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Heinrich Theodor Fontane (* 30.
Dezember 1819 in Neuruppin; † 20. September 1898 in Berlin) war ein
deutscher Schriftsteller und approbierter Apotheker. Er gilt als
bedeutendster deutscher Vertreter des poetischen Realismus.
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[bookmark: mozTocId330326]Das
Oderland



[bookmark: mozTocId557827]Vorwort
zur dritten Auflage


Die neue (dritte) Auflage von »Oderland« hat mir erwünschte
Gelegenheit geboten, auch diesem Bande, wie Band 1, eine seinem Titel
in größerer Genauigkeit entsprechende Gestalt zu geben. Es wurden alle
Kapitel – bis auf eins: Schloß Kossenblatt[bookmark: Fussnote_1]1
– die sich aus benachbarten Landesteilen hier eingedrängt hatten,
ausgeschieden und durch andere, die dem Oderlande, bzw. dem Lande
Barnim-Lebus, ihrem Stoffe nach angehören, ersetzt. Es sind dies
namentlich die Kapitel: Gusow, Küstrin, Prenden.


Und auch diesmal wieder hat diese strenger durchgeführte
lokale
Begrenzung einige Vorteile mit sich gebracht oder wenigstens nicht
ausgeschlossen und wie Band I es mir gestattete, die Tage des Großen
Königs in einer gewissen, wenn auch selbstverständlich der ganzen
Anlage des Werkes nach, vielfach eingeschränkten und lückenhaften
Ausführlichkeit zu schildern, so hat Band II es mir ermöglicht, die
Tage des Großen Kurfürsten in einer ähnlich bedingten Vollständigkeit
zu geben. In Prenden, Friedersdorf, Gusow, Tamsel, Möglin und Prädikow
steckten, lokaliter eingekapselt, die Lebensgeschichten der Sparrs,
Görtzkes, Derfflingers, Schönings und Barfus und in diesen
Lebensgeschichten wiederum lebte die Geschichte der ganzen Zeit.


Auch in Zukunft werde ich ähnliche Zusammenfassungen, die
Darstellung ganzer Epochen innerhalb eines engen Rahmens, als
wünschenswertes Ziel im Auge behalten.


Für heute beschränke ich mich auf den Wunsch, diesem zweiten
Bande
der Wanderungen auch in seiner neuen Gestalt die Zustimmung alter
Freunde gewahrt zu sehen.


 


Berlin, 18. Oktober 1879


Th. F.



[bookmark: mozTocId835605]Das
Oderbruch und seine Umgebungen


[bookmark: mozTocId187386]Von
Frankfurt bis Schwedt


Saßen all auf dem Verdecke,


Glocken klangen, alte Zeit,


Und der Himmel wurde blauer


Und die Seele wurde weit.


 


Zwischen Frankfurt und Stettin ist während der Sommermonate
ein
ziemlich reger Dampfschiff-Verkehr. Schleppschiffe und Passagierboote
gehen auf und ab und die Rauchsäulen der Schlote ziehen ihren
Schattenstrich über die Segel der Oderkähne hin, die oft in ganzen
Geschwadern diese Fahrt machen.


Von besonderer Wichtigkeit sind die Schleppdampfer. Handelt es
sich
darum, eine wertvolle Ladung in kürzester Frist stromauf zu schaffen,
so wird ein Schleppschiff als Vorspann genommen und in vierundzwanzig
Stunden ist erreicht, was sonst vielleicht vierzehn Tage gedauert
hätte. Ihre eigentlichen Triumphe aber feiern diese Schleppschiffe,
wenn sie, wie von ungefähr, plötzlich inmitten einer kritisch
gewordenen Situation erscheinen und durch ihre bloße Erscheinung die
Herzen der geängstigten Schiffer wieder mit Hoffnung erfüllen. Sie sind
dann, was der Führer für den Verirrten, was der Zuzug für die
Geschlagenen ist, und beherrschen natürlich die Situation. Diese
Situation ist fast immer dieselbe: entweder hat der Rettung erwartende
Kahn sich festgefahren und müht umsonst sich ab, wieder flott zu
werden, oder aber, er ist in ein mit Flößen verfahrenes Defilee
geraten, so daß jeden Augenblick ein Zusammenstoß zu gewärtigen steht.
Im ersteren Falle handelt es sich um Kraft, im anderen Falle um
Geschick und Schnelligkeit, um das Bedenkliche der Lage zu überwinden,
und der Schleppdampfer ist in der glücklichen Verfassung, beides, je
nach Bedürfnis, bieten zu können. Aber freilich – gegen Zahlung. Nun
beginnen die tragikomischsten Unterhaltungen, die man sich denken kann.
Sie werden vom Kajütendach des Oderkahns einerseits, andererseits vom
Radkasten des Dampfers aus geführt. Der geängstigte Schiffer hebt
zunächst einfach seine Hand in die Höh', alle fünf Finger deutungsreich
ausspreizend. Der Mann auf dem Radkasten schlägt eine verächtliche
Lache auf und donnert seinen Befehl zu größerer Eile in den
Maschinenraum hinunter, bis das bittende »Hallo« des Schiffers ihn
wieder zu einem »stop« bestimmt. Der Schiffer hebt jetzt seine Hand mit
den gespreizten Fingern zweimal in die Luft. Dasselbe Lachen als
Antwort. So geht es weiter, bis der Kahnführer, der namentlich, wenn er
zwischen Holzflößen steckt, seinen Ruin vor Augen sieht, die Summe
bewilligt, die der Kapitän des Dampfers zu fordern für gut befindet.
Diese Forderungen wechseln, da der letztere, mit scharfem Auge, je nach
dem Grad der Gefahr, auch die Taxe bestimmt. Es kommt vor, daß der
geängstigte Schiffer seine fünf Finger zehnmal erheben, d.h. also seine
Befreiung aus dem verfahrenen Defilee mit 50 Taler preußisch bezahlen
muß.


Die Schleppdampfer, wie hieraus genugsam erhellen wird,
spielen also
auf der Oderstrecke, die sie befahren, die Doppelrolle des Retters und
des Tyrannen, und im Einklang mit dieser Doppelrolle ist auch die
Empfindung, mit der sie seitens der Schiffer betrachtet werden. Man
liebt sie oder haßt sie. Alles, je nachdem die Gefahr im Anzuge oder
glücklich überwunden ist. Die am Horizont heraufdämmernde oder wieder
verschwindende Rauchsäule wird erst als Hoffnungsbanner begrüßt, dann
als abziehende Piratenflagge verwünscht. Dazwischen liegt die Rettung.
Nichts ist kürzer als Dank. Die Kapitäne wissen das; aber als
praktische Männer kennen sie keine Empfindelei und halten sich schadlos
beim nächsten Fall. Sie haben zudem die ruhige Überlegenheit der
herrschenden Kaste.


Die Schiffer blicken, wie wir gesehen haben, mit geteilter
Empfindung auf den Schleppdampfer; nicht so die Floßführer. Diese geben
sich ungeschwächt einer einzigen Empfindung, und zwar ihrem polnischen,
oder böhmisch-oberschlesischen Hasse hin. Sie können es wagen. Das
Floß, das an manchen Stellen die halbe Breite der Oder deckt, kann wohl
den Schleppschiffen, aber das Schleppschiff kann nie und nimmer dem
Floße gefährlich werden. Wenigstens nicht ernstlich. Es liegt also kein
Grund vor, weshalb sie mit ihrer Abneigung hinter dem Berge halten
sollten. Und zu dieser Abneigung ermangelt es nicht an triftigen
Gründen. Die Schleppdampfer nämlich, weil sie den Flößen in Wahrheit
weder nützen noch schaden können, begnügen sich damit, die reizbare
slawische Natur zu nörgeln und zu ärgern. Wie Reiter, die lustig durch
einen Tümpel jagen, alles, was in der Nähe ist, nach rechts und links
hin mit Wasser und Schlamm bespritzen, so jagen hier die Dampfer an dem
schwerfällig zur Seite liegenden Floß vorüber und unterhalten sich
damit, das Floß unter Wasser zu setzen. Die zur Seite gedrückte Welle
eilt, immer höher werdend, auf das Floß zu; jetzt trifft sie den ersten
Balken und spritzt hoch auf. Aber nicht genug damit; die Hälfte der
Welle gleitet unter dem Floß hin fort und überall da, wo eine Lücke
sich bietet, nach oben tretend, setzt sie, an sechs, acht Stellen
zugleich, das Floß unter Wasser. Nun sollte man glauben, die Flößer
müßten gleichgültig sein gegen ein solches Fussbad; aber, als wär' es
Feuer, sieht man jetzt die Besatzung des Floßes auf den Bäumen und
Querbalken hin und her springen, als gält' es vor ihrem bittersten
Feinde zu fliehen. Diese Zickzacksprünge nehmen sich ebenso komisch wie
malerisch aus. Mit vielem Geschick wissen sie immer eine Stelle zu
treffen, wo ein Querbalken, ein Holzblock, oder am liebsten einer jener
Erd- und Rasenhügel sich vorfindet, deren viele sich nicht nur über das
Floß hin ausbreiten, sondern auch einen wesentlichen Teil der
häuslichen Einrichtung desselben bilden. Bei dieser häuslichen oder
wirtschaftlichen Einrichtung des Floßes hab' ich noch einen Augenblick
zu verweilen.


Die Gesamtökonomie eines solchen Floßes besteht aus zwei
gleich
wichtigen Teilen, aus einem Kochplatz und einem Aufbewahrungsplatz,
oder aus Küche und Kammer. Beide sind von gleich einfacher
Konstruktion. Der Kochplatz, der Herd, besteht aus dem einen oder
andern jener eben erwähnten Erdhügel, d.h. aus ein paar Dutzend
Rasenstücken, die morgens am Ufer frisch abgestochen und wie
Mauersteine neben- und aufeinander gelegt wurden. An jedem Morgen
entsteht ein neuer Herd. Den alten Herdstellen aber gönnt man ihren
alten Platz, und benutzt sie entweder als Inseln, wenn die Wellen
kommen, oder nimmt sie auch wohl, nach einigen Tagen, als Herdstelle
wieder auf. Auf diesem improvisierten Herde wird nun gekocht, was sich
malerisch genug ausnimmt, besonders um die Abendstunde, wenn die Feuer
wie Irrlichter auf dem Wasser zu tanzen scheinen. Ebenso wichtig wie
der Kochplatz ist der Aufbewahrungsplatz. Seine Konstruktion ist von
noch größerer Einfachheit und besteht aus einem halbausgebreiteten
Bündel Heu. Auf dieser Heuschicht liegen die Röcke, Jacken, Stiefel der
Floßleute, und ausgerüstet mit diesen primitivsten Formen einer Küche
und Kammer, machen die Flößer ihre oft wochenlange Reise.


Nach dieser Beschreibung wird es jedem klar sein, was eine
solche
Dampfschiffsneckerei für die Floßleute zu bedeuten hat. Jede aus den
Lücken des Floßes hervorbrodelnde Welle spült nicht bloß über die Füße
der Betroffenen hin, sondern schädigt sie auch wirklich an ihrem Hab
und Gut, als handele es sich um eine Überschwemmung im kleinen. Hier
fährt das Wasser zischend in das Herdfeuer und löscht es aus, dort hebt
es das Heubündel, mit samt seinen Garderobestücken, von unten her in
die Höhe und tränkt es entweder mit Wasser oder schwemmt es gar hinweg.
Das weckt dann freilich Stimmungen, die der Vorstellung von einer
wachsenden »Fraternität« des Menschengeschlechts völlig Hohn sprechen
und zu Unterhaltungen führen, von denen es das Beste ist, daß sie im
Winde verklingen.


So viel von den Schleppschiffen. Von geringerer Bedeutung sind
die
Passagierboote, die übrigens, wie sich von selbst versteht,
gelegentlich die Rolle tauschen und auch ihrerseits als »Retter« und
»Tyrannen« ganz in der oben geschilderten Weise debütieren.


Die Passagierboote gehen von Frankfurt aus zweimal
wöchentlich,
Mittwoch und Sonnabend, und machen die Fahrt nach Küstrin in zwei, nach
Schwedt in acht, nach Stettin in zehn Stunden. Die Benutzung erfolgt
mehr stationsweise und auf kleineren Strecken, als für die ganze Tour.
Schon deshalb, weil die Eisenbahnverbindung die Reisenden eher und
sicherer ans Ziel führt. Eher unter allen Umständen, und zwar um so
mehr, als es bei niedrigem Wasserstande vorkommt, daß die Fahrt auf
Stunden unterbrochen oder gar wohl ganz eingestellt werden muß. Die
Regulierung des Oderbetts, ein in den Zeitungen stehend gewordener
Artikel, würde diesem Übelstande vielleicht abhelfen und eine
Konkurrenz der Dampfschiffe mit der Eisenbahn möglich machen. Damit hat
es aber noch gute Wege, Flußregulierungen sind nicht unsre starke
Seite, und so werden sich die beiden Passagierboote, die jetzt das
Bedürfnis decken, noch längere Zeit mit dem Publikum behelfen müssen,
das jetzt zu ihnen hält. Das Publikum, wenn auch nicht zahlreich, ist
immerhin mannigfach genug. Tagelöhner, die auf die Güter, Handwerker,
die zu Markte ziehen, dazu Kaufleute und Gutsbesitzer, auch
gelegentlich Badereisende, besonders solche, die in den schlesischen
Bädern waren. Nur eine Klasse fehlt, der man sonst wohl auf den
Flußdampfern unserer Heimat, besonders im Westen und Süden, zu begegnen
pflegt: der Tourist von Fach, der eigentliche Reisende, der keinen
andern Zweck verfolgt, als Land und Leute kennenzulernen.


Dieser »Eigentliche« fehlt noch, aber er wird nicht immer
fehlen;
denn ohne das unfruchtbare und mißliche Gebiet der Vergleiche betreten
zu wollen, so sei doch das eine hier versichert, daß an den Ufern der
Oder hin allerlei Städte und reiche Dörfer liegen, die wohl zum Besuche
einladen können, und daß, wenn Sage und Legende auch schweigen, die
Geschichte um so lauter und vernehmbarer an dieser Stelle spricht.


Sehen wir selbst.


Es ist Sonnabend um fünf Uhr morgens. An dem breiten Kai der
alten
Stadt Frankfurt, hohe Häuser und Kirchen zur Seite – das Ganze mehr
oder weniger an den Kölner Kai zwischen der Schiffbrücke und der
Eisenbahnbrücke erinnernd – liegt der Dampfer und hustet und prustet.
Es ist höchste Zeit. Kaum daß wir an Bord, so wird auch das Brett schon
eingezogen und der Dampfer, ohne viel Kommando und Schiffshallo, löst
sich leicht vom Ufer ab und schaufelt stromabwärts. Zur Linken
verschwindet die Stadt im Morgennebel; nach rechts hin, zwischen
Pappeln und Weiden hindurch, blicken wir in jenes Hügelterrain hinein,
dessen Name historischen Klang hat trotz einem, – Kunersdorf. Wir
werden noch oft, während unserer Fahrt, an dieses Terrain und diesen
Namen erinnert werden.


Der Morgen ist frisch; der Wind, ein leiser aber scharfer
Nordost,
kommt uns entgegen und wir suchen den Platz am Schornstein auf, der
Wärme gewährt und zugleich Deckung gegen den Wind. Es ist nicht leicht
mehr, ein gutes Unterkommen zu finden, denn bereits vor uns hat ein
Gipsfigurenhändler, mit seinem Brett voll Puppen, an eben dieser Stelle
Platz genommen. Er ist aber umgänglich, rückt sein Brett beiseite und
wartet auf Unterhaltung. Das Puppenbrett bietet den besten
Anknüpfungspunkt. König und Königin; Amor und Psyche; Goethe, Schiller,
Lessing; drei »betende Knaben« und zwei Windhunde, außerdem, alle
andern überragend, eine Aurora und eine Flora bilden die Besatzung des
Brettes. Der Aurora sind ihre beiden Flügel, der Flora das Bukett
genommen; beides, Bukett und Flügel, liegen, wie abgelegter Schmuck, zu
Füßen der Figuren.


»Was geht denn so am besten?« eröffne ich die Konversation.


»Ja das ist schwer zu sagen, mein Herr«, erwidert der
Figurenmann
(der sich durch das hierlands selten gebrauchte »mein Herr« sofort als
ein Mann von gewissen »Allüren« einführt), »es richtet sich nach der
Gegend.«


»Ich dachte König und Königin.«


»Versteht sich, versteht sich«, unterbricht er mich lebhaft,
als sei
er mißverstanden, »Königliches Haus und Goethe-Schiller immer voran.
Selbstverständlich.« –


»Aber außerdem?«


»Ja, das war es eben, mein Herr. Hier herüber« – und dabei
deutete
er, nach rechts hin, in die Sandgegenden der Neumark hinein, »hier
herüber verkauf ich wenig oder nichts, nur dann und wann einen
›betenden Knaben‹. Ich könnte von meinem Standpunkt aus sagen« – und
dabei überflog ein feines Lächeln sein Gesicht – »wo der gute Boden
aufhört, da fängt der ›betende Knabe‹ an.«


»Nun da gehen diese wohl ins Bruch«, erwiderte ich lachend,
indem ich auf Flora und Aurora zeigte.


»Aurora und Flora gehen ins Bruch«, wiederholte er mit
humoristischer Würde. »Auch Amor und Psyche.«


Ich nickte verständnisvoll.


Wir standen nun auf und traten an die Schiffswandung. Er sah,
daß
ich einen Blick in die Landschaft tun wollte und wartete, bis ich die
Unterhaltung wieder aufnehmen würde.


Das linke Oderufer ist hügelig und malerisch, das rechte flach
und
reizlos. Der eigentliche Uferrand ist aber auch hier steil und
abschüssig und die Wandung mit Weidengebüsch besetzt. Inmitten des
gelblichen, um die Sommerzeit ziemlich wasserarmen Stromes schwimmen
Inseln, und die Passage erweist sich, selbst bei genauer Kenntnis des
Fahrwassers, als sehr schwierig. Vorn am Bugspriet stehen zwei
Schiffsknechte mit langen Stangen und nehmen beständig Messungen vor,
die um so unerläßlicher sind, als die Sandbänke ihre Stelle wechseln
und heute hier und morgen dort sich finden.


Fluß, Ufer, Fahrt, alles hat den norddeutschen Charakter.
Inzwischen
ist es heller geworden, die Nebel haben der Sonne Platz gemacht und mit
dem Sonnenschein zugleich dringen, von rechts her, Glockenklänge zu uns
herüber. Dorf und Kirche aber sind nicht sichtbar. Ich horche eine
Weile; dann wend' ich mich zu meinem Nachbar und frage: »Wo klingt das
her?«


»Das ist die siebenzentnerige von Groß-Rade; – mein besonderer
Liebling.«


»Was tausend«, fahr' ich fort, »kennen Sie die Glocken hier
herum so genau?«


»Ja, mein Herr, ich kenne sie alle. Viele davon sind meine
eignen
Kinder, und hat man selber erst Kinder, so kümmert man sich auch um die
Kinder anderer Leute.«


»Wie das? Haben Sie denn die Glocken gegossen? Sind Sie
Gürtler oder Glockengießer? Oder sind Sie's gewesen?«


»Ach, mein Herr, ich bin sehr vieles gewesen: Tischler,
Korbmacher,
dazwischen Soldat, dann Former, dann Glockengießer; nun gieß ich Gips.
Es hat mir alles nicht recht gefallen, aber das Glockengießen ist
schön.«


»Da wundert's mich doppelt, daß Sie vom Erz auf den Gips
gekommen sind.«


»Mich wundert es nicht, aber es tut mir leid. Wenn der ›Zink‹
nicht wäre, so göss' ich noch Glocken bis diesen Tag.«


»Wieso?«


»Seit der Zink da ist, ist es mit dem reellen Glockenguß
vorbei. In
alten Zeiten hieß es ›Kupfer und Zinn‹, und waren's die rechten Leute,
gab's auch wohl ein Stück Silber mit hinein. Damit ist's vorbei. Jetzt
wird abgezwackt; von Silber ist keine Rede mehr; wer's billig macht,
der hat's. Der Zink regiert die Welt und die Glocken dazu. Aber dafür
klappern sie auch wie die Bunzlauer Töpfe. Ich kam bald zu kurz; die
Elle wurde länger als der Kram; wer noch für Zinn ist, der kann nicht
bestehen, denn Zinn ist teuer und Zink ist billig.«


»Wie viel Glocken haben Sie wohlgegossen?«


»Nicht viele, aber doch sieben oder acht; die Groß- Radener
ist meine beste.«


»Und alle für die Gegend hier?«


»Alle hier herum. Und wenn ich mir mal einen Feierabend machen
will,
da nehm' ich ein Boot und rudere stromab, bis über Lebus hinaus. Wenn
dann die Sonne untergeht und rechts und links die Glocken den Abend
einläuten und meine Glocken dazwischen, dann vergess' ich vieles, was
mir im Leben schief gegangen ist, und vergess' auch den ›Turban‹ da.« –
Dabei zeigte er auf die runde, kissenartige Mütze, die die
Gipsfigurenhändler zu tragen pflegen und die jetzt, in Ermangelung
eines anderen Platzes, der Goethe-Schiller-Statue über die Köpfe
gestülpt war.


So plaudernd waren wir, eine Viertelstunde später, bis Lebus
gekommen. Der Gipsfigurenmann verabschiedete sich hier und während das
Boot anlegte, hatt' ich Gelegenheit, die »alte Bischofsstadt« zu
betrachten.


Freilich erinnert hier nichts mehr an die Tage früheren
Glanzes und
Ruhmes. Die alte Kathedrale, das noch ältere Schloß, sie sind hin, und
eines Lächelns kann man sich nicht erwehren, wenn man in alten
Chroniken liest, daß um den Besitz von Lebus heiße Schlachten
geschlagen wurden, daß hier die slawische und die germanische Welt,
Polenkönige und thüringische Herzöge, in heißen Kämpfen
zusammenstießen, und daß der Schlachtruf mehr als einmal lautete:
»Lebus oder der Tod.« Unter allen aber, denen dieser Schlachtruf jetzt
ein Lächeln abnötigt, stehen wohl die Lebuser selbst obenan. Ihr
Stadtsiegel ist ein »Wolf mit einem Lamm im Rachen«; die neue Zeit ist
der Wolf und Lebus selbst ist das Lamm. Mitleidslos wird es
verschlungen.


Lebus, die Kathedralenstadt, ist hin, aber Lebus, das vor
dreihundert Jahren einen fleißigen Weinbau trieb, das Lebus existiert
noch. Wenigstens landschaftlich. Nicht daß es noch Wein an seinen
Berglehnen zöge, nur eben der malerische Charakter eines
Winzerstädtchens ist ihm erhalten geblieben.


Die Stadt, so klein sie ist, zerfällt in eine Ober- und
Unterstadt.
Jene streckt sich, so scheint es, am First des Berges hin, diese zieht
sich am Ufer entlang und folgt den Windungen von Fluß und Hügel.
Zwischen beiden, am Abhang, und wie es heißt an selber Stelle, wo einst
die alte Kathedrale stand, erhebt sich jetzt die Lebuser Kirche, ein
Bau aus neuer Zeit. Die »Unterstadt« hat Höfe und Treppen, die an das
Wasser führen; die »Oberstadt« hat Zickzackwege und Schluchtenstraßen,
die den Abhang bis an die Unterstadt herniedersteigen. Auf diesen Wegen
und Straßen bewegt sich ein Teil des städtischen Lebens und Verkehrs.
Gänse und Ziegen weiden dort unter Gras und Gestrüpp; Frauengestalten,
zum Teil in die malerische Tracht des Oderbruchs gekleidet, schreiten
bergab; den Zickzackweg hinauf aber steigt eben unser Freund der
Gipsfigurenmann und seine »Aurora« schimmert im Morgenstrahl.


Nun aber Kommandowort vom Radkasten aus und unser Dampfer
schaufelt weiter.


Lebus liegt zurück, und wir treten jetzt, auf etwa eine Meile
hin,
in jenes Terrain ein, wo Stadt und Dorf, zu beiden Seiten des Flusses,
an die Tage mahnen, die jenem Kunersdorfer 12. August vorausgingen und
ihm folgten. Es sind drei Namen vorzugsweise, denen wir hier begegnen:
Reitwein, Göritz und Ötscher, alle drei mit der Geschichte jener Tage
verwoben.


In Reitwein erschien am 10. August die Avantgarde des Königs,
um
eine Schiffbrücke vom linken aufs rechte Oderufer zu schlagen. Man
wählte dazu die Schmälung des Flusses, wo die alte Stadt Göritz,
malerisch am Hügelabhang, dem Dorfe Reitwein gegenüberliegt. Am 10.
abends erschien der König selbst und führte seine Bataillone (sechzig
an der Zahl) ans andere Ufer; die Kavallerie ging durch eine Furt. In
Göritz aber blieb General Flemming mit sieben Bataillons zur Deckung
der Schiffbrücke zurück. Zwei Tage später, am Abend des 12., befanden
sich die Trümmer der geschlagenen Armee an derselben Furt, an derselben
Schiffbrücke. Aber das Spiel war vertauscht; statt von links nach
rechts, ging es jetzt von rechts nach links. Die Brücke, die am Abend
des 10. von Reitwein nach Göritz vorwärts geführt hatte, führte jetzt,
am Abend des 12., von Göritz nach Reitwein zurück.


Der König verbrachte die Nacht, eine Viertelmeile südlich von
der
Schiffbrücke, im Dorfe Ötscher; er schlief auf Stroh in einer verödeten
Bauernhütte. Auf dem Rücken Rittmeisters von Prittwitz, der ihn
gerettet, schrieb er mit Bleistift die Worte an den Minister
Finkenstein: »Alles ist verloren, retten Sie die Königliche Familie;
Adieu für immer.« Andern Tags nahm er Quartier in Reitwein, damals noch
den Burgsdorfs gehörig. Hier war es, wo er die berühmte an den General
Fink gerichtete Instruktion aufsetzte, in der er den Prinzen Heinrich
zum Generalissimus ernannte und den Willen aussprach, daß die Armee
seinem Neffen schwören sollte.


An diesen Plätzen führt uns jetzt unsere Fahrt vorüber.
Ötscher,
wiewohl nahe gelegen, verbirgt sich hinter Hügeln, desto malerischer
treten Reitwein und Göritz hervor. Schöner freilich muß der Anblick
dieses Bildes gewesen sein, als die alte Göritzer Kirche, ein berühmter
Wallfahrtsort, auf der Höhe des Hügels lag und sich mit der Kirche von
Reitwein drüben begrüßte. Aber Göritz und seine Kirche sind in jedem
Sinne von ihrer Höhe herabgestiegen. Keine Wallfahrer kommen mehr, und
als sei es nicht länger mehr nötig, das berühmte Wallfahrtshaus, die
Kirche, schon von weither sichtbar zu machen, hat man die neue Kirche
(nachdem die alte, kurz vor der Zorndorfer Schlacht, von den Russen
zerstört worden war) in der Tiefe wieder aufgebaut.


Die Göritzer Kirche hat uns zu guter Zeit an die Russen und
die
Zorndorfer Schlacht gemahnt; denn wir verlassen eben das Kunersdorfer
Terrain, um in das von Zorndorf einzutreten.


Was wir zunächst erblicken, ist Küstrin, turmlos, grau in
dünne
Nebel gehüllt, die alte neumärkische Hauptstadt, um deren Rettung es
sich handelte, als am 21. August 1758 der König von Schlesien her am
linken Oderufer erschien. Alle Namen zu beiden Seiten des Flusses
erinnern auch hier an Tage bitterer Bedrängnis und schwer erkauften
Siegs.


Zuerst Gorgast am linken Oderufer. In Gorgast war es, wo der
König
seine chiffoniert aussehenden Truppen mit den glatt und wohlgenährt
dastehenden Regimentern Dohnas vereinigte und sein Mißfallen in die
Worte kleidete: »Meine sehen aus wie Grasteufel, aber sie beißen.«


Weiter flußabwärts die Fähre von Güstebiese. Ein wenig
poetischer
Name, aber doch voll guten Klangs. Hier setzte der König seine
Regimenter über, als er von Küstrin aus jenen glänzenden Bogenmarsch
ausführte, der ihn, genau da, wo der Gegner einen Front angriff
erwartete, plötzlich in den Rücken desselben führte.


Rechts hin, fast am Ufer des Flusses entlang, dehnt sich die
Drewitzer Heide, – ein grüner Schirm, der das eigentliche Schlachtfeld
dem Auge des Vorüberfahrenden entzieht. Dahinter liegen die Dörfer und
Stätten, deren Namen mit der Geschichte jenes blutigen Tages verwoben
sind: die Neu-Dammsche Mühle, der Zaber- und Galgengrund, endlich
Zorndorf selbst.


Wir haben Küstrin passiert – ein scheuer Blick nur traf jenen
halbverbauten Wallgang zwischen Bastion König und Bastion Brandenburg,
wo am 6. November 1730 Kattes Haupt in den Sand rollte – auch das
Schlachtfeld liegt bereits hinter uns, das achtundzwanzig Jahre später
diesen Terrainabschnitt zu historischem Ansehen erhob, und wir fahren
nun, als hätten sich die Flußufer vorgesetzt durch Kontraste zu wirken,
in jene friedlich-fruchtbaren Gegenden ein, die, vor hundert oder
hundertundfünfzig Jahren noch ein ödes, wertloses Sumpfland, seitdem so
vielfach und mit so vielem Recht die Kornkammern unseres Landes genannt
worden sind. Das Oderbruch dehnt sich auf Meilen hin zu unserer Linken
aus.


Der Anblick, den es, im Vorüberfahren, vom Fluß aus gewährt,
ist
weder schön und malerisch, noch verrät er eine besondere Fruchtbarkeit;
gegenteils, das Vorland, das sich dem Auge bietet, macht kaum den
Eindruck eines gehegten Stück Wiesenlands, während die Raps- und
Gerstenfelder, die sich golden dahinter ausdehnen, dem Auge durch
endlose Damm- und Deichwindungen entzogen werden. Durch Damm und
Deiche, die freilich, indem sie die Niederung gegen ihre früheren
Überschwemmungen schützten, erst den Reichtum schufen, der sich jetzt
hinter diesen Linien verbirgt.


Der Reichtum dieser Gegenden offenbart sich uns nicht in
seinen
goldenen Feldern, aber wir erkennen ihn doch an seinen ersten und
natürlichsten Folgen – an den Dörfern, die es geschaffen. Da gibt es
kein Strohdach mehr, der rote Ziegel lacht überall aus dem Grün der
Wiesen hervor, und statt der dürftig hölzernen Kirchtürme des vorigen
Jahrhunderts, die kümmerlich wie ein Schilderhaus auf dem Kirchendach
zu sitzen pflegten, wachsen jetzt in solidem Backsteinbau, – die
Campanellen Italiens oft nicht unglücklich kopierend, – die Kirchtürme
in die Luft. An diesem Reichtume nehmen die Dörfer des andern (rechten)
Oderufers teil, und ansteigend an der Hügelkette gelegen, die sich eine
Meile unterhalb Küstrin am rechten Oderufer hinzuziehen beginnt,
gesellen sich Schönheit und malerische Lage, viel mehr als man in
diesen Gegenden erwartet, zu dem Eindruck des Reichtums und beinahe
holländischer Sauberkeit.


Nun sind wir über Amt Kienitz (ein altes Dorf, vor zwei
Jahrhunderten dem General Görtzke, dem »Paladin des großen Kurfürsten«
gehörig) und nun über Kloster Zellin hinaus; der Fluß wird schmäler
aber tiefer und das Landschaftsbild verändert sich. Der Barnim liegt
hinter uns und wir fahren in die Uckermark hinein, wo sich uns
Uferlandschaften erschließen, sehr ähnlich denen, wie sie die Stettiner
Umgegend dem Auge bietet. Andere Namen, in nichts mehr an die triviale
Komik von »Güstebiese« oder »Lietzegöricke« erinnernd, tauchen auf –
Namen voll poetischem Klang und Schimmer: Hohensaathen, Raduhn und
Hohen-Kränig.


Der Fluß, bis dahin im wesentlichen in einem Bette fließend,
fängt
an, ein Netz von Kanälen durch die Landschaft zu ziehen; hierhin,
dorthin windet sich der Dampfer, aber eh' es uns noch gelungen ist, uns
in dem malerischen Wirrsal zurechtzufinden, tauchen plötzlich weiße
Giebelwände, von Türmen und hohen Linden überragt, aus dem
Landschaftsbilde auf. Noch eine Biegung und das übliche Hoi ho, das
immer laut wird, wenn das Schiff sich einer Landungsstelle nähert, läßt
sich aufs neue vernehmen. Eine alte Holzbrücke, mit hunderten von
Menschen besetzt, sperrt uns den Weg; ein Fangseil fliegt über unsere
Köpfe weg, dem Brückengeländer zu; der Dampfer legt an. Ein Drängen,
ein Grüßen, dazwischen das Läuten der Glocke. Vom linken Ufer her aber
wirft ein weitläufiger Bau, in Bäumen und Laubgängen halb versteckt,
sein Spiegelbild in den Fluß. Es ist das alte Markgrafenschloß. Wir
sind in Schwedt.


[bookmark: mozTocId170837]Das
Oderbruch
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Wie es in alten Zeiten war


Wasser, Wasser überall,


Die Tiefe selbst verfaulte,


Schlammtiere krabbeln zahllos rings


Auf schlammiger Moderflut.


Freiligrath, nach Samuel


Taylor Coleridge


 


Am Westufer der Oder, nach rechts hin vom Flusse selber
begrenzt,
nach links hin von den Abhängen des Barnim-Plateaus wie von einem
gebogenen Arm umfaßt, liegt das Oderbruch. Es ist eine sieben Meilen
lange und etwa zwei Meilen breite Niederung, die, ihrem
Hauptbestandteile nach, in ein hohes und niederes Bruch, das Oberbruch
und das Niederbruch zerfällt. An diese beiden schließt sich noch, nach
Norden hin, also flußabwärts, das Mittelbruch. Diese Bezeichnung ist
schlecht gewählt und wird die Ursache beständiger Verwechselungen. Als
»Mittelbruch« vermutet man es im Zentrum, zwischen dem Ober- und
Niederbruch gelegen, während es doch umgekehrt, am äußersten Flügel des
Bruches liegt. Seinen Namen, der besser einem andern Platz machte, hat
es wahrscheinlich daher, weil es inmitten zweier Oderarme sich
ausbreitet. Neueren Arbeiten, namentlich einem vorzüglichen Aufsatze
des Geheimen Rat Wehrmann »Die Eindeichung des Oderbruches« entnehme
ich, daß man angefangen hat, diese schlechte Bezeichnung »Mittelbruch«
in amtlichen Erlassen wenigstens ganz fallen zu lassen. Man spricht nur
noch von einem Ober- und Niederbruch, und so ist es in der Ordnung.


Das Bruch ist ein Bauernland, eine Art Dithmarschen[bookmark: Fussnote_2]2;
aber adlige Güter blicken rundum, wie von hoher Warte, in das schöne,
fruchtbare Bruchland hinein. Eine ganze Anzahl dieser auf der Höhe
gelegenen, altadligen Güter werden wir noch in ausführlicheren
Schilderungen kennenlernen; nur ihre Namen, sowie die Namen der alten,
zum Teil ausgestorbenen Familien, die ihnen im Laufe der Jahrhunderte
zu Ruhm und Ansehen verhalfen, mögen schon hier eine Stelle finden.
Auch einem neuen Namen werden wir begegnen: Albrecht Thaer. Es wird dem
Leser, mit bloßer Hilfe dieser Aufzählung, der Reichtum historischen
Lebens entgegentreten, der sich hier, unmittelbar am Rande des Bruchs,
auf dem Raum weniger Meilen zusammenfindet. Ich folge der Linie von
Nord nach Süd.


 


Hohen-Finow: Sparr. Schlick.[bookmark: Fussnote_3]3
Vernezobre.


Cöthen und Falkenberg: von Jena.


Freienwalde: Uchtenhagen.


Ranft: von Marschall.


Möglin: Albrecht Thaer.


Batzlow: Barfus.


Ihlow: Ihlow oder Illo.[bookmark: Fussnote_4]4


Ringenwalde: Bredow.


Cunersdorf und Friedland: Lestwitz und Itzenplitz.


Buckow: von Pfuel. von Flemming.


Quilitz: Prittwitz. Hardenberg.


Gusow: Derfflinger.


Friedersdorf: Görtzke. Marwitz.


Lietzen: Johanniter-Komthurei.


Hohen-Jesar: Burgsdorf.


Reitwein: Finckenstein.


 


Von allen diesen Punkten, selbst von Buckow aus, das am
meisten
zurückgelegen liegt, ermöglicht sich ein Blick in die fruchtbare Tiefe;
dabei wechselt der Charakter der Landschaft so oft und so anmutig, daß
jeder, der am Rande des Plateaus, etwa von Freienwalde bis Seelow, oder
selbst bis Frankfurt hin, diese Fahrt zu machen gedenkt, einer langen
Reihe der mannigfachsten und anziehendsten Bilder begegnen wird.


Eine solche Fahrt auf der Höhe hin werden wir mehrfach zu
machen
haben, und manche dieser Fahrten (z.B. der Weg von Falkenberg bis
Freienwalde) wird uns Gelegenheit zu dem Versuch eines
Landschaftsbildes geben; heute jedoch ist es das Bruch selbst, das in
der Tiefe gelegene Bauernland, das uns beschäftigen soll, und wir
werden erst bei den alten Zuständen dieses Sumpflandes, dann bei seiner
Eindeichung und Entwässerung, endlich bei seiner Kolonisierung zu
verweilen haben.


Alle noch vorhandenen Nachrichten stimmen darin überein, daß
das
Oderbruch vor seiner Urbarmachung eine wüste und wilde Fläche war, die,
sehr wahrscheinlich unserem Spreewalde verwandt, von einer unzähligen
Menge größerer und kleinerer Oderarme durchschnitten wurde. Viele
dieser Arme breiteten sich aus und gestalteten sich zu Seen, deren
manche, wie der Liepesche bei Liepe, der Kietzer- und der Kloster-See
bei Friedland, noch jetzt, wenn auch in sehr veränderter Gestalt,
vorhanden sind. Das Ganze hatte, dem entsprechend, mehr einen Bruch-
als einen Waldcharakter, obwohl ein großer Teil des Sumpfes mit Eichen
bestanden war. Alle Jahre stand das Bruch zweimal unter Wasser, nämlich
im Frühjahr um die Fastenzeit, nach der Schneeschmelze an Ort und
Stelle, und um Johanni, wenn der Schnee in den Sudeten schmolz und
Gewitterregen das Wasser verstärkten. Dann glich die ganze Niederung
einem gewaltigen Landsee, aus welchem nur die höher gelegenen Teile
hervorragten; ja selbst diese wurden bei hohem Wasser überschwemmt.


Wasser und Sumpf in diesen Bruchgegenden beherbergten
natürlich eine
eigene Tierwelt, deren Reichtum, über den die Tradition berichtet,
allen Glauben übersteigen würde, wenn nicht urkundliche Belege diese
Traditionen unterstützten. In den Gewässern fand man: Zander, Fluß- und
Kaulbarsche, Aale, Hechte, Karpfen, Bleie, Aland, Zärten, Barben,
Schleie, Neunaugen, Welse und Quappen. Letztere waren so zahlreich
(z.B. bei Quappendorf), daß man die fettesten in schmale Streifen
zerschnitt, trocknete und statt des Kiens zum Leuchten verbrauchte. Die
Gewässer wimmelten im strengsten Sinne des Worts von Fischen, und ohne
viele Mühe, mit bloßen Handnetzen, wurden zuweilen in Quilitz an einem
Tage über 500 Tonnen gefangen. In den Jahren 1693, 1701 und 1715 gab es
bei Wriezen der Hechte, die sich als Raubfische diesen Reichtum zunutze
machten, so viele, daß man sie mit Keschern fing und selbst mit Händen
greifen konnte. Die Folge davon war, daß in Wriezen und Freienwalde
eine eigene Zunft der Hechtreißer existierte. An den Markttagen fanden
sich aus den Bruchdörfern hunderte von Kähnen in Wriezen ein und
verkauften ihren Vorrat an Fischen und Krebsen an die dort versammelten
Händler. Ein bedeutender Handel wurde getrieben und der Fischertrag des
Oderbruchs ging bis Böhmen, Bayern, Hamburg, ja die geräucherten Aale
bis nach Italien. Kein Wunder deshalb, daß in diesen Gegenden unter
allem Haus-und Küchengerät der Fischkessel obenan stand und so sehr als
wichtigstes Stück der Ausstattung betrachtet wurde, daß er, nach
gesetzlicher Anordnung, beim Todesfalle der Frau, wenn anderes Erbe zur
Verteilung kam, dem überlebenden Gatten verblieb.


In großer Fülle lieferte die Bruchgegend Krebse, die zuzeiten
in
solchem Überfluß vorhanden waren, daß man zu Colerus Zeiten, Ausgangs
des sechzehnten Jahrhunderts, sechs Schock schöne große Krebse für
sechs Pfennige meißnerischer Währung kaufte. Zu Küstrin wurde von 100
Schock durchgehender Krebse ein Schock als Zoll abgegeben, bei welcher
Gelegenheit der vorerwähnte Colerus versichert, daß dieser Zoll in
einem Jahre 325000 Schock Krebse eingetragen habe. Danach wären denn
bloß in dieser einen Stadt in einem Jahre 32 1/2 Millionen Schock
Krebse versteuert worden. Im Jahre 1719 war das Wasser der Oder, bei
der großen Dürre, ungewöhnlich klein geworden; Fische und Krebse
suchten die größten Tiefen auf und diese wimmelten davon. Da das Wasser
aber von der Hitze zu warm wurde, krochen die Krebse aufs Land ins Gras
oder wo sie sonst Kühlung erwarteten, selbst auf die Bäume, um sich
unter das Laub zu bergen, von welchen sie dann wie Obst
herabgeschüttelt wurden. Auch die gemeine Flußschildkröte war im Bruch
so häufig, daß sie von Wriezen fuhrenweise nach Böhmen und Schlesien
versendet oder vielmehr abgeholt wurde.


Ein so lebendiges Gewimmel im Wasser mußte notwendig sehr
vielen
anderen Geschöpfen eine mächtige Lockspeise sein. Schwärme von wilden
Gänsen bedeckten im Frühjahr die Gewässer, ebenso Tausende von Enten,
unter welchen letzteren sich vorzugsweise die Löffelente, die Quackente
und die Krickente befanden. Zuweilen wurden in einer Nacht so viele
erlegt, daß man ganze Kahnladungen voll nach Hause brachte.
Wasserhühner verschiedener Art, besonders das Bleßhuhn, Schwäne und
mancherlei andere Schwimmvögel belebten die tieferen Gewässer, während
in den Sümpfen Reiher, Kraniche, Rohrdommeln, Störche und Kiebitze in
ungeheurer Zahl fischten und Jagd machten. Im Dorfe Letschin trug jedes
Haus drei, auch vier Storchnester. Rings um das Bruch und in den
Gebüschen und Horsten im Innern desselben fand man Trappen, Schnepfen,
Ortolane und andre zum Teil selten gewordene Vögel; über dem allem aber
schwebte, an stillen Sommerabenden, ein unermeßlicher Mückenschwarm,
der besonders die Gegenden von Freienwalde und Küstrin in Verruf
brachte. »Sie schwärmten – so erzählt Bekmann – in solcher Menge, daß
man in der Luft dicke Säulen von Mücken beobachtete, und gaben ein
solches Getöse von sich, daß es, wenn man nicht scharf darauf achtete,
klang, als würden in der Ferne die Trommeln gerührt.« Biber und
Fischottern bauten sich zahlreich an den Ufern an und wurden die
ersteren als große Zerstörer der später errichteten Dämme, die anderen
als große Fischverzehrer fleißig gejagt. Jeder konnte auf sie Jagd
machen, wodurch sie gänzlich ausgerottet wurden.


Die Vegetation stand natürlich mit dem ganzen Charakter dieser
Gegenden in Einklang: alle Wasser-und Sumpfpflanzen kamen reichlich
vor, breite Gürtel von Schilf und Rohr faßten die Ränder ein, und
Eichen und Elsen überragten das Ganze.


Im Spätsommer, wenn sich die Wasser endlich verlaufen hatten,
traten
für den Rest des Jahres fruchtbare Wiesen zutage, und diese Wiesen, die
ein vortreffliches Futter gaben, sicherten, nebst dem Fischreichtum
dieser Gegenden, den Bewohnern des Bruchs ihre Existenz. Darüber hinaus
ging es nicht, vielleicht deshalb nicht, weil der enorme Reichtum an
Fischen und Heu beides halb wertlos machte.


Einzelne benachbarte Kavallerieregimenter zogen um die Mitte
des
vorigen Jahrhunderts von diesem Heureichtum mehr Vorteil als die
Bruchbewohner selbst. Es war damals noch im Schwange, daß die
Eskadronschefs selber für die Unterhaltung der Pferde Sorge tragen
mußten. Daher bestrebten sich viele der in den Nachbarstädten, auch in
der Residenz selbst garnisonierenden Rittmeister resp.
Oberstwachtmeister, ihre Pferde in den Bruchdörfern auf Grasung zu
geben. Zu dem Ende wurden dieselben auf Flößen und zusammengebundenen
Kähnen übergeführt. Hauptsächlich waren es drei Regimenter, die Nutzen
davon zogen, nämlich das Zietensche, später Göckingsche
Husarenregiment, sowie die Gensdarmen und die Pfalzbayern-Dragoner.
Zuweilen lag in einem Dorfe eine ganze Eskadron. Doch hatten die
Dorfbewohner, wie schon angedeutet, wenig Vorteil von solcher
Einquartierung, da monatlich im Durchschnitt nur ein Taler Futtergeld
pro Pferd gezahlt wurde.


[bookmark: mozTocId694301]2.
Die Verwallung


Graben und Wall


Haben bezwungen das Element,


Und nun blüht es von End' zu End'


All überall


 


Fische und Heu hatten Jahrhunderte lang den einzigen Reichtum
der
Oderbruchgegenden gebildet; die Bewohner hatten davon gelebt, indessen,
im großen und ganzen, selbst in guten Jahren kärglich genug. Gute Jahre
gab es aber nicht immer. Gab es statt dessen ein Wasserjahr, so daß die
Überschwemmungen weitergingen oder länger andauerten als gewöhnlich, so
war Not und Elend an allen Enden.


Zwar wurden schon im sechzehnten Jahrhundert Versuche gemacht,
der
Wassersnot durch Eindeichung des linken Oderufers, namentlich auf der
Straße von Frankfurt bis Küstrin, ein Ziel zu setzen, aber alle diese
Arbeiten waren teils auf kleinere Strecken beschränkt, teils mangelhaft
in sich. Schon unter der Regierung des Kurfürsten Johann Georg, etwa um
1593, hatte man mit solchen Verwallungen den Anfang gemacht und
Arbeiter aus Holland, Brabant, Schlesien herbeigerufen; die
aufgeführten Dämme zwischen Reitwein und dem Küstriner Kietz bewährten
sich aber schlecht, und 1613 brach die Oder von neuem durch. Auch der
Große Kurfürst zog Holländer und Bewohner der unteren Elbufer, also
Leute, die sich auf Damm- und Deichwirtschaft verstanden, ins Oderbruch
hinein, ihre sehr beschränkten Mittel indessen reichten nicht aus, eine
viele Meilen lange Schutzmauer aufzuführen, ohne welche die
Anstrengungen des einzelnen in den meisten Fällen nutzlos bleiben
mußten. Nur einige wenige Dominien, die durch kleine Höhenzüge eines
natürlichen Schutzes genossen und vielleicht nur an einer schmalen
Stelle noch eines Damms bedurften, waren glücklicher und brachten es
dahin, sich zu einer Art Festung zu machen, in die das Wasser nicht
hinein konnte.


Eine solche kleine Festung, die den Anprall des Wassers
glücklich
abgeschlagen hatte, lernte König Friedrich Wilhelm I. kennen, als ihn
eine Reiherbeize, die er bekanntlich sehr liebte, in dem großen
Überschwemmungsjahre 1736 in diese Gegenden führte. Der König sah die
Verheerungen, die das Oderwasser angerichtet hatte, sah aber auch zu
gleicher Zeit, daß die geschickt eingedeichten Besitzungen seines
Staatsministers von Marschall auf Ranft von diesen Verheerungen wenig
oder gar nicht betroffen worden waren. Was er in Ranft im kleinen so
glücklich ausgeführt sah, mußte bei größeren Mitteln und Anstrengungen
auf der ganzen Strecke des Oderbruches, zwischen Frankfurt und
Oderberg, möglich sein, und energisch wie er ans Werk gegangen war, das
große havelländische Luch trockenzulegen, war er jetzt nicht minder
entschlossen, auch das Oderbruch zu einem nutzbaren Fleck Landes zu
machen.


Er nahm die Sache persönlich in Angriff und beauftragte seinen
Kriegsrat Haerlem, einen Holländer, der sich schon durch ähnliche
Wasserbauarbeiten ausgezeichnet hatte, ihm ein Gutachten einzureichen,
ob das Oderbruch auf seiner ganzen Strecke eingedämmt und gegen
Überschwemmungen gesichert werden könne. Haerlems Gutachten lautete
dahin: »daß das allerdings geschehen könne; daß die Arbeit aber
schwierig, weit aussehend und kostspielig sei.«


Dem König schien dies einleuchtend, und so vertagte er ein
Unternehmen, dessen Wichtigkeit er sehr wohl erkannte, mit den Worten:
»Ich bin schon zu alt und will es meinem Sohn überlassen.«


Es ist anzunehmen, daß Friedrich II. von dieser Äußerung
seines
Vaters Kenntnis erhielt und Veranlassung daraus nahm, bald nach seinem
Regierungsantritt, einesteils zur Entwässerung, andererseits zur
Eindeichung des Bruchs Veranstaltungen zu treffen. Dies geschah nach
Beendigung des zweiten Schlesischen Krieges.


Der Plan zur Ausführung des Werkes wurde sehr wahrscheinlich
von
demselben Manne, Kriegsrat von Haerlem, entworfen, der schon unter
Friedrich Wilhelm I. sein Gutachten in dieser Angelegenheit abgegeben
hatte; um aber bei einem Unternehmen von solchem Umfange möglichst
sicherzugehen, wurde von seiten des Königs noch eine besondere
Kommission zur örtlichen Besichtigung und zur Begutachtung des
Unternehmens ernannt. Es war dabei der ausdrückliche Befehl des Königs,
daß der berühmte Mathematiker Leonhard Euler, dazumal anwesendes
Mitglied der Berliner Akademie der Wissenschaften, an den Beratungen
dieser Kommission teilnehmen solle. Der König hatte guten Grund, nach
Möglichkeit Autoritäten und berühmte Namen in diese Kommission
hineinzuziehen, da er im voraus von dem Widerstande überzeugt war, dem
er, wie immer in solchen Fällen, bei den Anwohnern des Bruchs, den
adligen und den bäuerlichen, begegnen würde. Etwas von der Opposition,
die später, und zwar namentlich von 1748–1752, der am Rande des
Oderbruchs reichbegüterte Markgraf Karl machte, mochte schon damals zu
Ohren des Königs gedrungen sein.


Die Kommission ging ans Werk und stattete ihren Bericht ab.
Dieser
Bericht, von Schmettau, Haerlem und Euler unterzeichnet, ist
umfangreich, aber in Erwägung der Schwierigkeit und Wichtigkeit der
Materie verhältnismäßig kurz gefaßt, und läuft, hinsichtlich seiner
Vorschläge, auf drei Hauptpunkte hinaus:


 


1. der Oder einen schnellen Abfluß zu verschaffen,


2. die Oder mit tüchtigen Dämmen einzufassen


3. das Binnenwasser aufzufangen und abzuführen.


 


Alle drei Aufgaben sind im wesentlichen gelöst worden.


Ad 1. Um der Oder einen schnelleren Abfluß zu verschaffen,
wurde ihr
auf der Strecke von Güstebiese bis Hohensaathen ein neues Bett und zwar
zur Abkürzung ihres Laufs gegraben. Die Oder nahm früher, d.h. also vor
den Arbeiten von 1746–1753, (sieben Jahre, weshalb man von einem in der
»Stille geführten Siebenjährigen Krieg« gesprochen hat) auf der eben
angegebenen Strecke einen anderen Lauf als jetzt; sie machte, statt in
gerader Linie weiterzufließen, drei Biegungen, und zwar zuerst bei
Güstebiese nach Westen, dann bei Wriezen nach Norden, endlich bei
Freienwalde nach Osten, so daß sie, mehrfach ein Knie bildend, auf
ihrem langen Umwege drei Linien statt einer beschrieb. Diesem Umwege,
der dem raschen Abfluß hinderlich war, sollte abgeholfen werden; mit
anderen Worten, der Lauf des Flusses, der bis dahin etwa diese Gestalt
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gehabt hatte, sollte durch ein neues Bett nunmehr einfach eine
gerade Richtung erhalten.
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Der Kanal wurde gegraben, und die Oder fließt seitdem in einem
neuen
Bett, das nur 2 1/2 Meilen statt 6 Meilen Länge hat. Dies ist die
sogenannte »neue Oder« zwischen Güstebiese und Hohensaathen (H. S.).
Aber das alte Bett wurde durch diesen geradlinigen Durchstich, wie sich
denken läßt, nicht absolut wasserleer, es blieb vielmehr Wasser genug
in der »alten Oder«, um den verschiedenen an ihr gelegenen Städten und
Dörfern mehr oder weniger ihren alten Wasserverkehr zu erhalten. Erst
1832 kam dieser Wasserverkehr in Gefahr. Die Verwallung, wie sie bis
dahin bestand, hatte im Laufe der Jahrzehnte verschiedene Mängel
gezeigt, und namentlich war der flußabwärts gelegene Teil des
Niederbruchs, das sogenannte Mittelbruch, nach wie vor vielfachen
Überschwemmungen ausgesetzt gewesen. Dem vorzubeugen, entwarf der Geh.
Oberbaurat Cochius schon zwischen 1810 und 1818 einen kühnen Plan, der
darauf hinausging, die alte Oder bei Güstebiese zu schließen, d.h. also
einen Riegel vorzuschieben. Dieser vorgeschobene Riegel, ein Damm, eine
Zuschüttung, sollte alles Wasser zwingen, im Bett der neuen Oder zu
bleiben und ein teilweises Abfließen des Wassers in das Bett der alten
Oder unmöglich machen. Der Plan war kühn, weil die dadurch im Bett der
neuen Oder sehr wesentlich wachsende Wassermasse leicht Gefahren
(Deichbrüche) im Geleite haben konnte. Außerdem war das Aufhören jeder
Wasserverbindung, wenn auch das Ganze dadurch gewann, für viele
Bewohner des Mittelbruchs eine wenig wünschenswerte Sache. Alles wurde
indessen glänzend hinausgeführt. Die wachsende Wassermasse der neuen
Oder schuf keine Gefahren oder man wußte doch diesen Gefahren zu
begegnen, und, was ebenfalls wichtig war, eine absolute Trockenlegung
der alten Oder erfolgte durch Vorschiebung jenes Riegels ebensowenig,
wie sie siebzig Jahre früher durch Grabung des neuen Oderbettes erfolgt
war. Die Anwohner, namentlich in den an der alten Oder gelegenen
Städten Wriezen und Freienwalde, erfreuen sich nach wie vor einer
Wasserverbindung, da teils das Grundwasser, teils auch ein geschicktes,
alle Bruch-Gewässer sammelndes Kanalsystem das Bett der alten Oder,
trotz der Kupierung (Zuschüttung) bei Güstebiese, mit Wasser speist.
Ausbaggerungen und Tieferlegung des Bettes halfen nach.


Man darf sagen, daß sich die Herstellung eines geradlinigen
und
dadurch verkürzten Oderbetts (»die neue Oder«) in allen Punkten bewährt
hat, nur vielleicht in dem einen nicht, den man dabei zunächst und
vorzugsweise im Auge hatte. Man hatte, wie schon angedeutet, von diesem
neuen, kürzeren Bett eine Verbesserung des Oderfahrwassers erwartet und
gehofft, daß das raschere Fließen des Wassers an dieser Stelle das
Flußbett vertiefen, den Strom einengen, konzentrieren und dadurch die
Stromkraft steigern werde. Dies alles ist wenig oder gar nicht in
Erfüllung gegangen. Der vielfach versandete Fluß ist nach wie vor mehr
breit als tief, die Schiffahrt nach wie vor schwierig, oft ganz
unterbrochen, und sogar die Kanalanlage selbst hat ihren ursprünglichen
Charakter zum Teil verloren und ist breiter, und infolge davon wieder
flacher und sandiger geworden.


Ad 2. Die zweite Aufgabe war, die Anlegung von »tüchtigen
Dämmen«.
Das sogenannte Oberbruch, wie wir gesehen haben, hatte solche Dämme
schon. Es handelte sich also vorwiegend um Eindämmung des Niederbruchs,
eine Aufgabe, die dadurch so kompliziert wurde, daß nicht nur die »neue
Oder« auf ihrer Strecke von Küstrin bis Saathen, sondern vor allem auch
die sich in weiten Windungen durch das Land ziehende »alte Oder«
eingedämmt werden mußte. Große Anstrengungen und große Geldsummen waren
dazu erforderlich. Endlich glückte es. Die Gesamtstrecke der hier im
Nieder-Oderbruche angelegten Deiche beträgt über zehn Meilen. Diese
Deiche waren nicht gleich anfangs, was sie jetzt sind, weder an Höhe
noch Festigkeit. So kam es, daß auch nach Anlage derselben verschiedene
große Überschwemmungen stattfanden, z.B. 1785 und 1838. Auch jetzt noch
ist die Möglichkeit solcher Überschwemmungen nicht ausgeschlossen: ein
Dammbruch kann stattfinden oder die Höhe des Wassers kann die Höhe der
Dämme übersteigen. Indessen verringert sich diese Möglichkeit von Jahr
zu Jahr, da die Dämme, wie nach immer verbesserten fortifikatorischen
Prinzipien gemodelte Festungen, alljährlich an Ausdehnung und
Widerstandskraft gewinnen.


Ad 3. Die dritte Aufgabe war, das Binnenwasser abzufangen.
Dies war
kaum minder wichtig als die Anlegung der Dämme. Die Dämme schützten
gegen die von außen her hereinbrechenden Fluten; aber sie konnten nicht
schützen gegen das Wasser, das teils sichtbar in Sümpfen, Pfuhlen und
sogenannten »faulen Seen« dastand, teils als Grundwasser unter dem
Erdreich lauerte, jeden Augenblick bereit, zu wachsen und an die
Oberfläche zu treten. Um diesem Übelstande abzuhelfen, ohne den eine
eigentliche Trockenlegung nicht möglich war, bedurfte es eines
ausgedehnten Kanalsystems. Auch ein solches wurde geschaffen. Zahllose
Abzugsgräben, kleine und große und unter den verschiedensten Namen,
wurden hergestellt, die sämtlich in den sogenannten »Landgraben« und
mittelst desselben, an Wriezen und Freienwalde vorüber, in die »neue
Oder« mündeten. Zum Teil sind es auch wohl diese Gräben, die das tiefer
gelegene Bett der »alten Oder« mit Wasser speisen und dasselbe vor
völligem Austrocknen schützen. Dies ganze Kanalsystem, ebenso wie die
Verwallung, ist im Laufe der Jahrzehnte vielfach verbessert worden und
weite Strecken, die noch vor vierzig Jahren eine durchaus unsichere
Heuernte gaben, zeigen jetzt um die Sommerzeit die schönsten Raps- und
Gerstenfelder.


Das Wesentliche dieser Arbeiten – die selbstverständlich nie
ganz
ruhten und bis diesen Tag fortgesetzt werden – war bereits vor Ausbruch
des Siebenjährigen Krieges beendet.[bookmark: Fussnote_5]5
Niemand ahnte damals, was im Laufe der Zeit durch den Einfluß von Luft
und Sonne, durch den Fleiß der Bewohner, durch Verstärkung der Dämme,
durch Erweiterung und bessere Richtung der Abzugsgräben, aus diesem
Landesteile werden würde; – man hielt es überwiegend nur zum Graswuchs
und zur Weide geeignet. Der Brief eines Reisenden, der das Bruch im
Jahre 1764 passierte, gibt Auskunft darüber. Der Brief lautet:


»So angenehm auch diese Gegend geworden (denn es ist die
ebenste
Pläne, die Wege mit Weiden besetzt, wie auch die Deiche, und zwar mit
mehreren Reihen, nicht nur auf dem Kamm, sondern auch auf der Böschung
zu beiden Seiten, damit sie von den verwachsenen Wurzeln eine mehrere
Festigkeit bekommen), so haben die neuen Dörfer doch mehrfach schon
durch Überschwemmung gelitten, so daß man mit Kähnen die Einwohner
retten, oder ihnen doch, da sie auf die Böden ihrer Häuser geflüchtet,
zu Hilfe kommen mußte. Der eingedeichte Acker dürfte wohl mit der Zeit
der Wische in der Altmark ähnlich werden; aber noch ist er es nicht...
In den ersten Jahren gab der Roggen fast gar kein Mehl, sondern lauter
Kleie, und die Gerste taugte gar nicht zu Malz, weil es lauter
Lagerkorn gewesen war.«


Seitdem ist es unser eigentliches Gerstenland geworden.
Neuerdings
blüht in ihm die Rübenkultur. Große Zuckerfabriken existieren auf den
Ämtern, und immer neue Unternehmungen treten ins Leben. Der Anblick
dieses fruchtbaren Landesteiles aber ruft immer wieder die Worte des
großen Königs in unser Gedächtnis zurück: »Hier hab' ich im Frieden
eine Provinz erobert.«


[bookmark: mozTocId328884]3.
Die alten Bewohner


Alte Zeit und alte Sitt'


Hielt mit dem Neuen nicht länger Schritt,


Aber sieh da, das alte Kleid


Hat länger gelebt als Sitt' und Zeit.


 


Das Oderbruch – oder doch wenigstens das Niederbruch, von dem
wir im
nachstehenden ausschließlich sprechen – blieb sehr lange wendisch.
Wahrscheinlich waren alle seine Bewohner, bis in die Mitte des vorigen
Jahrhunderts hinein, von ziemlich unvermischter slawischer Abstammung.
Die deutsche Sprache war eingedrungen (es ist nicht festzustellen
wann), aber nicht das deutsche Blut. Die Gegend war auch nicht dazu
angetan, zu einer Übersiedlung einzuladen. Ackerland gab es nicht,
desto mehr Überschwemmungen, und der Fischfang, den die Wenden,
wenigstens in diesen Gegenden, vorzugsweise betrieben, hatte nichts
Verlockendes für die Deutschen, die zu allen Zeiten entweder den
Ackerbau oder die Meerfahrt, aber nicht den Fischfang liebten. Dazu
kam, daß die alten Wenden, wie es scheint, von sehr nationaler und sehr
exklusiver Richtung waren und den wenigen deutschen Kolonisten, die
sich hier niederließen (z.B. unter dem Großen Kurfürsten), das Leben so
schwer wie möglich machten.


Über die Art nun, wie die wendischen Bewohner im Innern des
Bruches
lebten, wissen wir wenig, und das beste Teil unsrer Kenntnis haben wir
aus Vergleichen und Schlußfolgerungen zu schöpfen. Die mehr und mehr
unter deutsche Kultur geratenden »Randdörfer« – zu denen die
»Bruchdörfer« alsbald in dem Verhältnis mittelalterlich-wendischer
Kieze standen – hätten uns in ihren Amts- und Kirchenbüchern allerhand
aufschlußgebende Aufzeichnungen hinterlassen können; aber es gebrach an
dem erforderlichen historischen Sinn, und so ging die Zeit dafür
verloren. Diese schloß etwa mit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab.
Ein geübtes Auge würde freilich auch heute noch in der aus den
verschiedensten Elementen gemischten Bevölkerung eine Fülle speziell
wendischer Eigentümlichkeiten herauslesen können; es gehört aber dazu
eine exakte Kenntnis der verschiedenen slawischen und deutschen
Stammeseigentümlichkeiten, daß ich es nicht wage, mich in solche
Scheidungen und Bestimmungen einzulassen.


Ich gebe zunächst nur das Wenige, was ich über die alten
wendischen
Bruchdörfer und ihre Bewohner als direkte Schilderung aus älterer Zeit
her habe auffinden können.


»Die Dörfer im Bruch – so sagt eine in Buchholtz Geschichte
der
Kurmark Brandenburg abgedruckte Schilderung (Vorrede zu Band II) –
lagen vor der Eindeichung und Neubesetzung dieses ehemaligen
Sumpflandes auf einem Haufen mit ihren Häusern, d.h. also weder
vereinzelt, noch in langgestreckter Linie, und waren meistens von
gewaltigen, häuserhohen, aus Kuhmist aufgeführten Wällen umzingelt, die
ihnen Schutz vor Wind und Wetter und vor den Wasserfluten im Winter und
Frühling gewährten, und den Sommer über zu Kürbisgärten dienten. Den
übrigen Mist warf man aufs Eis oder ins Wasser und ließ ihn mit der
Oder forttreiben. Einzeln liegende Gehöfte, deren jetzt viele hunderte
vorhanden sind, gab es im Bruche nicht ein einziges. Im Frühling, und
sonderlich im Mai, pflegte die Oder die ganze Gegend zu zehn bis zwölf,
ja vierzehn Fuss hoch zu überschwemmen, so daß zuweilen das Wasser die
Dörfer durchströmte und niemand anders als mit Kähnen zu dem andern
kommen konnte.« (Dafür, daß das ganze Bruch damals sehr oft unter
Wasser stand und keine andere Kommunikation als mittelst Kahn zuließ,
spricht auch die Einleitung zu der vorstehenden Schilderung. Diese
lautet: »Ich habe das Bruch unzähligemal durchreist, sowohl ehedem zu
Wasser, als auch jetzt, nachdem es urbar gemacht worden ist, zu Lande.«)


Diese Beschreibung, kurz wie sie ist, ist doch das Beste und
Zuverlässigste, was sich über den Zustand des Bruchs, wie es vor der
Eindeichung war, beibringen läßt. Der neumärkische Geistliche, von dem
die Schilderung herrührt, hatte die alten Zustände wirklich noch
gesehen, und so wenig das sein mag, was er in dieser seiner
Beschreibung beibringt, es gibt doch ein klares und bestimmtes Bild.
Wir erfahren aus diesem Briefe dreierlei: 1. daß das Bruch den größten
Teil des Jahres über unter Wasser stand und nur zu Wasser passierbar
war; 2. daß auf den kleinen Sandinseln dieses Bruchs Häusergruppen (»in
Haufen« sagt der Briefschreiber) lagen, die uns also die Form dieser
wendischen Dörfer veranschaulichen; und 3. daß es kleine schmutzige
Häuser, entweder aus Holzblöcken aufgeführt oder aber sogenannte
Lehmkaten waren, die meistens von Kuhmistwällen gegen das andringende
Wasser verteidigt wurden.


Man hat dies Bild durch die Hinzusetzung vervollständigen
wollen,
»daß also nach diesem allen, die alten wendischen Bruchdörfer den noch
jetzt existierenden Spreewalddörfern mutmaßlich sehr ähnlich gewesen
wären«, und wenn man dabei lediglich den Grundcharakter der Dörfer ins
Auge faßt, so wird sich gegen einen solchen Vergleich wenig sagen
lassen. Die Spreewäldler sind Wenden bis diesen Tag; sie leben zwischen
Wasser und Wiese, wie die Oderbrücher vor hundert Jahren, und ziehen
einen wesentlichen Teil ihres Unterhalts aus Heumahd und Fischfang; sie
leben in stetem Kampf mit dem Element; sie unterhalten ihren Verkehr
ausschließlich mittels Kähnen (der Kahn ist ihr Fuhrwerk), und ihre
Blockhäuser, z.B. in den zwei Musterdörfern Lehde und Leipe, sind bis
diesen Tag von Kuhmist-Wällen eingefaßt, die ganz nach dem Bericht
unsres neumärkischen Geistlichen, halb zum Schutz gegen das Wasser,
halb zu Kürbisgärten dienen. Daß der Spreewäldler jetzt statt der
Kürbisse die besser rentierenden Gurken usw. zieht, macht keinen
Unterschied.


Der oben mitgeteilte Brief hat uns ziemlich anschaulich die
Lokalität der alten Oderbruchdörfer gegeben; die Frage bleibt noch, wie
waren die Bewohner nach Charakter, Sitte, Tracht?


Zunächst ihr Charakter. Wie gut auch das Zeugnis ist, das noch
jetzt
an einigen Stellen des Oderbruchs den Überresten der wendischen
Bevölkerung im Gegensatz zu den »Pfälzern« ausgestellt wird, so ist es
doch nicht sehr wahrscheinlich, daß es vor hundert Jahren und darüber
mit diesen von der Welt abgeschnittenen, von jeder Idealität
losgelösten Existenzen etwas Besonderes auf sich gehabt habe. Es waren
vielleicht gut geartete, aber jedenfalls rohe, in Aberglauben und
Unwissenheit befangene Gemeinschaften[bookmark: Fussnote_6]6,
die trotz ihres christlichen Bekenntnisses mit den alten Wendengöttern
nie recht gebrochen hatten. Der Aberglaube hatte in diesen Sümpfen eine
wahre Brutstätte. Kirchen gab es zwar ein paar; aber der Geistliche
erschien nur alle sechs oder acht Wochen, um eine Predigt zu halten,
und der Verkehr mit den glücklicheren Randdörfern oder gar mit den
Städten, wohin sie eingepfarrt waren, war durch Überschwemmungen und
grundlose Wege erschwert. Man darf mit nur allzugutem Rechte behaupten,
daß die Brücher in allem, was geistlichen Zuspruch und geistiges Leben
anging, von den Brosamen lebten, die von des Herrn Tische fielen. Die
Toten, um ihnen eine ruhige Stätte zu gönnen (denn die Fluten hätten
die Gräber aufgewühlt), wurden auf dem Wriezener Kirchhof oder auf den
Höhe-Dörfern begraben und die Taufe der Kinder erfolgte vielleicht
vier- oder sechsmal des Jahres in ganzen Trupps. Es wurden dann Boote
nach der benachbarten Stadt abgefertigt, die dem dortigen Geistlichen
die ganze Taufsendung zuführten, wobei sich's nicht selten ereignete,
daß von diesen in großen Körben transportierten Kindern das eine oder
das andere auf der Überfahrt starb.


Die geistige Speise, die geboten wurde, war spärlich und die
leibliche nicht minder; Korn wurde wenig oder gar nicht gebaut, die
Kartoffel war noch nicht gekannt, oder wo sie gekannt war, als Feind
und Eindringling verabscheut; ein weniges an Gemüse gedieh auf den
»Kuhmistwällen«, sonst – Fisch und Krebse und Krebse und Fisch. Seuchen
konnten nicht ausbleiben; dennoch wird eigens berichtet, daß ein
kräftiger Menschenschlag, wie jetzt noch, hier heimisch war und daß
Leute von neunzig und hundert Jahren nicht zu den Seltenheiten zählten.


Ein hervorstechender Zug der Wenden, zum Beispiel auch der
Spreewaldwenden, ist ihre Heiterkeit und ihre ausgesprochene Vorliebe
für Musik und Gesang. Ob eine solche Vorliebe auch bei den Wenden des
Oderbruchs zu finden war? Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Eins
spricht entschieden dagegen. Volkslieder haben ein langes Leben und
überdauern vieles; aber nirgends begegnet man ihnen bei den Brüchern.
Diese singen jetzt, was anderen Orts gesungen wird. Keine Spur
wendischer Eigenart; woraus sich schließen läßt, daß überhaupt wenig
davon vorhanden war.[bookmark: Fussnote_7]7


Das einzige, was sich, ähnlich wie im Altenburgischen, auch
hier im
Bruche länger als jede andere Spur nationalen Lebens erhalten hat, ist
die Tracht. Über diese noch ein paar Worte.


Wir begegnen ihr nicht inmitten des Bruchs, wo sich das
Wendentum
bis 1747 ziemlich unvermischt erhielt, sondern umgekehrt am Rande, wo
die Berührung mit der deutschen Kulturwelt schon durch Jahrhunderte hin
stattgefunden hatte. Aber dies darf nicht überraschen. Diese Berührung
blieb in den Randdörfern eine spärliche, mäßige, wie sie es immer
gewesen war, während das durch Jahrhunderte hin wendisch intakt
erhaltene Zentrum, als diese Berührung überhaupt einmal begonnen hatte,
durch Masseneinwanderung solche Dimensionen annahm, daß das Wendentum
in kürzester Frist darunter ersticken mußte. Die Gäste wurden die Wirte
und gaben nun den Ton an. Anders in den Randdörfern, wenigstens in den
einzelnen derselben. An dem Abhange des Barmin-Plateaus, in der
ehemaligen »Derfflingerschen Herrschaft«, liegen noch einige Dörfer,
drin sich Überreste wendischer Tracht bis auf diesen Tag erhalten
haben. In Vollständigkeit existiert sie nur noch in Quilitz, dem
gegenwärtigen Neu-Hardenberg.


Diese Kleidung, soweit die Frauen in Betracht kommen, besteht
aus
einem kurzen roten Friesrock mit etwa handbreitem, gelbem Rand; ferner
aus einem beblümten, dunkelfarbigen, vorn ausgeschnittenen Leibchen und
aus einem weißen Hemd, dessen Ärmel bis zum Mittelarm reichen, während
Latz und getollter Kragen über Brust und Nacken fallen. Dazu Kopftuch
und Schürze. Die Tracht ist alltags und sonntags dieselbe und nur im
Stoff verschieden. Alltags: blaue geblümte Kattun- oder Leinwandschürze
und Kopftuch von demselben Zeug; sonntags: weiße Schürze und
schwarzseidenes Kopftuch. Der rote Friesrock ist das Ständige und die
Schürze ist jedesmal um eine Handbreit länger als der Rock. Wie Alltag
oder Sonntag, so macht natürlich auch arm und reich einen Unterschied.
Bei den Ärmeren legt sich der Friesrock in wenige, bei den Reichen in
viele Falten und erreicht seine Höhe, so wenigstens wird erzählt, wenn
er so viele Falten hat wie Tage im Jahre. Für das Leibchen ist
Manchester ein sehr bevorzugter Stoff. Weiße Zwickelstrümpfe vollenden
den Anzug und massive silberne Ohrgehänge sind beliebt.


Diese wendische Tracht nimmt sich höchst malerisch aus und ist
so
ziemlich die kleidsamste unter allen Nationaltrachten, die mir in den
verschiedenen Teilen Norddeutschlands vorgekommen sind. Es ist damit
kein übertriebenes Lob gespendet, da diese Trachten, sosehr ich sie
liebe und sosehr ich ihrer Konservierung das Wort reden möchte, doch
vielfach nichts weniger als schön zu nennen sind. Oft sind sie
entschieden häßlich. Ich erinnere nur an die Altenburgerinnen, die wie
steif ausgestopfte Bachstelzen einherschreiten. Alle diese
Nationaltrachten indes, ob schön oder häßlich, sind meist sehr
kostspielig zu beschaffen, und dieser Umstand hat entschieden
mitgewirkt, der städtischen Mode, will sagen dem billigeren
Kattunkleide, den Eingang zu verschaffen. Auch in Quilitz – das,
nachdem es dem Staatskanzler Fürsten Hardenberg als Dotation zugefallen
war, den Namen Neu-Hardenberg erhielt – würden wir höchst
wahrscheinlich einer Wandlung zum Modernen hin begegnen, wenn nicht
allerhand Rücksichten eine künstliche Konservierung der alten Sitte
herbeigeführt hätten. Schon der Fürst-Staatskanzler selbst, der ein
feines Auge für derlei Dinge hatte, hielt darauf, daß die Frauen und
Mädchen des Dorfs in der alten wendischen Tracht vor ihm erscheinen
mußten, und auch später noch haben alle Mägde, die den bevorzugten
Dienst im Schloß antreten wollten, sich zu Mieder, Kopftuch und
Friesrock zu bequemen gehabt.


Dem gesamten Oderbruch aber ist als Hinterlassenschaft aus der
Zeit
wendischer Tracht her das schwarze, seidene Kopftuch geblieben, das,
jedem jugendlichen Gesichte gut stehend, die Oderbrücherinnen, zum Teil
ziemlich unverdient, in den Ruf gebracht hat, ganz besondere
Schönheiten zu sein.


[bookmark: mozTocId714634]4.
Die Kolonisierung und die Kolonisten


Es fiel zu leicht euch in den Schoß,


»Zu glücklich sein«« war euer Los.


Wie heißt der Spruch im goldnen Buch?


»Reichtum ist Segen und Reichtum ist Fluch.«


 


Die umfangreichen Arbeiten, die unter Friedrich dem Großen von
1746
bis 1753 ausgeführt wurden, kamen dem gesamten Oderbruche zustatten; in
besonderem Maße aber doch nur dem nördlichen Teile desselben, dem
Niederbruch. Dies war auch Zweck. Das Oderbruch zwischen Frankfurt und
Küstrin war längst unter Kultur[bookmark: Fussnote_8]8;
das sumpfige Niederbruch, zwischen Küstrin und Freienwalde, war der
Kultur erst zu erobern.


Diese Eroberung des Niederbruchs, mit dem wir uns auch hier
wieder
ausschließlich beschäftigen, geschah, wie ich schon in dem Kapitel »Die
Verwallung« gezeigt habe, a) durch das neue Oderbett, b) durch die
Eindeichung, c) durch Abzugskanäle.


Das Niederbruch, vor Ausführung dieser Arbeiten, war ein drei
bis
vier Quadratmeilen großes Stück Sumpfland, auf dessen wenigen, etwas
höher gelegenen Sandstellen sich acht kümmerliche Dörfer vorfanden.
Diese waren:


 


Reetz, Meetz,


Lebbin, Trebbin,


Großbaaren, Kleinbaaren,


Wustrow und Alt-Wriezen.


 


So, wie hier aufgeführt, wurden diese Dörfer früher
geschrieben. Die
Rechtschreibung einzelner dieser Namen ist seitdem eine andre geworden:
Meetz ist Mädewitz, Lebbin ist Lewin, Großbaaren und Kleinbaaren ist
Groß- und Klein-Barnim. In der Volkssprache aber leben die alten Namen
noch fort. Man sagt noch jetzt: Meetz, Lebbin und jedenfalls Groß- und
Klein-Baaren.


Diesen acht kümmerlichen Fischerdörfern zuliebe konnte
natürlich
seitens des großen Königs die Entwässerung von drei oder vier
Quadratmeilen Sumpfland nicht vorgenommen werden, um so weniger, als er
sehr wohl wußte, daß die Reetzer und Meetzer Fischer, wenn er ihnen
auch alles entwässerte Land abgaben- und mühelos zu Füßen gelegt hätte,
doch nach Art solcher Leute, nur über den Verlust ihrer alten
Erwerbsquellen (Heumahd und Fischerei) geklagt haben würden. Der König
verfuhr also anders. Er hatte durch seine Mittel das Land gewonnen und
verteilte das Gewonnene nach seinem Belieben. Einen wesentlichen Teil
behielt er selbst (Königlicher Anteil), den Rest erhielten die
angrenzenden Städte und Rittergüter, einiges auch die alten
Dorfschaften. Das gewonnene Land betrug im ganzen 130000 Morgen, auf
welches nun, wie man sonst Bäume pflanzt oder einsetzt, 1300 Familien
»angesetzt« wurden. Das geschah in 43 neugegründeten Kolonistendörfern.
Die Gründung dieser Kolonistendörfer war Sache des Königs auf dem
Königlichen Anteil, Sache der Städte und Rittergüter auf den Anteilen,
die diesen zugefallen waren. So entstanden königliche, städtische und
adlige Kolonistendörfer.


Die königlichen Kolonistendörfer waren von Anfang an die
größten und
wichtigsten und sind es wohl auch geblieben. Mit Ausnahme von Herrenhof
und Herrenwiese führen sie sämtlich die Namen alter Bruch- und
Uferdörfer, denen nur, zur Unterscheidung, die Silbe »Neu« hinzugefügt
worden ist. Es sind folgende:


 


Neu-Barnim.


Neu-Lewin.


Neu-Trebbin.


Neu-Kietz.


Neu-Küstrinchen.


Neu-Glietzen.


Neu-Lietzegöricke.


Neu-Mädewitz.


Neu-Reetz.


Neu-Rüdnitz.


Neu-Tornow.


Neu-Wustrow.


 


Die meisten Kolonisten wurden in den drei erstgenannten
Dörfern, in
Neu-Barnim, Neu-Lewin und Neu-Trebbin angesetzt und ist diesen drei
Ortschaften auch eine gewisse Superiorität verblieben. Sie zählen bis
zu 2000 Einwohnern und darüber.


Werfen wir noch einen Blick auf jene ersten Jahre nach der
Trockenlegung des Bruchs. 1300 Kolonistenfamilien sollten angesetzt
werden, vielleicht waren auch die Häuser dazu bereits aufgeführt. Aber
wo die Menschen hernehmen? Das war nichts Leichtes. Eine eigne
»Kommission zur Herbeischaffung von Kolonisten« wurde gegründet, und
diese Kommission ließ durch alle preußische Gesandtschaften »fleißige
und arbeitsame Arbeiter« zum Eintritt in die preußischen Staaten
einladen. Diese Einladungen hatten in der Tat Erfolg; an Versprechungen
wird es nicht gefehlt haben. So kamen Pfälzer, Schwaben, Polen,
Franken, Westfalen, Vogtländer, Mecklenburger, Österreicher und Böhmen,
die größte Anzahl aus den drei erstgenannten Ländern. Neu-Barnim ist
eine Pfälzer-Kolonie, ebenso Neu-Trebbin. Neu-Lewin wurde mit Polen,
auch wohl mit Böhmen, jedenfalls mit slawischen Elementen besetzt. Die
Unterschiede zeigen sich zum Teil noch jetzt in Erscheinung und
Charakter der Bewohner. In den Pfälzer-Dörfern begegnet man einem mehr
blonden, in Neu-Lewin einem mehr brünetten Menschenschlag. Auch von der
Ausgelassenheit und dem leichten, lebhaften Sinn der Pfälzer hört man
erzählen.[bookmark: Fussnote_9]9
Jede Familie erhielt 90, 60, 45, 20 und ein größerer Teil 10 Morgen
Ackers von dem entwässerten Boden, bei welcher Verteilung man, wie
billig, auf die Stärke der Familie und die Größe des Vermögens
Rücksicht nahm. Jegliche Religionsausübung war frei. Der König ließ
sechs neue Kirchen bauen, setzte vier Prediger, zwei reformierte und
zwei lutherische ein, und gab jedem Dorf eine Schule. Der Unterricht
war frei; Pfarre und Schule erhielten Ländereien. Noch andere Vorteile
wurden den Ansiedlern gewährt. Allen denen, die sich niederließen, ward
eine vollständige Freiheit von allen Lasten auf fünfzehn Jahre gewährt,
wie sie denn auch – kein geringes Vorrecht in jenen Tagen – für ihre
Person samt Kind und Kindeskind von aller Werbung frei waren. Dem
König, wie wohlbekannt, lag vor allem daran, seine dünn besäten Staaten
reicher bevölkert zu sehen. Nach der Verteilung der Ländereien blieben
ihm noch 20000 Morgen, in betreff deren ein benachbarter Gutsbesitzer
dem König bemerkte, »daß sich vorzügliche Domänen-Vorwerke daraus
würden bilden lassen«. Der König sah den Ratgeber durchdringenden
Blickes an und erwiderte scharf: »Wär' ich, was Er ist, so würd ich
auch so denken. Da ich aber König bin, so muß ich Untertanen haben.« Er
gab auch diese 20 000 Morgen noch fort.


Die Kolonisten waren nun angesetzt und die Urbarmachung
begann. Das
nächste, was der Trockenlegung folgte, war die Ausrodung. Diese
Ausrodung führte zu seltsamen Szenen, wie sie seitdem, wenigstens in
unserer Provinz, wohl nicht wieder beobachtet worden sind. Die
ausgerodeten Bäume und Sträucher – da keine Gelegenheit gegeben war,
die ganze Fülle dieses Holzreichtums zu verkaufen oder wirtschaftlich
zu verwerten – wurden zu mächtigen Haufen aufgeschichtet und endlich,
nachdem sie völlig ausgetrocknet waren, angezündet und verbrannt. Aber
das Austrocknen dieser Massen dauerte oft monatelang, und so kam es,
daß dieselben eine willkommene Zufluchtsstätte für all die Tiere
wurden, die bei der Ausrodung aus ihren Schlupfwinkeln aufgescheucht
worden waren. In diesen Holz- und Strauchhaufen steckten nun diese
Tiere drin, bis der Tag des Anzündens kam. Dann, wenn Qualm und Feuer
aufschlugen, begann es, bei hellem Tagesschein, in dem Strauchhaufen
lebendig zu werden, und nach allen Seiten hin jagten nun die
geängstigten Tiere, wilde Katzen, Iltisse, Marder, Füchse und Wölfe
über das Feld. Ebenso wurde ein Vernichtungskrieg gegen Wildbret und
Geflügel geführt, und jeder Haushalt hatte Überfluß an Hirschen, Rehen,
Hasen, Sumpfhühnern und wilden Enten. Hasen gab es so viel, daß die
Knechte, wenn sie gemietet wurden, sich ausmachten, nicht öfter als
zweimal wöchentlich Hasenbraten zu kriegen.


Der Boden im Bruch war ein schönes, fettes Erdreich, mit
vielem
Humus, der sich seit Jahrhunderten aus dem Schlamme der Oder und aus
der Verwesung vegetabilischer Substanzen erzeugt hatte. Dies
erleichterte die Bewirtschaftung; auch diejenigen Kolonisten, die nicht
als Ackersleute ins Land gekommen waren, fanden sich leicht in die neue
Arbeit und Lebensweise hinein, die, ob ernster oder leichter betrieben,
jedem seinen Erfolg sicherte. Man streute aus und war der Ernte gewiß.
Es wuchs ihnen zu. Alles wurde reich über Nacht.


Dieser Reichtum war ein Segen, aber er war zum großen Teil so
mühelos errungen worden, daß er vielfach in Unsegen umschlug. Man war
eben nur reich geworden; Bildung, Gesittung hatten nicht Schritt
gehalten mit dem rasch wachsenden Vermögen, und so entstanden
wunderliche Verhältnisse, übermütig-sittenlose Zustände, deren erste
Anfänge noch der große König, der »diese Provinz im Frieden erobert
hatte«, miterlebte und die bis in die Mitte dieses Jahrhunderts hinein
fortgedauert haben. Ein Brief aus dem Jahre 1838 schildert die Zustände
des damaligen Oderbruchs wie folgt:


»Die Verhältnisse, die ich hier vorgefunden, sind die, durch
alle
Jahrhunderte hin immer wiederkehrenden, einer Viertel- und Halbkultur,
Zustände, wie sie zu jeder Zeit und an jedem Orte sich einstellen, wo
in noch völlig rohe und barbarische Gemeinschaften, ohne Zutun, ohne
Mitwirkung, ohne rechte Teilnahme daran, ein Stück Kultur von außen her
hineingetragen wird. Das Wesen dieser Art von Existenzen ist die
Disharmonie, der Mißklang, der Widerstreit. Durch gewisse
Bildungsmanieren bricht immer wieder die alte Roheit durch, und im
Einklange hiermit begegnet man auch in diesen reichen Oderbruchdörfern
einem beständigen Gegensatze von Sparsamkeit und Verschwendung, von
Kirchlichkeit und Aberglauben, von Ehrbarkeit und Sittenverderbnis. Der
Bauer schreitet im langen Rock, ein paar weiße Handschuh an den Händen,
langsam und gravitätisch nach der Kirche; aber er sitzt am Abend oder
Nachmittag desselben Tages (einige beginnen gleich nach der Kirche) im
›Gasthofe‹ des Dorfes und vergnügt sich bei Spiel und Wein. Die Würfel
rollen über das Brett, der sogenannte ›Tempel‹ wird mit Kreide auf den
Tisch gemalt, alle Arten von Hazardspielen lösen sich untereinander ab,
und um hundert Taler ärmer oder reicher, wüst im Kopfe, geht es weit
nach Mitternacht nach Haus.


Und ähnlich in den Haushaltungen; krasser Luxus und das völlig
mangelnde Verständnis für das, was wohltut und gefällt, laufen
nebeneinander her. In dem Wohnzimmer steht ein großes Sopha mit
blauseidenem Überzug, aber der Überzug ist zerrissen und eingefettet.
Der Kupferstich an der Wand hängt völlig schief und kein Auge sieht es.
Das Glas des andern Bildes ist mitten durchgesprungen und niemand denkt
daran, es zu ersetzen. Die eine Tochter des Hauses sitzt am Fenster und
näht, aber in dem Zimmer, das ebenso gut wie ein Sopha und Fortepiano
doch auch einen Nähtisch haben könnte, fehlt dieser, und auf dem
Fensterbrette steht nichts als ein Zigarrenkasten, der als Herberge für
Knöpfe und Knäuel, für Lappen und Flicken dient. Nun geht es zu Tisch.
Alles reichlich, aber auch nichts mehr. Die Magd mit klappernden
Holzpantinen setzt die Speisen auf, das Stück Fleisch liegt unschön
zerhackt auf der Schüssel; die Teller sind verschieden an Stoff und
Form, die Messer und Gabeln sind abgewaschen, aber nicht blank geputzt;
von Tischgebet keine Rede. So nimmt man Platz und schweigend, unschön,
ohne Dank beginnt und endet die Mahlzeit.


So ist es alltags. Einzelnen, für schweres Geld erstandenen
Glanz-
und Prachtstücken wird die Pflicht des Repräsentierens auferlegt; die
Personen aber entschlagen sich desselben. Denn es ist unbequem. Das
Ganze, um es noch einmal zu sagen, ein bunter Widerstreit von
herrschaftlicher Prätension und bäuerlicher Gewohnheit.


Die Festtage des Hauses ändern das Bild, aber sie bessern es
nicht.
Ich habe hier Taufen und Hochzeiten beigewohnt, die mir unvergeßlich
bleiben werden. Wirt und Gäste wetteifern in Staat. Wagen auf Wagen
rollt vor: Chaisen mit niedergeschlagenem Verdeck; die wohlgenährten
Pferde tragen mit Silber beschlagenes Geschirr, der Kutscher ist in
Livree und die Damen, die aussteigen, sind in Samt und Seide. Musici
spielen; die Tische brechen unter der Last der Speisen; die
Champagnerpfropfen knallen und der Flur ist mit Zucker bestreut, um die
Fliegen von den Tafelgästen möglichst fern zu halten. Dann wildes
Juchen und Lichter, halberstickt in Tabaksqualm. Spiel und Tanz und
Lärm, und ein Faustschlag auf den Tisch machen den Schluß des Festes.
Bauernhochzeiten zeichnen sich freilich überall durch eine gewisse
Reichtums-Entfaltung aus, aber diese selbstbewußte, zur Schau getragene
Opulenz, hält sich an andern Orten innerhalb gewisser bäuerlicher
Traditionen. Hier sind diese Traditionen durchbrochen und jeder
versucht es, gleichsam auf eigne Hand, seiner Eitelkeit, und meist nur
dieser, ein Genüge zu tun.


Auch Gutem und Tüchtigem bin ich in diesen Dörfern vielfach
begegnet; aber zumeist doch jener Tüchtigkeit nur, die aus einem
starken Egoismus und dem Instinkte des Vorteils hervorgeht. Die Wurzeln
aller Kräfte, die hier tätig sind, sind Selbstsucht und
Selbstbewußtsein. Die Zeit soll noch erst kommen, wo die hohen Kräfte
des Lebens hier lebendig werden.«


Seit jenem Briefe, der die damaligen (1838) Sittenzustände des
Bruchs eher zu mild als zu streng schildert, sind mehr als vierzig
Jahre vergangen, und dieser Zeitraum hat bis auf einen gewissen Punkt
die Wünsche erfüllt, mit denen der Brief schließt. Es ist besser
geworden. Der bloße Geld- und Bauernstolz hat dem Gefühl von den
Aufgaben des Reichtums Platz gemacht und an die Stelle jener
Selbstsucht, die nur an sich und den engsten Kreis denkt, ist der
wenigstens erwachende Sinn für das Allgemeine getreten. Es dämmerte
eine Vorstellung in den Gemütern von der Gegenseitigkeit der Pflichten,
eine Ahnung davon, daß die blanken Taler einen andern Zweck haben, als
bei dem Nachbar Geizhals im Kasten zu liegen, oder vom Bruder
Verschwender bei vingt un und »blüchern« vergeudet zu werden. Die üblen
Folgen des »rasch reich geworden Seins« verschwinden mehr und mehr, und
die Segnungen festen, soliden, ererbten Besitzes treten in den
Vordergrund. Man läßt den Schein fallen und fängt nicht nur an, sich
des dünn aufgetragenen und überall absplitternden Lacks zu schämen,
sondern lebt sich auch mehr und mehr in jenes Adels- und Standesgefühl
hinein, das durch Jahrhunderte hin die niedersächsischen Bauern so
rühmlich auszeichnete.


Mögen unsere Oderbrücher, nach der wilden Tugend ihres ersten
Jahrhunderts, immer fester werden in Schlichtheit, Sitte, Zucht.


[bookmark: mozTocId548022]Freienwalde
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Von Falkenberg nach Freienwalde. Die Stadt. Der Ruinenberg. Monte
Caprino


Hier schmucke Häuschen schimmernd


Am grünen Bergeshang;


Dort Sicheln und Sensen blitzend


Die reiche Flur entlang;


Und weiterhin die Ebne,


Die stolz der Strom durchzieht...


Uhland


 


Nehmt Kinder, nehmt! es ist kein Traum,


Es kommt aus Gottes Haus.


W. Müller


 


Freienwalde – hübsches Wort für hübschen Ort. Seine
Rechtschreibung
schwankt; aber ob wir Freienwalde schreiben (von »frei im Wald«) oder
Freyenwalde (von Freya im Wald), in den Marken gibt es wenig Namen von
besserm Klang.


Viele Wege führen hin; dies hat es mit berühmteren Plätzen
gemein.
Wir wählen heute nicht die kürzeste Strecke quer über das Plateau des
Barnim, sondern die üblichste, über Neustadt-Eberswalde, die trotz des
Umweges am raschesten zum Ziele führt. Bis Neustadt Eisenbahn, von da
aus Post. Der Neustädter Postillon, einer von den alten, mit zwei
Tressen auf dem Arm, bläst zum Sammeln, und während links die weiße
Wolke des dampfenden Zuges am Horizont verschwindet, biegt unser
Postwagen rechts in die Chaussee ein, die uns auf der ersten Hälfte des
Weges abwechselnd über Tal und Hügel, dann aber vom schönen Falkenberg
aus, am Fusse des Barnimplateaus hin, dem Zielpunkt unserer Reise
entgegenführt.


Wie oft bin ich dieses Wegs gekommen. Um Pfingsten, wenn die
Bäume
weiß waren von Blüten, und um Weihnachten, wenn sie weiß waren von
Schnee; heut aber machen wir den Weg zur Pflaumenzeit und freuen uns
des Segens, der lachend und einladend zugleich an den gestützten
Zweigen hängt. Es ist um die vierte Stunde, der Himmel klar, und die
niedersteigende Sonne kleidet die herbstliche Landschaft in doppelt
schöne Farben. Der Wagen, in dem wir fahren, hindert uns nicht, uns des
schönen Bildes zu freuen; es ist keine übliche Postchaise mit
Ledergeruch und kleinen Fenstern, es ist einer von den großen
Sommerwagen, ein offenes Gefährt mit zwanzig Plätzen und einem »Himmel«
darüber, der auf vier Stangen ruht. Dieser »Himmel« – die Urform des
Baldachins, der Wagen selbst aber dem alten Geschlecht der Kremser nah
verwandt, an deren Stelle mehr und mehr das Kind der Neuzeit »der
Omnibus« zu treten droht.


In leichtem Trabe geht es auf der Chaussee wie auf einer Tenne
hin,
links Wiesen, Wasser, weidendes Vieh und schwarze Torfpyramiden, rechts
die steilen, aber sich buchtenden Hügelwände, deren natürlichen
Windungen die Freienwalder Straße folgt. Aber nicht viele befinden sich
auf unserem Wagen, denen der Sinn für Landschaft aufgegangen;
Erwachsene haben ihn selten, Kinder beinah nie, und die Besatzung
unseres Wagens besteht aus lauter Kindern. Sie wenden sich denn auch
immer begehrlicher dem näher liegenden Reiz des Bildes, den blauen
Pflaumen zu. In vollen Büscheln hängen sie da, eine verbotene Frucht,
aber desto verlockender. »Die schönen Pflaumen« klingt es von Zeit zu
Zeit, und sooft unser Kremser den Bäumen nahe kommt, fahren etliche
kleine Hände zum Wagen hinaus und suchen die nächsten Zweige zu
haschen. Aber umsonst. Die Bewunderung fängt schon an in Mißstimmung
umzuschlagen. Da endlich beschleicht ein menschliches Rühren das Herz
des Postillons und auf jede Gefahr, selbst auf die der Pfändung oder
Anzeige hin links einbiegend, fährt er jetzt mit dem wachsleinenen
Baldachin mitten in die Zweige des nächsten Baumes hinein. Ein
Meistercoup. Wie aus einem Füllhorn fällt es von Front und Seite her in
den offenen Wagen; alles greift zu; der kleinste aber, ein Blondkopf,
der vorne sitzt und die Leine mit halten durfte, als führ' er selber,
deklamiert jetzt auf den schmunzelnden Postillon ein: »Das ist der
Daum, Der schüttelt die Pflaum«, und an Landhäusern und Wassermühlen,
an Gärten und Fischernetzen vorüber, geht es unter endloser
Wiederholung des Kinderreims, in den der ganze Chorus einfällt, in das
hübsche aber holprige Freienwalde hinein.


Freienwalde ist eine Bergstadt, aber nicht minder ist es ein
Badeort, eine Fremdenstadt. Wir haben erst eine einzige Straße passiert
und schon haben wir fünf Hotels und eine Hofapotheke gezählt; noch sind
wir nicht ausgestiegen und schon rasseln andere Postwagen von rechts
und links heran; das Blasen der Postillone nimmt kein Ende; Herren in
grünen Reiseröcken und Tiroler Spitzhüten wiegen sich auf ihren Stöcken
und umstehen das Posthaus, bloß in der vagen Hoffnung, ein bekanntes
oder gar ein hübsches Gesicht zu sehen; Hausknechte erheben ihre Stimme
zu Ehren der »Drei Kronen« oder der »Stadt Berlin«, und die ersten
Anfänge des Ciceronentums, rätselhafte Gestalten in Flauschröcken und
Strohmützen, stellen sich schüchtern dem Neuankommenden vor und
erbieten sich, ihm die Schönheiten der Stadt zu zeigen. Nur der
fliegende Buchhändler fehlt noch, der die »Schönheiten Freienwaldes«,
besungen und lithographiert, mit beredter Zunge anzupreisen verstände.


Freienwalde ist ein Badeort, eine Fremdenstadt und trägt es
auf
Schritt und Tritt zur Schau; was ihm aber ein ganz eigentümliches
Gepräge gibt, das ist das, daß alle Bade- und Brunnengäste, alle
Fremden, die sich hier zusammenfinden, eigentlich keine Fremden,
sondern märkische Nachbarn, Fremde aus nächster Nähe sind. Dadurch ist
der Charakter des Bades vorgeschrieben. Es ist ein märkisches Bad und
zeigt als solches in allem jene Leichtbegnüglichkeit, die noch immer
einen Grundzug unseres märkischen Wesens bildet. Und zwar mehr noch,
einzelne Residenz-Ausnahmen zugegeben, als wir selber wissen.
Freienwalde ist kein Roulette- und Equipagenbad, kein Bad des
Rollstuhls und des galonierten Bedienten, am wenigsten ein Bad der
fünfmal gewechselten Toilette. Der breite Stempel, den die echten und
unechten Engländer seit fünfzig Jahren allen europäischen Badeörtern
aufzudrücken wußten, hier fehlt er noch, hier ist der komplizierte
»Breakfast-Tisch« noch ein kaum geahntes Geheimnis, hier wird noch
gefrühstückt, hier sucht noch kein grüner und schwarzer Tee die alte
Herrschaft des Morgenkaffee zu untergraben, hier herrscht noch die
vaterländische Semmel und weiß nichts von Buttertoast und Muffin, des
Luftbrotes (aërated bread) und anderer Neuerungen von jenseit des
Kanals ganz zu geschweigen.


Und einfach wie die Frühstücksfrage, so löst sich auch die
Frage des
Kostüms. Der Schal, der früher eine Mantille, oder die Mantille, die
früher ein Schal war, der Hut mit der neuen »Rüsche«, der Handschuh,
der dreimal durch die Brönnerprobe ging – hier haben sie noch
Hausrecht, und das zwölf Jahr gediente Leihbibliothekenbuch, hier ruht
es noch frei und offen auf dem Antimakassar-Stuhl, mit der ganzen
Unbefangenheit eines guten Gewissens. Nichts von Hyperkultur, wenig von
Komfort. Während überall sonst ein gewisser Kosmopolitismus die
Eigenart jener Städte, die das zweifelhafte Glück haben »Badeörter« zu
sein, abzuschwächen oder ganz zu verwischen wußte, ist Freienwalde eine
märkische Stadt geblieben. Kein Wunder. Nicht der Welttourist, nur die
Mark selber kehrt hier zum Besuch bei sich ein.


Freienwalde, wie wir sahen, ist eine Bergstadt; kleine
Bergstädte
aber sind selten die Stätten einer glänzenden Architektur. Die Häuser,
überall ein »bestes Plätzchen« suchend, schaffen mehr Gassen und Winkel
als eigentliche Straßen, und das Beste, was wir von Freienwalde zu
sagen wissen, ist, daß es von dem bedenklich-pittoresken Vorrechte
derartiger Bergstädte keinen allzustarken Gebrauch macht. Die
Budengasse, der seidene Beutel, der Köter- oder Rosmarinweg sind
freilich Lokalitäten, die dem Klange ihres Namens so ziemlich
gleichkommen, aber der Marktplatz mit seiner kahlen Geräumigkeit macht
vieles wieder gut. Mehr als gut. Weite hier und Enge dort hätten sich
gegenseitig aushelfen können.


Die Schönheit der eigentlichen Stadt ist mäßig, ihr Reiz liegt
draußen auf den Bergen. Diesen Bergen verdankt es alles, was es ist:
von dort aus kommen seine Quellen und von dort aus gehen die
Fernsichten ins Land hinein. Wer nicht kommt, um hier die Eisenquelle
zu trinken, der kommt doch, um einen Blick in die »märkische Schweiz«
zu tun. Und diesen Freienwalder Bergen, den Hütern, Wächtern und zum
Teil Ernährern der Stadt, schreiten wir jetzt zu.


Zunächst der Ruinenberg. Er erhebt sich unmittelbar im Rücken
der
Stadt und hat mit dem bekannten Potsdamer »Brauhausberge« das eine
gemein, daß er, wie dieser, die älteste Aussichtsfirma und nach Ansicht
vieler auch noch immer die bestfundierte repräsentiert. Er ist am
leichtesten zu ersteigen. Das ist eins, was ihn empfiehlt. Bequeme
Terrassen bilden den Weg, so daß man die Höhe plaudernd erreicht, als
erstiege man die Treppen eines Renaissanceschlosses. Der Blick vom
Ruinenberg aus hat nur in Front eine Bedeutung, wo man zunächst auf die
malerisch in der Tiefe liegende Stadt, dann über die Türme und Dächer
hinweg in die duftige Frische der Bruchlandschaft herniederblickt. Wie
ein Bottich liegt diese da, durchströmt von drei Wasserarmen: der
faulen, alten und neuen Oder, und eingedämmt von Bergen hüben und
drüben, die, wie ebenso viele Dauben, die grüne Tiefe umstehen.
Meilenweit nur Wiesen; keine Fruchtfelder, keine Dörfer, nichts als
Heuschober dicht und zahllos, die, immer kleiner und grauer werdend, am
Horizonte endlich zu einer weidenden Herde zusammenzuschrumpfen
scheinen. Nur Wiesen, nur grüne Fläche; dazwischen einige Kropfweiden;
mal auch ein Kahn, der über diesen oder jenen Arm der Oder hingleitet,
dann und wann ein mit Heu beladenes Fuhrwerk oder ein Ziegeldach,
dessen helles Rot wie ein Lichtpunkt auf dem Bilde steht. Der Anblick
ist schön in seiner Art, und wessen Auge krank geworden in Licht und
Staub und all dem Blendwerk großer Städte, der wird hier Genesung
feiern und dies Grün begrüßen, wie ein Durstiger einen Quell begrüßt.
Aber der Anblick, so erlabend er ist, erleidet doch Einbuße durch seine
Monotonie. Erst weiter südwärts, nach Frankfurt zu, verändert das Bruch
seinen Charakter, erweitert ihn und schafft ein Bild voll Schönheit und
Fruchtbarkeit, wie es die Mark in dieser Vereinigung nicht zum zweiten
Male besitzt.


Der Ruinenberg blickt weit ins Bruch hinein. Wodurch er sich
indessen von den Nachbarbergen am wesentlichsten unterscheidet, das ist
der schon erwähnte Blick auf das ihm zu Füßen liegende Freienwalde.
Außerdem hat er seine historischen Traditionen, Erinnerungen, denen wir
es nicht zum Bösen anrechnen wollen, daß sie sich in sagenhafte Vorzeit
verlieren. Es hat dies folgenden Zusammenhang. Bei Nachgrabungen, die
im Spätherbst 1820 hier angestellt wurden, stieß man, etwa vier Fuss
tief unter der Erde, auf Fundamente, die nach sorglicher Ausmessung
eine Länge von 136 Fuss ergaben. Es war just die Zeit, wo man
hierlandes, über das »wendische Interregnum« hinaus, alles auf
Langobarden und Semnonentum zurückzuführen trachtete. Und das
Badekomitee, wie alle Badekomitees, stand natürlich auf der Höhe seiner
Zeit. Die Folge davon war, daß seitens desselben das 136 Fuss lange
Fundament ohne weiteres als die Seitenwand eines Freyatempels
festgestellt und zwei Fliegen mit einer Klappe schlagend jeder Streit
über »Freienwalde« oder »Freyenwalde« ein für allemal zugunsten der
letzteren Version entschieden wurde. Das Fundament selbst aber, alsbald
ans Licht geschafft, erfuhr eine doppelte Verwendung. Die eine Hälfte
ward als Mauerbruchstück aufgerichtet und erhielt eine Tafel mit der
Geschichte der Auffindung des Freyatempels, während die andere Hälfte,
ebenfalls nach Sitte der Zeit, als künstlicher »Ruinenturm« in eine
neue Phase des Daseins trat. Inschrift: »Wie schön ist Gottes Erde.«


Unser nächster Besuch gilt dem Ziegenberg, früher
»Zickenberg«, der
sich jedoch an seiner einfachen Erhebung ins Hochdeutsche nicht genügen
ließ und in einen »Monte Caprino« verwandelt wurde. Von seiner Höhe
blickt man ebenfalls in die Bruchlandschaft hin ein, aber die Stadt im
Vordergrunde fehlt. Dies mag uns Veranlassung geben, die sich um
Freienwalde herumgruppierenden Bergpartien auf ihre Formation hin ein
wenig näher anzusehen. Ihre Eigentümlichkeit besteht nämlich darin, daß
sie, wiewohl frei und offen daliegend, doch zugleich einen sehr
exklusiven Charakter haben und untereinander wenigstens landschaftlich,
in gar keiner oder sehr geringer Verbindung stehen. Wir beschreiben
diese hufeisenförmigen Täler vielleicht am besten, wenn wir sie als
ebenso viele Amphitheater bezeichnen. Da alle diese Amphitheater am
Bruche entlang liegen und nach vorn hin geöffnet sind, so ist der Blick
auf das Bruch das allen gemeinsame; alles das aber, was sie von rechts
und links her mit ihren Flanken umspannen, ist ihre jedesmalige
Spezialität, und kann nur von den verschiedenen Plätzen des eignen,
nicht aber von den Plätzen des angrenzenden Amphitheaters aus gesehen
werden.


Wenn wir den Ruinenberg die »älteste Firma« nannten, so ist
der
Monte Caprino die jüngste. Professor Valentini, manchem unsrer Leser
aus alten Berliner Tagen her bekannt, hat dem Städtchen, in das er sich
zurückzog, diesen Berg erobert und die höchste Kuppe desselben in die
Liste der Freienwalder Schönheiten eingereiht. Wofür ihm zu danken. Ob
wir ihm auch für das Häuschen zu danken haben, das unter dem Namen
»Valentinis Ruh« sich an höchster Stelle des Berges erhebt und mit blau
und roten Gläsern ausstaffiert, den Besucher auffordert, die
Wiesenlandschaft abwechslungshalber auch mal blau und rot auf sich
wirken zu lassen, ist ungewiß. Als desto gewisser aber wird es gelten
können, daß die doppelspaltige, fünf Fuss hohe Inschrift des Häuschens
auf den Professor allerpersönlichst zurückgeführt werden muß. Wer hier
gestanden und diesen Versen gegenüber nach Verständnis gerungen, denkt
mit Wehmut an den Ruinenberg und den kurzgefaßten Höltyschen Nachklang
zurück.


Wenige freilich werden angesichts dieser lachenden Landschaft
Lust
bezeugen, unsern alten Professor auf die Monte Caprinohöhe seines
mißverstandenen Pantheismus zu begleiten, wenige werden ihn lesen, und
sie tun recht daran. Aber eine Aufgabe, deren sich der freie
Wandersmann entschlagen kann, wird zur unabweislichen Pflicht für den
ex officio Reisenden, der lesen muß und der in
nachstehendem
aphoristisch enthüllt, was er an Ort und Stelle gewissenhaft
verzeichnet hat. Das Ganze ist ein ins Religiöse hinüberklingender
Naturhymnus, in dem Logik und Grammatik, wie der Lahme und Blinde,
einen wunderlichen Wettlauf anstellen. »Gott ist die Seele seiner
Schöpfung, in der Er sich gleichsam wie in ein herrliches Gewand
hüllt.« Dieser Dativ überrascht. Aber Valentini bringt alles wieder ins
Gleichgewicht. »Wie ein freundlicher Talisman erhält uns die Religion
über die Wellen im Schiffbruch des Lebens.« So vollzieht er in seinem
eignen Hymnus einen Akt der Gerechtigkeit und zahlt schließlich dem
Akkusativ die Schuld zurück, die er anfangs bei ihm eingegangen.


Denken wir milde darüber, hat er doch selber seitdem die
letzte
Schuld gezahlt. Auf »Valentinis Ruh« rasten jetzt andere; er selber
aber ist, am Fusse des Hügels, längst eingegangen zu dauernder Ruh.
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Falkenberg


Da liegt zu Füßen ein schimmernd Bild,


An die Berge geschmiegt das weite Gefild,


Falter fliegen im Sonnenstrahl.


Paul Heyse


 


Etwa wie sich Heringsdorf zu Swinemünde verhält, so verhält
sich
Falkenberg zu Freienwalde. Ein Dorf, das durch seine schöne Lage,
vielleicht auch durch den schlichten Zauber des Ländlichen bevorzugt,
dem eigentlichen Badeorte gefährlich zu werden droht. So dort wie hier.
Und wie sich zwischen Heringsdorf und Swinemünde ein tannenbekränzter
Dünenrücken zieht, der von seinen höchsten Punkten einen prächtigen
Blick in die grünliche See hinaus gestattet, so ziehen sich zwischen
Freienwalde und Falkenberg die steilen, tannen- und laubholzbesetzten
Abhänge des Barnim-Plateaus, dessen Kuppen meilenweit in das grüne
Bruchland herniedersehen.


Der Weg von Freienwalde nach Falkenberg ist begreiflicherweise
derselbe, wie von Falkenberg nach Freienwalde; wir fahren also, am Fusse
des Plateaus hin, denselben malerischen Weg zurück, auf dem wir im
vorigen Kapitel Freienwalde entgegenfuhren. Die Pflaumenbäume sind noch
dieselben wie am Tage vorher, aber nicht nur die Kinder fehlen, deren
Übermut wir etwas zugute halten durften, auch der Baldachin fehlt,
dessen ausgezackte Wachsleinwand gestern die Pflaumen von den Bäumen
harkte. Ohne Erlebnis, ohne Lärm und Jubel, nur dem stillen Eindruck
der Landschaft und der Herbstesfrische hingegeben, beenden wir unsern
Weg und biegen jetzt, mit plötzlicher Schwenkung nach links, in die
Falkenberger Dorfstraße ein. Bis dahin am Rande der Berge fahrend, sind
wir mit Hilfe dieser Biegung nicht nur in das Dorf, sondern auch in die
Berge selbst geraten. Die steile Wand, die eben noch frei ins Bruch
blickte, blickt jetzt auf eine Hügelwand gegenüber; das Bild hat seinen
Charakter geändert und unser Weg ist ein Hohlweg, eine Schlucht
geworden. In dieser Schlucht liegt Falkenberg. Die einschließenden
Berge gewähren die schönste und wechselndste Aussicht; der Abhang
rechts blickt in das Bruch, die Wände und Kuppen zur Linken aber
blicken in die Verschlingungen und Kesseltiefen der eigentlichen Wald-
und Berglandschaft hinein.


Ehe wir indessen diese Wände und Kuppen ersteigen, um von
ihnen aus
Umschau zu halten, steigen wir in die zu unterst gelegene Gasse des
Dorfes nieder, wohin uns die weiße Wand und mehr noch der melodische
Lärm einer Wassermühle lockt. Dort sind wir willkommen. Wir nehmen
Platz neben der Tür, und die Steinbrücke vor uns, unter der hinweg der
Mühlbach schäumt, pickende Hühner um uns her und Sommerfäden in der
Luft, so rasten wir und plaudern von Falkenberg und seinen Bewohnern.


Falkenberg ist doppellebig. Seine Natur bringt das so mit
sich, und
während es die Wiesen zu einem Bruchdorfe machen, machen es die Berge
mit ihren Quellen und schattigen Plätzen zu einem Brunnen-und Badedorf.
Im Einklang mit dieser Doppellebigkeit unterscheiden wir denn auch
einen Sommer- und einen Winter-Falkenberger.


Der Winter-Falkenberger oder der Falkenberger außerhalb der
Saison
ist ein ganz anderer wie der Sommer-Falkenberger oder der Falkenberger
in der Saison. Der Winter-Falkenberger ist ganz Märker, d.h. ein
Norddeutscher mit starkem Beisatz von wendischem Blut. Er ist fleißig,
ordentlich, strebsam, aber mißtrauisch, eigensinnig und zu querulieren
geneigt. Hört man ihn selbst darüber sprechen, so hat er freilich
recht. Die Heuwirtschaft bleibt doch immer die Hauptsache für ihn, das
Fundament seines Wohlstandes, und seine Wiese, dies Stück Bruchland,
ist mit Abgaben überbürdet. »Die Verwaltung«, so hebt der
Winter-Falkenberger an, »hat uns Gutes gebracht, aber auch viel Böses.
Sonst stand das Wasser auf unsern Wiesen, und wir hatten eine unsichere
oder auch gar keine Heuernte, jetzt haben wir die Eindeichung und
bringen unser Heu trocken herein, aber wir müssen für den Deich, der
uns schützt, eine so hohe Abgabe oder Beisteuer zahlen, daß mancher
schon gedacht hat: ohne Deich wär' es besser. Unser ganzes Unglück ist,
daß sie ›da oben‹ die Abgaben und die Beisteuer ungerecht verteilen.
Die Herren von der Regierung sagen: ›Wir haben den Damm gebaut und das
Oderbruch trocken gelegt. Wo wir das Bruch von vielem Wasser befreit
haben, da muß auch viel gezahlt werden, und wo wir es von wenig Wasser
befreit haben, da wird auch nur wenig bezahlt.‹ Das klingt sehr schön
und sehr gerecht, ist aber Ungerechtigkeit von Anfang bis Ende. Hier
bei uns stand das Wasser alle Frühjahr am höchsten, elf Fuss hoch und
drüber, während es in andern Teilen des Bruches, und zwar in den besten
und reichsten, nur einen Fuss hoch stand. Was geschieht nun? Wir müssen
das Elffache bezahlen, denn man hat uns ja von der elffachen
Wassermasse befreit. Aber überschwemmtes Land ist überschwemmtes Land,
und es ist ganz gleich, ob das Wasser einen Fuss oder elf Fuss hoch auf
Wiese und Acker gestanden hat.«


So der Winter-Falkenberger. Ich habe ihm anfänglich alles
geglaubt
und ihn wochenlang als ein Opfer des Deichverbandes oder gar einer
Regierungslaune angesehen, bis ich schließlich mich überzeugt habe, daß
das »wendische Blut« ihn doch auf falsche Wege geführt und ihn bitterer
und eigensinniger gemacht hat als nötig. Die Sache ist nämlich die:
Bruchländereien, in denen das Wasser vordem elf Fuss hoch zu stehen
pflegte, genossen das traurige Vorrecht, alle Jahre überschwemmt zu
werden, während Ländereien mit einem Fuss Wasser jahrelang von jeder
Überschwemmung befreit blieben. Ein Fuss Wasser oder elf Fuss Wasser ist
freilich gleichgültig, aber die Elf-Fuss-Wasser-Leute hatten eben das
Wasser immer, während es die Ein-Fuss-Wasser-Leute vielleicht nur alle
elf Jahre hatten. Müssen aber doch alljährlich ihre Beisteuer zahlen.


Der Winter-Falkenberger ist märkisch, der Sommer-Falkenberger
ist
thüringisch, eine Art Ruhlenser: freundlich, gebildet, entgegenkommend.
Der Vorübergehende bietet guten Tag, gibt Auskunft, zeigt den Weg.
Überall gute Form und gute Sitte, eine »Manierlichkeit«, wie sie sonst
in den Marken, zumal in den Odergegenden, nicht leicht betroffen wird.
Diese Manierlichkeit ist freilich zum guten Teil etwas bloß
Angenommenes, aber doch nicht allein. Der modelnde Einfluß, den die
Wohnstätte des Menschen auf den Menschen selber übt, zeigt sich auch
hier. Die Falkenberger, solange sich ihr Auge nur auf Wasser und Wiese
richtete, blieben wendisch-märkische Fischersleute von altem, etwas
gröblichem Schrot und Korn; von dem Augenblick an aber, wo sie sich um
die Sommerzeit ihren Bergen zuwandten, begann auch der Anblick des
Schönen den Formensinn zu bilden, die Sitte zu modeln, und unter dem
Einfluß einer so nah gelegenen und doch so spät erst entdeckten
thüringischen Natur entstand etwas von thüringischer Sitte, von
sächsischem Schliff. – Welch Unterschied jetzt zwischen einem
märkischen Sanddorf und diesem gebirgsdorfartigen Falkenberg! In jenem
findet sich nur was nötig, im glücklichsten Falle was nützlich ist,
aber nichts von dem, was ziert und schmückt. Zieht sich
nichtsdestoweniger eine Allee durch solch ein Sanddorf hin, so darf man
sicher sein, daß sie ein Befehl ins Leben gerufen hat. Der freie Wille,
der eigene Trieb der Dörfler hätte sie nie gepflanzt. Wie anders hier.
Um die alten Obstbaumstämme rankt sich der sorglich gepflegte Efeu am
Gitterdraht, Weingänge laufen an der Rückfront der Häuser hin, der
Ebereschenbaum lehnt sich an den Vorbau der Häuser, und Bank und Laube
haben ihren bestimmten Platz. Der Brunnen, das Bienenhaus, Kleines und
Großes fügt sich malerisch in das Ganze ein, denn der Sinn für das, was
gefällt, ist lebendig geworden und wirkt selbständig-tätig in jedem
Moment.


Aber freilich Anleitung und Schulung ging dem
»Selbständigtätig-sein« der Falkenberger voraus, und das Beste nach
dieser Seite hin verdanken sie wohl dem Natur- und Schönheitssinn ihres
nächsten Nachbars, des Besitzers von Cöthen, eines Dorfes, dessen
Bergpartien und Hügelabhänge den malerischen Rahmen des mehr in der
Tiefe gelegenen Falkenbergs bilden.


In dies Cöthener Bergterritorium hinein ermöglichen sich nun,
als
vorzüglichster Reiz eines Falkenberger Aufenthalts, allerhand Ausflüge
und Partien. Wir treffen aber wohl das Richtige, wenn wir nur drei
Punkte besonders namhaft machen und ihnen den Preis der Schönheit
zuerkennen. Es sind dies die Karlsburg, die Ida-Eiche und der Cöthener
Park. Einer kurzen Beschreibung derselben schick' ich eine Beschreibung
des ihnen gemeinschaftlichen Terrains voraus. Dieses Terrain ist ein
nach vorn hin geöffnetes Kesseltal und hat die Form eines Hufeisens
oder eines griechischen
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Auf der geschlungenen Berglinie, die das Kesseltal bildet,
befinden
sich Kuppen, unter denen die zumeist nach vorhin gelegenen: die
Karlsburg und die Ida-Eiche (a und b) mit Recht als die schönsten
gelten. Am meisten zurückgelegen liegt das Dorf Cöthen (c). Von ihm aus
zieht sich dann an einem Bach oder Fluß entlang und von Bergwänden
eingefaßt der Cöthener Park bis an die Grenze des Falkenberger Gebiets.


Die Karlsburg, ein heiteres, villenartiges Gebäude, blickt von
dem
sogenannten Paschenberg aus in die Oderbruchlandschaft hinein. Was ihr
als Aussichtspunkt einen besonderen Reiz verleiht, ist die aparte
Schönheit des Vordergrundes, des Dorfes Falkenberg selbst, über dessen
Schluchten, Dächer und Türme hinweg der Blick zu der weiten, grünen
Fläche des Bruches hinüber schweift. Leicht vom Dorf aus zu erreichen,
ist, zumal um die Mittagsstunde, die Karlsburg, der bevorzugte Platz
der Falkenberger Sommergäste, und hier in Front des Hauses, unter dem
säulengetragenen, geisblattumrankten Vorbau, klingen bei festlichen
Gelegenheiten (die sich ja immer finden) die Gläser zusammen, und die
bereitstehenden Böller donnern dazwischen und wecken das Echo in den
Bergen.


Noch schöner ist die Ida-Eiche. Der Blick ins Bruch ist
derselbe,
der in die Berge aber umfaßt den ganzen Inhalt des zu Füßen liegenden
Kesseltales: Berglehnen und geschlungene Wege, Laubholzgruppen, Häuser
und Hütten. Man kann hier von einem Avers und Revers der Landschaft
sprechen. Nach beiden Seiten hin ein gleich gewinnendes Bild. Was
übrigens diesem Punkte seine begeistertsten Freunde wirbt, ist ein
bloßes genrehaftes Beiwerk: eine breite Treppe, die sich spiralförmig
um den alten Stamm der Eiche windet und oben in einem Rundtisch oder
poetischer in eine »Tafelrunde« ausmündet. Die höchste Krone des Baumes
spannt sich dann als Schirm über dieser gitterumfaßten Plattform, und
wenn der Karlsburg, nach altem Herkommen, der helle Mittag gehört, so
gehört der Ida-Eiche die Dämmerstunde, wenn »Auf am Himmelsbogen die
goldnen Sterne zogen«. Dann ist diese Plattform ein Balkon, wie ich
hierlands auf keinem schöneren gesessen. Aus dem Dunkel des Waldes
blinken einzelne Lichter herauf, am Horizonte, jenseits des Bruches,
ziehen lichtweiße Streifen und verschwinden wieder – nichts ist wach
als der Abendwind, der die Eiche, die uns trägt, in ein leises
Schwanken bringt. Und das Geplauder wird stiller und stiller, bis es
endlich schweigt. Immer heller funkeln die Sterne, immer weiter wird
der Blick, bis endlich, wie aus Bann und Märchenschlummer, erst das
Rasseln eines schweren Postwagens und dann das begleitende Posthorn uns
weckt, das von der Falkenberger Berglehne her herüberklingt.


Der Cöthener Park. – Von der Ida-Eiche bis Dorf Cöthen ist
wenig
weiter als 1000 Schritt, und die Cöthener Dorfstraße passierend, führt
uns unser Weg unmittelbar an den Eingang des Parks. Er ist etwas
altfränkisch und stammt noch aus einer Zeit, wo man gewissen
perspektivischen Künsten den Vorrang einräumte vor der landschaftlichen
Schönheitslinie. Marmorköpfe, über deren Bedeutung an der speziell von
ihnen eingenommenen Stelle vielleicht immer ein Dunkel walten wird,
blicken rätselhaft aus allerhand Felsgemäuer hervor, und Delphine und
Löwen speien Wasser und lassen es sich nicht anfechten, daß ihre
alabasterweißen Unterkiefer von Eisenocker längst braun geworden sind.
Dazu Tempelchen und Muschelgrotten, und all die Künste jener alten
Parks, deren Musterstücken wir nach wie vor in Schwetzingen und Wörlitz
begegnen. Dennoch hat dieser Cöthener Park seine Eigentümlichkeit, weil
das Stück Natur eigentümlich war, das zu seiner Anlage genommen wurde.
Es ist eine reich mit Laubholz, namentlich mit schönen Buchen besetzte
Schlucht, durch die sich ein Fließ, ein Bach zieht. Dieser Bach, der in
seiner künstlich vielfachen Verzweigung dem Parke hier und dort den
Charakter eines Elsbruches gibt, ist in Wahrheit der Quell seiner
Schönheit überhaupt. Er begleitet uns von Schritt zu Schritt und ist
unser Führer durch die labyrinthischen Gänge. Und nicht genug damit,
alle Minuten hält er an, um noch ein Übriges für uns zu tun: hier
stürzt er sich vom Wehr, aber nur um an nächster Stelle schon als
Springbrunnen wieder aufzusteigen; hier treibt er ein Wasserrad, dort
speist er eine überlaufende Vase, und aus der langsam sich drehenden
Scheibe daneben spritzen seine dünnen Strahlen zugleich als Schmuck und
als treibende Kraft.


Am wenigsten glücklich ist der Park in Inschriften. Wir
entschlagen
uns hier aber und folgen lieber dem plätschernden Fließ, dessen Lauf
uns nach einem kurzen Spaziergange durch die Mitte des umwandelten
Kesseltals, in die malerisch verschlungenen Straßen von Dorf Falkenberg
zurückführt.
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Das Schloß


Dies weiße Häuschen find' ich zum Entzücken,


Die Wand ist sauber bis hinauf zum Dache,


Und heitre Fenster sind es, die es schmücken.


B. v. Lepel


 


Freienwalde hatte von alters her ein »Schloß«, erst ein
Uchtenhagensches, dann ein kurfürstliches, zuletzt ein königliches.


Das Schloß, das die Uchtenhagens innehatten und in das sie
wahrscheinlich einzogen, nachdem ihre Burg auf dem Schloßberge (siehe
das entsprechende Kapitel) zerstört worden war, lag unmittelbar hinter
der Freienwalder Kirche und blickte auf die Oder hinaus, die damals bis
dicht an die Stadt herantrat. Eine Abbildung in Philipp von der Hagens
»Beschreibung der Stadt Freienwalde« stellt höchstwahrscheinlich dies
alte Uchtenhagensche Schloß dar. Woher er dies Bild genommen, darüber
gibt er nicht Aufschluß. Es ist ein einfaches, beinah fensterloses
Gebäude mit einem gotischen Erkerturm als einzigen Schmuck.


Das kurfürstliche Schloß, in unscheinbaren Resten noch
erhalten,
erhob sich an derselben Stelle, wo vorher, durch zwei Jahrhunderte hin,
das eben beschriebene Stadtschloß der alten Uchtenhagen gestanden
hatte. Der Große Kurfürst ließ es 1687 zu »künftigem bequemen
Aufenthalte daselbst« erbauen. Näheres über diesen Bau aber: wann er
beendigt wurde, wer daselbst residierte, hab' ich nicht in Erfahrung
bringen können. Die Nachrichten, die man am Orte selber einzieht,
widersprechen einander und ein Befragen der reichen »Freienwalder
Literatur« fördert uns, das Günstigste zu sagen, um nicht viel. Nur so
viel scheint gewiß, daß der ursprünglich als Jagd- oder Sommerschloß
intendierte Bau weder vom Großen Kurfürsten noch von seinem Nachfolger
König Friedrich I. bewohnt, vielmehr sehr bald nach seiner
Fertigstellung als königliches Amts-, später dann als städtisches
Schul- und Rathaus benutzt worden ist.


 


Das königliche Schloß Freienwalde liegt nicht innerhalb der
Stadt,
sondern unmittelbar vor derselben, auf dem Wege zum Brunnen hinaus,
fast am Fusse des ehemaligen Apothekerberges.[bookmark: Fussnote_10]10
»Die Gemahlin Friedrich Wilhelms II.«, so versichert Dr. Heidecker in
seiner Beschreibung der Stadt Freienwalde, »fand die Lage dieses Berges
so reizend, daß sie von 1790 an alljährlich mehrere Wochen während der
Badezeit in Freienwalde zubrachte und das Haus des Oberförsters
Wiprecht, das zu diesem Zweck erweitert und eingerichtet worden war,
bewohnte. Sie ließ zugleich neben der Oberförsterwohnung eine
geschmackvolle Sommerwohnung bauen, die aus einem Saale, vier Kabinetts
und einer Küche bestand, – den jetzigen Pavillon.«


Dieser Pavillon genügte bis 1795, und erst als zwei Jahre
später,
nach dem inzwischen erfolgten Tode des Königs, die nunmehr verwitwete
Königin ihren Lieblingssitz Freienwalde zu ihrem Witwensitze erhob,
entstand das gegenwärtige »königliche Schloß«. Wahrscheinlich um 1800.


Die Frage drängt sich auf, wie verflossen ihr hier die Tage
ihrer
Witwenzeit? Still, und deshalb nicht eingetragen in die Blätter der
Geschichte. Aber einzelnes lebt doch in schriftlicher oder mündlicher
Überlieferung fort, das uns einigermaßen in den Stand setzt, uns ein
Bild dieser stillen Tage zu entwerfen. Die königliche Frau, ausharrend
in ihrer Liebe für die Stadt, der sie seit Jahren ihre besondere Gunst
geschenkt hatte, fuhr mit regem Eifer fort, sich die Verschönerung
Freienwaldes angelegen sein zu lassen und besonders die Landschaft
durch Zugänglichmachung ihrer schönsten Punkte zu erschließen.[bookmark: Fussnote_11]11Überall
entstanden Partien und Promenaden, Eremitagen und Tempel. Abhänge
wurden bepflanzt, dichte Waldpartien gelichtet und gerodet. Sie kaufte
den »Poetenberg«, bepflanzte ihn mit Kastanien, mit Pappeln und
Akazien, und errichtete, wie uns überliefert wird, ein Haus im
japanischen Geschmack, das den Namen »Otahaiti« erhielt. Man nahm es
damals nicht so genau.


Wir könnten noch von vielen Verschönerungen dieser Art
erzählen,
deren Verdienstlichkeit es wenig Abbruch tut, daß das Maß ihrer
Schönheit oft ein höchst bescheidenes oder zweifelhaftes war, wir
ziehen es jedoch vor, uns nunmehr jenen Besuchs- und Familientagen von
Schloß Freienwalde zuzuwenden, wo die »Kinder« von Berlin herüberkamen:
der König, die Königin und mit ihnen die drei ältesten Enkel: Fritz,
Charlotte und Wilhelm. Vieles im Schloß erinnert noch an jene Tage
stillen Glücks, und besonders ist es »Kronprinz Fritz«, dessen Spuren
sich verfolgen lassen. Es scheint fast, daß er oft längere Zeit bei der
Großmutter zum Besuche war; er drechselte, spielte und kletterte im
Park umher, und allerhand Anekdoten kursieren noch von alten viel
verfolgten Hofdamen, die, besonders an Winterabenden, auf dem Heimweg
vom Schloß durch schattenhaftes Hin- und Herhuschen, durch Geraschel in
den Zweigen und später am Abend durch Kratzen an der Haustür oder durch
leises gespenstisches Klingeln in ihrer Einsamkeit erschreckt wurden.
Das interessanteste Überbleibsel aus jener Zeit aber ist ein
Leierkasten, der damals dem Kronprinzen zum Geschenk gemacht wurde, und
dessen Hauptstück die Papageno-Arie war: »Ein Mädchen oder Weibchen /
Wünscht Papageno sich«.


1805 starb die Königinwitwe und das Schloß zu Freienwalde
stand auf
lange hin leer. Erst in den dreißiger Jahren hören wir wieder von
bestimmten Besuchern. Prinzeß Luise Radziwill brachte hier die
Sommermonate von 1836 zu; sie sehnte sich nach Stille, nach Ruhe, und
sie fand sie hier.


Seit jener Zeit vergingen wohl nur wenige Sommer, wo das
Schloß am
Schloßgartenberg nicht auf längere oder kürzere Wochen seine Besucher
gehabt hätte; aber eine Residenz, der Sitz eines Hofhalts ist es seit
den Tagen der Königinwitwe nicht wieder gewesen.


Wir treten nun an das Schloß selbst heran. Es hat mehr den
Charakter
eines stattlichen, geschmackvoll aufgeführten Privathauses, als den
eines Schlosses. Unter Laub und Blumen gelegen, aus denen überall
unterbrochen die gelben Wände hervorleuchten, macht das Ganze einen
durchaus heitern Eindruck und doch heißt es auch von diesen Mauern:
»sie haben Leides viel gesehn«. Stilles Leid, aber um so tiefer
vielleicht, je stiller es getragen wurde.


Von dem Innern des Schlosses gilt dasselbe, was von seiner
äußern
Erscheinung gilt: geräumige Zimmer sind da, aber weder breite Treppen
noch lange Korridore, weder Hallen noch Säle. Ein Bau für eine
Königinwitwe, die sich selber leben will, nicht für eine Königin, die
anderen leben muß. Ausschmückung und Herrichtung erweisen sich als die
üblichen; nur statt des etwas nüchternen Stils der Außenseite begegnen
wir einzelnen Anklängen an die viel verurteilte und doch so behagliche
Rokokozeit. Chinesische Zimmer und Paradiesvogelzimmer wechseln
untereinander ab, dazwischen Rosenstrauchtapeten und buntbedruckte
Kattune. In den Zimmern zerstreut stehen alte Erinnerungsstücke, oft
mehr absonderlich als schön und mehr bemerkenswert um der Personen
willen, denen sie zugehörten, als um ihrer selbst willen. An solchen
eigentümlichen Wertstücken sind die Schlösser der Hohenzollern reich,
und wie in manchem andern, so gibt sich auch hierin eine
Eigentümlichkeit ihres Hauses zu erkennen. Sie haben nämlich nicht das
Bedürfnis, sich ausschließlich mit hoher, besternter Kunst zu umgeben,
sondern gestatten mit Bereitwilligkeit, ja mit Vorliebe fast, auch dem
Niedriggeborenen in der Kunst, dem mit schüchterner Hand geschehenen
Versuche, den Zutritt in ihr Haus. Wer die Zimmer kennt, die Friedrich
Wilhelm III. zu bewohnen pflegte, wird diese Bemerkung am ehesten
verstehen. Es spricht sich beides in dieser Erscheinung aus, – ein
Mangel und ein Vorzug. Die Hohenzollern waren nicht immer
ästhetisch-feinfühlig, aber sie waren jederzeit human.


Zu diesen Betrachtungen gibt auch Schloß Freienwalde genügende
Veranlassung. Da sind komplizierte »Strohnähtische« mit eingeflochtenen
Namenszügen, da sind Stühle mit hochzuschraubenden Lehnen, da sind
endlich Tische, aus deren Platten sich, durch Druck und Zug,
Stehleitern vor dem erstaunten Auge aufrichten. Lauter Dinge, vor denen
der eigentliche Kunstsinn erschrickt, während ein freundlicher Sinn sie
gelten läßt und sich am Streben freut. Aber, gut oder nicht, es sind
nicht diese Schöpfungen, bei denen wir zu verweilen hätten. Wir treten
lieber aus dem Paradiesvogelzimmer auf den Korridor hinaus und steigen
einige Stufen treppab, um nach jenem besten Erinnerungsstück des Hauses
zu suchen, das vor siebzig Jahren oder mehr der Jubel eines heiteren
Prinzen und der Schrecken alter Hofdamen war. Wir meinen natürlich die
Drehorgel. Da steht sie verstaubt im Keller. Wir legen die Kurbel an,
die sich unter einem Ballen Flachs und Heede findet, und beginnen zu
drehen. Aber die Harmonie ist hin. Die heiteren Töne springen nicht
mehr elastisch vom Lager auf; lahm, gebrochen, verstimmt ziehen sie
langsam durch die Luft und hallen düster und unheimlich von der
Kellerwand zurück.


 


Schloß Freienwalde ist jetzt unbewohnt. Von Zeit zu Zeit hat
es
freilich noch seine Gäste, aber Laune und Zufall gefallen sich darin,
die sommerliche Villa vor allem zu einem winterlichen Jagdschloß zu
machen. Im Dezember, bei grauem Himmel, wenn Weg und Steg unter
Fusshohem Schnee liegen, dann wird es lebendig hier. Aber nur auf
Stunden.


Dann, um Mitternacht, mit Peitschenknall und Schellengeläut
jagen
Schlitten durch die Straßen der tiefstillen Stadt den Berg hinauf, den
Park hindurch bis vor das verschneite Schloß. Fackeln und Windlichter
werfen ihren Schein auf die aussteigenden Gäste – hohe heitere
Gestalten, die den Schnee von ihren Pelzen schütteln. Sie treten auf
wie solche, die hier zu Hause sind. Diener mit Taschen und Jagdgerät,
mit Büchsensäcken von rotem Juchtenleder, fliegen treppauf, alle
Fenster werden hell, hinter den herabgelassenen Rouleaus bewegen sich
einzelne Schatten, dann wieder wird es stiller, und nur von Zimmer zu
Zimmer knarrt noch der Ton, womit der müde Fuss aus dem Stiefel fährt.
Noch ein kurzer Befehl, eine »gute Nacht« und alle Lichter löschen aus.


Eh' der Tag graut, ist das Schloß wieder leer. Nur
halbverwehte
Schlittengeleise und lange Streifen, die die Spitze der
Parforcepeitsche durch den Schnee zog, zeigen noch den Weg, den die
Gäste auf ihrer Weiterfahrt genommen.


Und das Schloß liegt stiller da wie zuvor.


Alles was kam und ging war wie ein Traum.


[bookmark: mozTocId913967]4.
Der Gesundbrunnen


Hier an der Bergeshalde


Verstummet ganz der Wind, –


Die Zweige hängen nieder.


Th. Storm


 


»Der Freienwalder Gesundbrunnen liegt eine kleine Viertelmeile
von
der Stadt gegen Süden hin, in einem von ziemlich hohen Bergen
eingeschlossenen Tal; die anmutigen Berge sind mit Eichen, Buchen,
Fichten, auch niedrigem Baum- und Strauchwerk bewachsen und haben viele
gute Kräuter.« So schrieb Thomas Philipp von der Hagen, dem wir die
erste Beschreibung Freienwaldes verdanken, vor etwa hundert Jahren, und
wir wüßten nicht, was wir an dieser Darstellung zu ändern hätten.


Aber wenn nicht das Brunnental selbst, so hat doch der Weg
hinaus
seinen Charakter verändert. Was damals eine »Allee« war, ist jetzt eine
städtische »Straße« geworden und hinter den schönen Lindenbäumen, die
nach wie vor den Weg einfassen, erheben sich, des Schlosses und
Schloßgartens zu geschweigen, allerhand Villen, Hotels und Gärten, aus
denen hervor im Mai die weißen Blüten und im September die roten Äpfel
lachen. Der ganze Weg zum Brunnen hinaus der einen oder andern unserer
Tiergartenstraßen nicht unähnlich.


Dieselben Hügelreihen, die den Weg zum Brunnen bilden, bilden
schließlich auch das Brunnental selbst, das nichts anderes ist als eine
etwas erweiterte Talschlucht, ein Kessel, zu dem sich der Weg verhält
wie eine schmale Straße zu einem breiten Platz, auf den sie mündet.


Es ist ein Septembernachmittag. An Linden und Sommerhäusern,
zuletzt
an der reizend gelegenen Papenmühle vorbei, über deren stillen Teich
die Schwäne ziehen, haben wir unseren Gang von der Stadt aus gemacht
und unser Ziel: den Gesundbrunnen erreicht. Die Saison ist schon
vorüber; aber die Quellen sprudeln weiter und die Nachmittagssonne
steht ruhig über dem Tal und wärmt mit ihren Strahlen die schon
herbstesfrische Luft. Ein Kellner, der die traurige Verpflichtung hat,
seine Zeit hier abzuwarten, bis die de facto bereits beendigte Saison
auch de jure geschlossen sein wird, begrüßt uns, wie der Gefangene den
Schmetterling begrüßt, der an seinem Fenster vorüberfliegt. Wir
erschienen ihm wie Boten aus dem Lande seiner Sehnsucht. Jedenfalls
ließ seine Willfährigkeit nichts zu wünschen übrig und gemeinschaftlich
anfassend ward an der sonnigsten Stelle des Gartens ein Kaffeeplatz
ohne Zwang und Mühe arrangiert. Die Zusammensetzung geschah aus den
üblichen Requisiten: einem weißgestrichenen Tisch mit einem Riß in der
Mitte und einem Stuhl mit bereits schräg gedrückter Lehne.


Der Kaffee kam, die Sonne labte uns, alles war frisch und
erquicklich; nur eins ging wie ein Schatten über das heitere Bild: der
Kellner stand wie angewurzelt an unserem Tisch. Ich hätte ihn
wegschicken können, aber auch das schien mir untunlich. Es war
ersichtlich, er sehnte sich nach dem süßen Laut menschlicher Stimme,
einer Stimme, die ihn vergewissern konnte: »Kroll lebt noch und das
Odeum ist kein leerer Wahn.« Ich ließ ihn also stehen und führte eine
jener Unterhaltungen, die man im Laufe der Jahre, ohne Wissen und
Wollen, führen lernt, und die, einen gewissen öden Mittelkurs
innehaltend, dem Angeredeten das Recht gönnen, weiterzusprechen, aber
zugleich durchklingen lassen: er täte besser, auf dieses Recht zu
verzichten. Dieser Verzicht trat auch endlich ein, und ich war allein.


Ich hatte einen prächtigen Platz inne, der Zufall war mir
günstig
gewesen, und dem sogenannten Kapellenberg, der das Tal schließt, den
Rücken zukehrend, überblickte ich die ganze Anlage des Brunnens: den
Park, die Gartenpartien, die Baulichkeiten. Diese Baulichkeiten,
neuerer Anfügungen zu geschweigen, gehören drei verschiedenen
Regierungszeiten an und werden danach genannt. Man unterscheidet bis
diesen Tag einen kurfürstlichen, einen altköniglichen und einen
neuköniglichen Flügel. An Schönheit lassen alle drei gleichviel zu
wünschen übrig; die »Kolonnade« jedoch, die sich unserer ehemaligen
Stechbahn nicht unähnlich unter diesen Flügeln hinzieht, gibt, neben
manchem andern, dem Ganzen einen aparten und zugleich gemütlichen
Charakter und veranschaulicht uns auf einen Blick die Geschichte der
verschiedenen Epochen des Bades überhaupt.


Diese Geschichte ist in kurzem die folgende.


Wann zuerst des Bades Erwähnung geschieht, ist nicht mit
voller
Gewißheit festzustellen. Leonhard Thurneysser, der bekannte Alchimist,
schrieb zwar schon um 1572 »Zwischen Freienwalde und Neustadt, am
Gebirge, ist ein Flüßlein, das führt Rubinlein mit sich, gar klein aber
schön an Farbe«, – es bleibt indessen zweifelhaft, ob unter diesem
Flüßlein das Quellgewässer des Freienwalder Gesundbrunnen zu verstehen
ist. Wenigstens fehlen jetzt die »Rubinlein«, die kleinen wie die
großen.


Es scheint, daß man in alten Zeiten die Quelle einfach in die
Talschlucht ausströmen und ihren Weg sich suchen ließ. Nur bei den
armen Leuten der Nachbarschaft genoß der »Brunnen« schon damals eines
gewissen Ansehens und man trank ihn als ein bewährtes Mittel gegen
hartnäckiges Fieber. Was dabei wirksam war, ist schwer zu sagen. Auch
Augenkranke kamen. Sie legten von dem braunen Ockerschlamm auf das
Auge, und sahen nach kurzer Zeit wieder klarer und besser. Schwerlich
war es der braune Eisenschlamm als solcher, der so vorteilhaft wirkte,
vielmehr die anhaftende Flüssigkeit, die Eisenvitriol enthielt. Gehört
doch der Zinkvitriol (eine Art Geschwisterkind des ebengenannten
Eisensalzes) bis diese Stunde noch zu den bevorzugten Mitteln der
Augenheilkunde.


Jedenfalls war der Ruf und Ruhm des Freienwalder Quells
allerlokalster Natur, bis 1684 die Kunde nach Berlin und bis in das
kurfürstliche Schloß drang, daß in Freienwalde ein »mineralisches
Wasser« entdeckt worden sei. Einige mit Fieber und Lähmung Behaftete
seien gesund geworden. Der Kurfürst, bereits in seinen alten Tagen und
von der Gicht schwer geplagt, schöpfte Hoffnung, daß ihm vielleicht das
eigene Land gewähren möchte, was ihm so viele fremde Heilquellen bis
dahin versagt hatten, und er schickte seinen Kammerdiener und Chemikus,
den als Entdecker des Phosphors berühmt gewordenen Kunckel nach
Freienwalde, um sich von der mineralischen Kraft des neu entdeckten
Quells zu überzeugen. Der Bericht lautete günstig, und noch im selben
Jahre trafen der Kurfürst und seine Gemahlin als erste Brunnengäste im
Bade zu Freienwalde ein.


Nun brachen glänzende Tage an. Der Ruf von der Heilkraft des
Brunnens verbreitete sich bis in ferne Gegenden und im nächsten Jahre,
1685, fanden sich eintausendfünfhundert Gäste in Freienwalde zusammen.
Freilich waren es nicht samt und sonders Brunnengäste. »Der Kurfürst,
der auch in diesem Jahre zur Kur erschienen war, ließ zehn Wispel
Getreide verbacken und die Brote samt einer Geldbeisteuer wöchentlich
zweimal verteilen« – woraus genugsam zu ersehen ist, daß die
kurfürstliche Gegenwart allerhand armes Volk herbeigelockt hatte, nur
um von der Mildtätigkeit des Fürsten Nutzen zu ziehen. 1686 wurde das
erste und älteste »Brunnenhaus« gebaut, dasselbe, das unter dem Namen
der »kurfürstliche Flügel« bis diesen Tag existiert. Dazu kamen
allerhand Vorkehrungen und Einrichtungen: zwei Betstunden täglich, zwei
Jahrmärkte die Woche; eine Brunnenkapelle und ein Brunnenkoch. Was
diesen letztern angeht, so hatte er die Verpflichtung, für 1 1/2 Sgr.
ein »gutes Mittagbrot« zu liefern. Freilich nur für die Armen. Der
Kurfürst tat in allem, was er konnte. Das nächste Jahr machte er seinen
letzten Besuch.


Unter der Regierung seines Nachfolgers, König Friedrichs I.,
hielt
sich Freienwalde im wesentlichen auf der Höhe seines Ansehens. Die
Heilkraft des Brunnens stand noch in so gutem Ruf, daß das Wasser
desselben behufs mineralischer Bäder für den König nach Alt-Landsberg
und Nieder-Schönhausen gebracht wurde. 1704 und die zwei folgenden
Jahre kam er selbst und bezog 1706 das »Schloß am Brunnen«, das schon
in dem vorhergehenden Jahre (1705) von dem berühmten Andreas Schlüter
für ihn aufgeführt worden war. Dieses Schloß, wenn schon ein bloßer
Holzbau, war ein prächtiges, zwei Stock hohes Gebäude, dessen obersten
Stock aus vierundsechzig Säulen bestand, auf denen alsdann das Dach
ruhte. Eine Schilderung, die ziemlich phantastisch klingt, mit der es
aber doch seine Richtigkeit hat. Bekmann, in seiner »Beschreibung der
Kurmark Brandenburg«, gibt T. I S. 595 eine sehr hübsche Abbildung
dieses Sommerschlosses, das mit seiner Fülle leichter graziöser Säulen
von äußerst malerischer Wirkung gewesen sein muß. Im obersten Stock war
ein Speisesaal. Dies Schlütersche Bauwerk hatte nicht langen Bestand.
Regengüsse unterwühlten es schon 1707, so daß der König es rasch
verlassen und seine Rückkehr beschleunigen mußte.[bookmark: Fussnote_12]12
1722 ward es unbewohnbar gefunden und abgebrochen.


Schon während der letzten Regierungsjahre des ersten Königs
hatte
das Bad an Ansehen verloren; unter seinem Nachfolger, dem
»Soldatenkönig«, sank es mehr und mehr. Ein glückliches Ohngefähr aber
wollte es, daß im Jahre 1733 einige von den allerlängsten Potsdamer
Grenadieren ihre Gesundheit daselbst wiederfanden, und von diesem
Augenblick an war das Bad zu Freienwalde dem Könige bestens empfohlen.
Ein neuer Flügel, der altkönigliche, wurde gebaut, die Quellen
erhielten eine neue Fassung, und über der bedeutendsten derselben ward
ein auf acht Säulen ruhendes, natürlich hölzernes Brunnenhaus
errichtet, das den stolzen Namen »Tempel« führte. Seine Inschrift aber
lautete:


 


Steh' stille, Wanderer, betrachte diese Quellen,


Sie helfen wunderbar in vielen Krankheitsfällen.


Eh' Du von dannen gehst, gedenk' an Deine Pflicht,


Sei dankbar gegen Gott, vergiß der Armen nicht.


Hast Du dies Haus und Bad bewundernd angeschaut


Und fragst, warum es denn nach Tempel-Art gebaut, –


So wisse, Gott ist ja der Segens-Quell allein,


Darum muß unser Herz auch hier sein Tempel sein.


 


Wie der unbekannte Verfasser die letzte Zeile hat aufrecht
halten
wollen, ist schwer einzusehen. Je mehr das Herz ein Tempel, desto
weniger nötig wurde dieser Holzbau. Gleichviel indes. Alles ist längst
hinüber, die Inschrift mit, und ihre Alexandriner geben keine Rätsel
mehr auf.


Auch Friedrich II. fügte ein neues Brunnenhaus, das
neukönigliche,
den schon vorhandenen Gebäuden hinzu und gab dadurch dem Brunnental,
wenn wir von einzelnen feineren Zügen absehen, den Charakter, den es
noch jetzt besitzt. Eine besondere Teilnahme scheint der große König
dem Bade nicht geschenkt zu haben. An Schönheit der Natur bot ihm die
Umgegend Potsdams kaum Geringeres und was die Heilkraft des Brunnens
angeht, so war es verzeihlich, wenn er den Skeptizismus, der ihn auf
allen Gebieten auszeichnete, auch auf den »flüchtigen Schwefel- und
Brunnengeist«, den »Spiritus sulphuris volatilis« der Freienwalder
Heilquelle übertrug. Es war übrigens die Zeit gekommen, wo Private das
Bad in ihre schützende Obhut nahmen, besonders Herr Wegely aus Berlin,
der unter mannigfach anderem auch Freibäder für die Armen stiftete und
deshalb ebenfalls in einer Inschrift verherrlicht wurde. Der Schluß
derselben:


 


Was für die Armen hier Herr Wegely gethan,


Zeigt dieses Brunnenhaus der fernsten Nachwelt an,


 


erhebt einen Anspruch, dem sich das Brunnenhaus seit längerer
Zeit
nicht mehr zu unterziehen vermag, da es wie der »Tempel« inzwischen vom
Schauplatz abgetreten ist.


An die Stelle dieser Werke der Architektur ist inzwischen
aber, und
zwar als Brunnenhüterin, ein Werk der Skulptur getreten: eine Najade
mit einem Ruderstück in der Rechten, die lässig hingestreckt über dem
Heilquell ruht, während aus der Urne neben ihr ein Wasserstrahl
niederfließt. So weit alles gut. Aber eine sonderbare Ökonomie hat
darauf gedrungen, daß das Wasser nicht frei in ein Bassin oder eine
Rinne strömt, sondern in ein untergestelltes Gefäß, das zwischen
Blumenvase und Topf nur notdürftig die Mitte hält. Der Effekt ist
überaus komisch, und man begreift den pausbackigen Amorin durchaus, der
über die Brust der Najade hinweg, lächelnd in den Topf und auf das
fließende Wasser blickt. Das Ganze vielleicht ein Unikum heiterer
Naivität, und während es, in Form und Gegenstand, die Antike zu
kopieren meint, erinnert es doch, dem Geiste nach, der es schuf, an den
Humor des Mittelalters, am meisten vielleicht an die bekannte kleine
Brunnenfigur in Brüssel.


Der Reiz aller dieser Werke der Skulptur und Architektur ist
nicht
groß, und wenn es doch einen Zauber hat, in dieses Brunnental
einzukehren, so muß es ein anderes sein, was uns an dieser Stelle
erquickt und labt. Und ich glaube zu wissen, was es ist. Es ist das
Gefühl eines vollen Geschützt- und Geborgenseins, die Stille dieses
Tales, vor allem seine Herbstesstille.


Gewiß, daß es hier auch schön ist, wenn die Saison auf ihrer
Höhe
steht, die Brunnenmusik ihre Märsche spielt, die Toiletten rauschen und
die jungen Paare kichern, – aber die schönste Zeit bleibt doch immer
die, wo der Herbst hier einzieht, wo die letzte Sommerrose hinüber ist
und selbst die Malve hinblaßt, um der Aster das Feld zu räumen.


Und ein solcher Herbstestag ist heute. Hoch in der Luft, über
die
Berge hin, zieht der Wind und mitunter ist es, als kläng' er bis ins
Tal hernieder. Aber wir hören nur den Streit hoch oben, die Luft unten
steht unbewegt. Die Vögel singen nicht mehr oder sind schon fort, nur
noch das Sonnenlicht hüpft in den Zweigen. Die Tannenäpfel fallen
nieder auf den Kiesweg des Parks, aber nicht losgelöst von der
Schüttelhand des Windes, nur losgelöst von Alter und eigner Schwere.
Die Quellen rauschen, die Sommerfäden ziehen, Bilder kommen und gehen.
Dem Ohre klingt es wie leise Musik.


Von wannen kommt sie? Ist es die Luft, die klingt, oder ist es
das eigene Herz?


[bookmark: mozTocId551556]5.
Der Rosengarten. Der Baasee


Und wo der Rosengarten war,


Da soll der Liliengarten werden.


Uhland


 


Das Brunnental ist still und windgeschützt, aber in seinem
Rücken
liegt eine stillere Stelle – der Friedhof. Es ist ein kleiner, von
einer niedrigen Steinmauer eingefaßter, mitten im Wald gelegener
Begräbnisort, so recht ein Platz, wo


 


–jeder eitle Kummer,


Dir wie ein Traum zerfließt,


Und dich der letzte Schlummer


Im Bienenton begrüßt, –


 


ein Platz, der uns mit dem Gedanken des Scheidens versöhnt und
uns im Tiefsten empfinden läßt:


 


Die Ruh' ist wohl das beste


Von all dem Glück der Welt.


 


Die Tür, einladend, steht immer offen, die Waldblumen blühen
draußen
und drinnen, und die Buchen legen von außen her ihre grüne Hand auf die
Gräber, als wollten sie den Schlummer derer, die drunten ruhn, noch
ruhiger machen.


Es ist dies die Begräbnisstätte nicht für Freienwalde selbst,
sondern für die, die als Gäste kamen, um Genesung zu suchen und sie
schließlich an dieser Stelle zu finden.


Dieser Friedhof heißt der Rosengarten.


Er heißt so, nicht aus Laune oder Einfall, vielmehr führte der
ganze
Fleck Landes diesen Namen, lange bevor der erste Gast in diesen Garten
einzog. Es hat das folgenden Zusammenhang. Die weiten Waldreviere, die
Freienwalde nach Westen hin umgeben und alle Talschluchten mit Laubholz
füllen, waren in alten Zeiten schon mit weiß und rot und gelb blühenden
Wildrosen dicht überwuchert, und wer um die Johanniszeit durch diese
Schluchten hinschritt, dem war es, als flögen bunte Schmetterlinge vor
ihm her. Die Stelle aber, wo die Rosensträucher am dichtesten standen
und einen kleinen Wald im Walde bildeten, diese Stelle lag im Rücken
des Brunnentals und hieß der »Rosengarten«. Die Sträucher verschwanden
allmählich, das erste Grab erhob sich, andere folgten, die Steinmauer
wurde gezogen, – aber der Name blieb, und von den Gestorbenen heißt es
sinnig und ungezwungen: »Sie schlafen im Rosengarten.«


Weiter in den Wald hinein, etwa eine halbe Meile im Rücken des
Rosengartens, liegt der Baasee, der Liebling und der Stolz der
Freienwalder. Sie überschätzen ihn offenbar, vielleicht weil er das
landschaftlich einzig in Betracht kommende Wasserstück ihrer schönen
aber etwas monotonen Landschaft ist, vielleicht auch weil er
Versteckens spielt und nach Art vielumworbener Schönen sich dem Werber
entzieht.


Auch wir suchten ihn, ohne ihn finden zu können, und ermattet
warfen
wir uns nieder ins Moos und schlossen die Augen. Als wir wieder
aufblickten, wurden wir waldeinwärts, aber dicht hinter uns, zweier
Mädchengestalten gewahr, die tief in Farnkraut standen und nur mit Kopf
und Brust über das grüne Blattwerk hinwegragten. Ein Bild wie aus den
fleurs animées! Wir schwankten noch, ob wir sie nach dem Wege fragen
sollten, als sie von selbst schon, barFuss und hochgeschürzt, aus dem
grünen Gestrüpp heraustraten und uns zuriefen: »Der See liegt da
hinauf!« Dabei machten sie eine Handbewegung nach rechts und zeigten
auf die Schlucht, durch die wir, auf unsern Irrfahrten, eben
herabgestiegen waren.


Beide Mädchen waren noch jung, die jüngere, hübschere, noch
ein
halbes Kind, und nachdem wir Begrüßungsworte mit ihnen gewechselt und
uns an dem bescheiden-kecken Ton beider gefreut hatten, wurden wir
einig, daß sie uns bis zum Baasee hin als Führer begleiten sollten.


Es ist immer schwer, mit jungen Dirnen in ein ein fach
Gespräch zu
kommen und den klaren, sprudelnden Ton zu treffen, in dem ihrer Seele
wohl wird, wie der Forelle im Quellwasser; aber es ist doppelt schwer
mitten im Wald, über dem die Mittagsschwüle brütet und in dem nichts
vernehmbar ist als der Specht im Tann und dann und wann das Rufen des
Pfingstvogels. Zu der Scheu der Geister kommt eine Scheu der Natur.


Wir versuchten ein Geplauder, aber es scheiterte. Die
Einsamkeit,
die sonst so nahe führt, hier zog sie eine Schranke. Und so gaben wir's
auf, und beide Mädchen, fortan unbelästigt durch unsere Fragen,
schritten vor uns her, die Schlucht hinauf. Zu beiden Seiten stand der
Wald und schloß sich über dem Hohlweg, der tief und vom Regen
ausgewaschen war. Die Wandungen rechts und links zeigten allerlei
Wurzelgeflecht, das phantastisch aus der roten Erde hervorsah. Keines
der beiden Mädchen blickte sich um, keine sprach mit der andern, aber
beide hatten einen elastischen Gang und wie bei guten Schlägern nicht
die Bewegung des Armes, sondern die Biegung des Gelenks entscheidet, so
bewegten sich auf dem Bilde vor uns nur Hüfte und Nacken, während der
Unterkörper, trotz rüstigen Schreitens, in statuarischer Ruhe zu
verharren schien. Die ältere wollte gefallen, die jüngere dalberte nur,
und während jene mit einem gewissen koketten Ernst ihre Schritte tat,
kicherte die andere und errötete über Ohr und Hals.


Nun kletterten sie die Wandung des Hohlweges hinauf und liefen
waldeinwärts. Als wir sie wiederfanden, stand die jüngere auf einem
steilabfallenden Bergeck und hielt sich mit der linken Hand an einem
Wachholderbusch, während sie mit der rechten in die Tiefe zeigte. Unten
lag der Baasee, das ersehnte Ziel unserer Wanderung. Wir traten heran
und hielten Umschau. Aber das Bild des Mädchens war schöner als der
See; die Staffage ging über die Landschaft.


Was den Baasee zu keiner tieferen Wirkung kommen läßt, ist
wohl das,
daß er jener Mischgattung von Seen angehört, die zu finster sind, um zu
erheitern, und doch wieder zu heiter, um den vollen Eindruck des
Schauerlichen zu machen. Viel freilich hängt dabei von der Beleuchtung
und noch mehr vielleicht von der Jahreszeit ab.


Wir sahen ihn bei Sonnenschein. Ein Boot mit zwei
Jägerburschen fuhr
über den See; der eine ruderte, während der andere von Zeit zu Zeit
Hornsignale in den Wald blies.


Ungleich schöner muß es an dieser Stelle sein, wenn das Laub
hin ist
und statt der grünen Kronen die grauverzweigten Buchen ihr Bild in den
See werfen. Am schönsten aber in Sturm- und Winternächten, wenn der
Mond grell-eisig am Himmel steht und statt des Jagdhorns des
Jägerburschen, das eben verklingt, das Hallo des wilden Jägers über
Wald und See zieht.


[bookmark: mozTocId837037]6.
Hans Sachs von Freienwalde


Ich habe schon wieder auf Lieder gedacht,


Ich fühle so frisch mich, so jung.


Chamisso


 


Die Straßen in Freienwalde sind Hügelstraßen und führen
bergauf und
bergab. Die belebteste derselben, die Berliner Straße, haben wir eben
ihrer ganzen Länge nach passiert und noch immer nicht gefunden, was wir
suchen. Aber das muß es sein – es ist das letzte Haus. Ein Berg und
eine Kirche bilden den Hintergrund, nach der Straße zu stehen drei
Linden und inmitten dieser Landschaftsrequisiten erhebt sich ein alter
Fachwerkbau, an dem ein erkerartig vorspringendes Fenster und zwei
Rosenbäume so ziemlich das Beste sind. Die Rosenbäume fassen das
Fenster ein, aber sie müssen den schmalen Raum mit zwei
Aushängebrettern teilen, auf denen wir im Lapidarstil lesen: »Schirme
repariert; Drechslerarbeit in Holz und Horn.« Dazu eine große, in Holz
geschnittene Tabakspfeife, die als Ornament deutungsreich über dem
Ganzen schwebt.


Das ist allerdings, was wir suchen. Hier wohnt Karl Weise,
Poet und Drechslermeister von Freienwalde,


 


Drechselt Pfeifen in guter Ruh


Und macht auch wohl 'nen Vers dazu.


 


Das Ganze hat das Anheimelnde einer Poetenwohnung alten Stils
und
wir treten guten Mutes ein. Eine Türklingel – nicht eine von den
geräuschvollen, die, einmal in Bewegung gesetzt, wie ein bellender
Dorfspitz gar kein Ende finden können, sondern eine von den leisen,
wohlerzogenen – kündigt unser Eintreten an und eh wir uns noch in dem
Halbdunkel, für das die draußenstehenden drei Linden ausgiebig sorgen,
zurechtgefunden haben, erscheint aus der Werkstatt her, wo wir eben
noch das Schnurren des Rades hörten, ein stattlicher Mann, hemdsärmlig,
in Arbeitskostüm, und sieht uns freundlich fragend an. Er ist brünett,
groß, breitschultrig, in seiner ganzen Erscheinung von südslawischem
Typus, und nach Teint, Haltung und Schnurrbart viel eher ein
Seressanerhauptmann, als ein Drechslermeister oder Poet.
Nichtsdestoweniger ist er beides und in dem friedliebendsten Dialekt
der Welt, im reinen Hallensisch, erkundigt er sich nach unsrem Begehr.


Wir reichen ihm die Hand, sagen ihm, daß wir als gelegentlich
ebenfalls Versbeflissene gekommen wären, »um das Handwerk zu grüßen«
und daß wir vorhätten, wenn irgend möglich, den Abend mit ihm draußen
zu verplaudern.


Unser Poet schlägt ein, die eben untergehende Sonne mahnt
ohnehin an
Feierabend, und sich auf Minuten bei uns entschuldigend, führt er uns
zunächst in das nebenan gelegene Zimmer, das mit seinen geschmückten
Wänden die Honneurs des Hauses macht.


Wir benutzen diese Pause, uns in dem Putz- und Empfangszimmer
neugierig umzusehen, und sind überrascht von der Sinnigkeit der
Anordnung. Wenn das ganze Haus ein Poetenhaus ist, so ist dies das
Poetenstübchen. Blumen und Bilder wechseln untereinander ab; Geranium
und Primel blicken schüchtern zu einer gipsernen Flora auf, Efeutöpfe
spannen ihren grünen Bogen über Schrank und Spiegel und zwischen
allermodernste Farbendrucke drängen sich, in breiten Ebenholzrahmen,
ein paar altfranzösische Stiche: »Vue des Environs de Saverne; dedié a
Madame la Marquise de Vilette, Dame de Ferney-Voltaire.« Das scheint
nicht zueinander zu passen, aber es paßt alles sehr gut. Was unsere
modernen Zimmereinrichtungen so langweilig macht, das ist das
Schablonenhafte und das Beziehungslose. Hier hat alles eine Beziehung,
eine Geschichte, wäre diese Beziehung oft auch keine andere, als
innerhalb der Kleinwelt eine mühevolle Eroberungsgeschichte.


Unser Poet hat sich inzwischen reisefertig gemacht und bietet
uns
freundlich seine Führerdienste an. Wer wäre dazu geeigneter, als er,
der nicht nur alle Wege und Stege der Umgegend kennt, sondern auch die
schönsten Punkte in Berg und Tal besungen hat; die vorgeschrittene
Stunde aber macht es uns wünschenswert auf entferntere Touren zu
verzichten, und unsere Wünsche bescheidentlich in ein »je näher, je
besser« kleidend, schreiten wir dem unmittelbar vor der Stadt gelegenen
Schloßgartenberg zu, dessen bauliche Anlagen (Schloß, Pavillon usw.)
wir schon in einem früheren Kapitel kennenlernten.


Aber heute lassen wir Schloß und Pavillon am Abhange des
Berges
liegen und steigen höher hinauf, wo schmale, durchs Parkholz
geschlagene Wege in endlosen Windungen die obere Hälfte des Hügels
umziehen. Kein besserer Plauderweg denkbar, als solch ein Schlängelweg.
Die gerade Linie, die den Raum mißt, hat auch etwas von einem
Zeitmesser, und die siebenmal auf- und abgeschrittene Avenue wirkt
unwillkürlich wie ein siebenmal gerückter Zeiger; aber der Schlängelweg
entzieht sich einer derartigen Zeitkontrolle und die Frage nach dem
»zuviel« wird rein praktisch durch den ermüdeten oder nicht ermüdeten
Fuss entschieden. Die Füße aber ermüden schwer bei guter Unterhaltung
und solcher erfreuen wir uns an der Seite unseres Führers und Genossen.
Von Zeit zu Zeit, wo eine Lichtung im Park einen Blick ins Freie
gestattet, stockt das Gespräch, aber es ist nur ein lässiges
Fallenlassen des Fadens, – er ruht nur, er ist nicht abgeschnitten.
Ungesucht nimmt sich das Gespräch an selber Stelle wieder auf und in
den Hintergrund der stillen Abendlandschaft stellt sich immer klarer
das Bild unseres Freundes, wie sein eigenes Wort es vor uns entrollt.


Er beginnt mit Schilderungen aus seiner Heimat, seiner
Kindheit. Am
Giebichenstein spielt er umher; er singt und klettert unter Fels und
Trümmern, und tut unbewußt seinen ersten Trunk aus Romantik und
Märchenwelt. Er singt »des Knaben Berglied«, er hat eine klare
Kinderstimme; aber was frommt »armer Leute Kind« Lied und Gesang, wenn
beide nicht zu erwerben verstehen? Und so finden wir unsern jungen
Freund in den dunkeln Straßen Halles wieder, – er trägt den
Kurrendemantel und singt ums Brot. Sei's drum, es haben es bessere vor
ihm getan. Aber Frau Musika führt einen knappen Haushalt und andere
freie Künste müssen helfen. Zunächst die Dichtkunst. Zunftmäßig tritt
er bei ihr ein; Friederike Schmidt, eine blinde Dichterin seiner
Vaterstadt, diktiert ihm ihre Lieder, und gelehrig wie er ist, lernt er
der Frau Meisterin die paar Hantierungen ab, die ihre Kunst ausmachen
und versucht sich selbst alsbald in seinen ersten Versen.


Glückliche Jahre waren es, diese Lehrjahre bei der freien
Zunft,
aber wirkliche Lehrjahre sollten folgen, die Drechslerkunst löste die
Reimkunst ab, und an die Stelle der blinden »Frau Meisterin« trat ein
Meister, der scharf nach dem Rechten sah.


Wer indessen, der gesunden und vor allem poetischen Geistes
ist,
trüge nicht verhältnismäßig leicht diese Tage des Lernens und der
Laune, diese Tage voll Zwang und Druck und Enge? Man sieht ein Ende ab.
In weiter, aber doch immer kleiner und kürzer werdender Ferne, jetzt
drei Jahre, nun zwei, jetzt nur noch eins, steht es wie ein Lichtschein
und wächst und nimmt Gestalt an und endlich erkennbar geworden, sehen
wir, wie die Gestalt nach außen zeigt, jenseit des Gittertores, in ein
weites Land der Freiheit hinein. Das sind die Wanderjahre, die den
Lehrjahren folgen, – ein Wechsel, den das Leben jedem beschert, er sei
hoch oder niedrig geboren, sei »Bursch« oder Handwerksbursch.


Diese Zeit der Freiheit kam endlich auch unserm Poeten, – er
wanderte. Er wanderte mit Lust, und seine Lieder selbst haben uns ein
paar Klänge davon aufbewahrt. Er zog weit umher, arm, glücklich,
liederfroh, bis er plötzlich, wie mancher vor ihm, eine Leere und eine
Sehnsucht in seinem Herzen wach werden und wachsen fühlte, die ihn nun
wieder heimwärts trieb. Er sang:


 


Wir sind nicht bloß zum Wandern


(Wie's immer auch gefällt),


Wir sind zu manchem andern


Und bessrem in der Welt.


 


Und mit dieser Betrachtung kehrte er in seine Vaterstadt heim.


Diese nahm ihn wieder auf, und wenn sein Wanderleben
lyrisch-poetisch gewesen war, so genoß er jetzt des zweifelhaften
Vorzugs, sich sein Daheimleben dramatisch gestalten zu sehen. An
Effektszenen kein Mangel.


Die Personen, die bei diesem Drama mitwirkten, leben zu großem
Teile
noch, und so sind uns an dieser Stelle nur Andeutungen gestattet.
Verlobungen aus Träumerei und romantischem Ehrbegriff, Trauungen auf
dem Totenbette, rätselhafte Wiedergenesungen, Entsagungen aus
phantastischer Opferfreudigkeit und Trennungen aus Liebe, dabei Armut
in Reichtum und Reichtum in Armut, so jagen sich die wunderlichsten
Szenen und Gegensätze, bis wir, nach einem Leben, das »den Roman auf
seinem eigenen Felde schlägt«, unsern Freund in die einfachsten
Verhältnisse zurückkehren und an der Seite der schlichtesten, aber
besten Frau endlich Ruhe finden sehen.


Diese Ruhe indessen entbehrte der Sorge nicht. Schwere Zeiten
kamen
und in diesen stillen und doch schweren Zeiten begann die Saite wieder
zu klingen, die in den Jahren sich drängender Erlebnisse geschwiegen
hatte. An der Drehbank, unter dem Surren des Rades, fielen mit den
phantastisch gekräuselten Flocken auch wieder die ersten Lieder ab. Sie
fanden freundliche Hörer, bald auch Leser, und jenen ersten Liedern
sind seitdem andere gefolgt.


Wir wenden uns hier von unserm plaudernden Freunde, nach
dessen
Mitteilungen wir diese Skizze zu zeichnen versuchten, ab und statt
dessen seinen Liedern zu.


In seiner ersten Sammlung, die den fast allzu poetischen Titel
»Blumen der Wälder« führt, erblicken wir ihn nicht auf seinem
eigentlichsten Gebiet, überhaupt aber mit einer Aufgabe beschäftigt,
die schwerlich jemals von einem Dichter gelöst worden ist. Es handelt
sich in diesen Liedern um eine Verherrlichung der Freienwalder Natur,
und die ursprüngliche Absicht des Dichters scheint auf nichts
Geringeres ausgegangen zu sein, als in einem wahrhaft beängstigenden
Drange nach Vollständigkeit jeder Kuppe, jedem landschaftlichen Punkt
einen poetischen Zettel umzuhängen. Das glückt aber nie. Eine solche
Aufgabe ist unpoetisch in sich, und in derselben Weise, wie es
unmöglich ist, auf sämtliche Schiffe der englischen Flotte, oder auf
sämtliche Regimenter der preußischen Armee einen Sonettenzyklus zu
machen, so verbietet es sich auch, die weitausgespannte Freienwalder
Landschaft Nummer für Nummer zu besingen. Der Verfasser scheint dies
schließlich auch selber empfunden und den zweiten, bereits
angekündigten Band, der weitere zwanzig Lieder bringen sollte,
glücklich unterschlagen zu haben.


Was diesen »Blumen der Wälder« indessen einen Wert verleiht,
das ist
ein zufälliger, in gar keiner Beziehung zu dem übrigen Inhalt stehender
Anhängsel, worin der Dichter unserm Altmeister Friedrich Rückert seine
Huldigung darbringt. Dies Lied nennt sich »Meister Rückert und sein
Lehrjunge« und ist ein sehr glücklicher Griff. Es ist frisch,
natürlich, originell. Der geschilderte Hergang aber ist der folgende:
Unser Freienwalder Freund hat vor, dem alten Rückert zu seinem
siebzigsten Geburtstage in Versen zu gratulieren. Er schickt Frau und
Kinder möglichst früh zu Bett und setzt sich bei der sprichwörtlich
gewordenen »Poetenlampe« nieder, um Gedanken und Reime zu Papier zu
bringen. Aber auch Poetenlampen verzehren Öl und die wackere Hausfrau
stellt endlich von ihrem Bett aus ziemlich einschneidende Betrachtungen
über diesen Gegenstand an. Endlich, auf der Höhe des Konflikts, tritt
unser Dichter aus der Wolke des Geheimnisses heraus und erklärt, um was
es sich handle. Nun wendet sich das Blatt. »Mit Vater Rückert ist das
was andres«; über unsere Poetenfrau kommt ein wahrer Opfermut, und
siehe da


 


»Als durch's Immergrün umschmückte


Niedre Werkstattfensterlein


Goldner Frühstrahl mich erquickte,


Schloß ihr Kranz mein Liedchen ein;


Schüchtern wag' ich's darzubringen, –


Vieler Lied wird heut' dir klingen


Sinn'ger alle wohl wie mein's,


Inn'ger aber doch wohl kein's.«


 


Dies Lied weckte unserm Poeten viel Freude, aber was wichtiger
ist,
es stellte ihn und sein Talent an den rechten Fleck. Er selbst schon,
in dunkler Ahnung davon, hatte diesem Liede das Motto gegeben: »Geh vom
Häuslichen aus und verbreite dich, so gut du kannst, über die Welt.«
Wie diese Worte Motto seines Liedes gewesen waren, so wurden sie nun
der Leitstern für sein poetisches Schaffen überhaupt. Das Haus und sein
persönliches Erlebnis innerhalb desselben, vor allem seine blonde Frau,
in ihrer Schlichtheit und Tüchtigkeit, wurden der Mittelpunkt seiner
Dichtung und mit innigem Gefühl konnte er von jener singen:


 


Als Bestes wardst du mir gegeben,


Du, die nicht meine Lieder lies't


Und dennoch Stoff aus ihrem Leben


In jedes meiner Lieder gießt.


 


Ein neuer Geist kam in seine Produktion, das Gezwungene fiel
fort,
das Natürliche trat an die Stelle, und ein Jahr später konnte er der
Welt seine erste wirkliche Dichtung bieten. Sie führt den Titel die
»Braut des Handwerkers« und ist ein anmutiges Idyll, das uns, in fünf
Kapiteln, vom Morgen bis zum Abend des Hochzeitstages geleitet. Alles,
was uns ein Menschenherz lieb und wert machen kann, das klingt hier
zusammen: Genügsamkeit, kindlich-einfacher Sinn, Liebe, Pietät und
Gottvertrauen. Die ersten Gesänge, vielleicht die gelungeneren, zeigen
uns die Braut, wie sie das »eingebrachte Gespinnst« vor dem Bräutigam
ausbreitet, darunter auch ein Leinenstück, bei dessen Anblick ihr
unwillkürlich die Tränen aus den Augen brechen. Es erinnert sie an ihre
Kinderjahre, an den Tag, wo nach Feuersbrunst und Not und Krankheit die
fleißige Hand ihrer Mutter das Garn zu diesem Stück zu spinnen begann.
Sie entsinnt sich auch der Worte, die damals die Mutter zu ihr sprach
und sie wiederholt sie jetzt:


 


Setz auf den Herrn dein ganzes Hoffen,


Laß nie von ihm bei andrer Spott;


Je mehr das Unglück dich betroffen,


Je inn'ger schließe dich an Gott;


Laß Fleiß durch deine Tage blühen


Und heiter lächeln wird ihr Glanz,


Hoff' und vertrau, auf Schweiß und Mühen


Legt endlich Gott den Segenskranz.


 


Es wird das Häuschen neu erstehen,


Wir werden es nach Gottes Rat


Im Schmuck der Reben wiedersehen, –


Aus Tränen sprießt die Freudensaat.


Und nun, mein Kind, frisch angefangen,


Bring Arbeit mir ans Lager her,


Beim Schaffen haben Gram und Bangen


Auf unser Herz die Macht nicht mehr.


 


Mit diesen Worten, die sich mehr denn einmal auch an unsrem
Freunde
selber bewährt haben, nehmen wir Abschied von ihm. Not und Sorge sind
ihm reich aufgebürdet worden, und er liebt es wohl, nicht ohne einen
leisen Anflug von Bitterkeit, sein Leben mit dem des Gellertschen Esels
zu vergleichen, den alle drei Brüder benutzen und futtern sollten; »sie
benutzten ihn auch alle drei, aber keiner futterte ihn«. Indessen sei
es drum. Eben der Segen der Arbeit, von dem jene Strophen sprechen, hat
auch ihm über vieles hinweggeholfen; Humor und Dichtkunst haben ein
weiteres getan und werden es ferner tun.


Vor allem aber möge ihm in Leben und Dichten der glücklich
bescheidne Sinn verbleiben, der ihn an die Spitze seiner ersten
Liedersammlung die Worte stellen ließ:


 


Wenn du auch nur Kleines leistest,


Wird dir's doch zum Ruhm gereichen,


Wenn du nur dich nicht erdreistest,


Es dem Großen zu vergleichen.


 


[bookmark: mozTocId60474]Der
Schloßberg bei Freienwalde


[bookmark: mozTocId861878]und
die Uchtenhagens


»Und irr' ich nicht, so zieht ein Feuerstrudel


Auf seinen Pfaden hinterdrein.«


Ich sehe nichts als einen schwarzen Pudel.


Goethe


 


Ein Kind aus schwarzer Menge blickt,


Es lächelt sterbensweh und nickt


Und macht im Saal die Runde.


E. Mörike


 


Die Hügel sind Freienwaldes Schönheit und sein Schatz. Wer,
der je
in der märkischen Schweiz war, hätte nicht vom Ruinen- und
Kapellenberg, von der Königshöhe und dem Monte Caprino gehört; heute
jedoch, an allen diesen Punkten schöner Aussicht vorübergehend, machen
wir dem entfernter gelegenen, halb verwilderten Schloßberg unseren
Besuch, auf dem laut Sage die alte Burg der Uchtenhagens stand.


Vorher, einleitend, ein Wort über den Ursprung dieses
Geschlechts.


 


 


Die Uchtenhagens saßen hier, um Freienwalde herum, drei
vielleicht
auch vier Jahrhunderte lang, und emsiger, neuerer Forschung ist es
gelungen, die Schicksale derselben, die lange Zeit hindurch nur unklar
dämmerten, wieder klar und deutlich an das Licht der Geschichte zu
ziehen. Aber die historische Forschung, soviel ihr gelang, vermochte
doch nicht bis auf die Anfänge des Geschlechtes zurückzugehen. Diese
Anfänge sind in Dämmerung geblieben und wir scheiden deshalb alles, was
wir von den Uchtenhagens zu sagen haben werden, in eine sagenhafte und
eine historische Zeit. Die historische Zeit, auf die wir weiterhin
eingehender zurückzukommen gedenken, beginnt mit dem Ausgange des
vierzehnten Jahrhunderts, zu welcher Epoche sich die Familie bereits in
Freienwalde vorfindet. Aber nur die Sage beantwortet uns die Frage: Wie
kamen die Uchtenhagens nach Freienwalde hin?


Und dieser Sage wenden wir uns zuvörderst zu.


Henning von Jagow »klein an Gestalt, aber hoch an Gemüt«,
nachdem er
sich, verdient oder unverdient, die Ungnade des Markgrafen zugezogen
hatte, war aus dem Lande verbannt worden. Ein Preis stand auf seinen
Kopf. Jagow indessen, unwillig das Land zu verlassen, daran er hing,
zog sich bis an die Oder in die Sumpf- und Waldreviere zurück, die
damals die Ostgrenze des markgräflichen Besitzes bildeten, also aller
Wahrscheinlichkeit nach in die Berge und Brüche der Freienwalder
Gegend. Hier lebte er mit anderen Verbannten und Ausgestoßenen das
Leben des Geächteten, ungekannt, namenlos, aber sicher im Schutz der
Wälder. Es war ein Leben voll Kampf und Gefahr, voll Freiheit und
Übermut, ähnlich dem, das uns alte Balladen und Volksgesänge als das
Leben Robin Hoods, dieses unerreichten Vorbilds poetischen Wald- und
Räuberlebens, geschildert haben; aber unser Jagow trug doch schwer
daran, denn es zog ihn unter die Menschen und in die Nähe des
Markgrafen zurück und seine Seele trachtete mehr und mehr nach einer
Gelegenheit, sich die Gunst seines Herrn, den er liebte, neu zu
erwerben. Und diese Gelegenheit bot sich endlich. Es kam zu einem
Kriege mit den Pommern, und um Freienwalde herum stießen die Heere des
Pommernherzogs und des Markgrafen aufeinander. Man focht Mann gegen
Mann (collato pede, wie der Chronist erzählt), und der Sieg neigte sich
schon den Pommern zu, als Jagow aus der Waldestiefe mit seinen
Geächteten hervorbrach. Er faßte den Feind im Rücken, und nach tapferer
Gegenwehr wandten sich die Pommern zur Flucht, der Oder zu, die jedoch
nur von wenigen erreicht wurde. Die Mehrzahl färbte den Boden mit ihrem
Blut. Und die Stelle, wo das Blut floß, heißt bis diesen Tag das »rote
Land«. Jagow aber, vor den Markgrafen geführt, wurde mit dem Lande
belehnt, auf dem er so glück lich gekämpft hatte, und empfing, auf daß
sein Name nicht fürder mehr an alte Zeit und alten Groll erinnere, den
Namen Uchtenhagen, weil er »uht dem Hagen« d.h. aus dem Walde, zu
seiner, des Markgrafen Rettung hereingekommen war.


So weit die Sage, von der ich annehmen möchte, daß sie der
Klasse
der bloß aus dem Namen hergeleiteten Zurechtmachungen, also jenen
nachträglichen Erfindungen angehört, an denen das siebzehnte und noch
mehr das achtzehnte Jahrhundert auf dem Gebiete der Adelsgeschichte so
fruchtbar waren.


Aber das mangelnde historische Fundament soll uns nicht
undankbar
machen gegen die Sage selbst, die, sie sei jung oder alt, verwirrend
oder die rechten Wege führend, um ihrer selbst willen ihre Berechtigung
hat. Wir überlassen uns deshalb, ehe wir in das Gebiet der Geschichte
eintreten, auch im weiteren noch ihrer Führung und erfahren von ihr mit
der ihr eigenen Bestimmtheit, daß es der Schloßberg war, auf dem sich
die erste und älteste Burg der Uchtenhagen erhob.


Und diesem Schloßberg, ohne längeres Verweilen, gilt jetzt
unser Besuch.


 


 


Wir haben Freienwalde mit der Nachmittagspost erreicht und
einem
jener Cicerones, die den Posthof zu umstehen pflegen, vertraulich
mitgeteilt, daß wir noch vor Sonnenuntergang oder doch vor dem
Hereinbrechen vollständiger Dunkelheit den Schloßberg zu sehen
wünschten, zu Fuss, wenn möglich, zu Wagen, wenn nötig. Da in den
Cicerones von Freienwalde gemeinhin mehrere Ämter kumulieren,
mindestens aber die Metiers des Führers und des Fuhrmanns
zusammentreffen, so ist die Antwort selbstverständlich und nach einer
halben Stunde rollt ein Einspänner vor, der nicht voll bis in die Zeit
der Uchtenhagens zurückreicht, aber doch beinah. Der Hintersitz ist
leer; auf dem Vordersitz befindet sich der Führer selbst, nunmehr als
Kutscher, und knipst mit der Peitsche, um sich in seinem neuen Amte zu
beglaubigen. Er trägt einen hellgrauen Flauschrock, dazu eine schwarze
Tuchmütze, deren Schirm halb über sein Gesicht fällt. Was auf den
ersten Blick überrascht, ist, daß er nicht raucht. Aber freilich jene
sonderbare Klasse von Personen, der er zugehört und von der jedes Dorf
oder jedes Ackerstädtchen wenigstens ein Exemplar aufzuweisen hat,
raucht nie. Es sind dies die Träger der Volkspoesie, die Sagenhüter,
die Märchenerzähler des Nordens. Sie sind gutgeartet, redselig und
schweigsam zugleich, lieben die Scholle, darauf sie geboren, haben
einen Anflug von Kränklichkeit und wandern, halb bewundert, und halb
belächelt, aber wegen ihrer Verträglichkeit wohlgelitten, wie
Fremdlinge zwischen ihrer derberen Umgebung. Obwohl gelegentlich von
einer überraschenden Scharfsinnigkeit, haben sie in den gewöhnlichen
Fällen des Lebens doch nichts von jener Bauernschlauheit, die
sprichwörtlich geworden ist. Das Feld ihres Geistes ist von der
Phantasie überwuchert, und so gleichen sie jenem Acker, der zu schwach
ist, um ernste und solide Frucht zu tragen, aber dem schönen Unkraut
Platz gönnend, desto üppiger in roten und blauen Blumen steht.


So auch unser Führer und Fuhrmann. Über den Platz, den wir
einzunehmen haben, sind wir nicht lange in Zweifel. Namentlich
überlassen wir den in Riemen hängenden »Fond« seinem Schicksal und
setzen uns auf das Vorderbrett unmittelbar neben den Flauschrock, nicht
gewillt, eine zweifelhafte Bequemlichkeit auf Kosten besserer
Unterhaltung zu erkaufen. Denn es unterhält sich schlecht auf den
Rücken anderer Leute los.


Noch einmal ein Peitschenknips, diesmal nicht in die Luft,
sondern
in die Weichen des Einspänners, und über das Straßenpflaster hin, das
noch die alten Traditionen des Ortes wahrt, holpert und rasselt unser
Wagen, dessen Hintersitz die komischsten Sprünge macht, in den
Freienwalder Kiez hinein, bis plötzlich das Holpern und Rasseln einem
süßen Gefühl der Glätte und jenem leis knirschenden Tone weicht, den
jeder kennt, der aus dem Sturm und Drang schlecht gepflasterter Straßen
in den stillen Hafen einer Lehm-und Kieschaussee eingemündet ist.


Der Abend ist schön, und Duft und Nebel steigen aus den
Wiesengründen auf. Der Wald zur Linken steht, wie es im Liede heißt,
»schwarz und schweiget« und nur vor uns, nach Nordwesten zu, glüht noch
der Abendhimmel in wunderbaren Farbenspielen durch die Nebelschleier
hindurch. Es ist just die Stunde, um den Schloßberg und die Burg der
Uchtenhagen zu besuchen, denn die Landschaft selbst erscheint wie ein
weitaufgetanes Tor, um uns rot und golden in das Land der Sage
einzuführen.


Es labt uns das Bild und die Frische des Abends, aber endlich
haben
wir abgeschlossen mit der Landschaft und fühlen ein leises Unbehagen
über das Schweigen unseres Führers, an dessen Seite wir doch Platz
genommen, um bequemerer Unterhaltung willen. Die vordersten
Hügelpartien liegen bereits hinter uns, wir müssen bald halben Weges
sein, aber er schweigt noch immer. Da der Berg nicht zum Propheten
kommt, so bleibt nichts anderes übrig als das alte Auskunftsmittel, und
blindlings in die allerbequemste Form der Unterhaltung hineintappend,
beginn ich mit der Frage:


»Sagen Sie, wie denken Sie über die Uchtenhagens?«


Der Angeredete läßt sich Zeit, und zweimal mit der Leine
klatschend,
um die lange Pause minder auffällig zu machen, antwortet er endlich in
absichtlich unbestimmten Ausdrücken:


»Ja, da ist viel.«


Und so rollen wir weiter in den stillen Abend hinein, dessen
allerstillste Stelle unser Wagen zu werden droht. Ich will aber dies
Schweigen unterbrechen, es koste was es wolle, und so fahre ich denn
fort:


»Es soll hier eine große Schlacht gewesen sein. Hier hinter
den Bergen. Ich glaube, sie nennen es das ›rote Land‹.«


Er nickte mit dem Kopfe.


»Nun sagen Sie mir, ist denn das Land noch immer rot.«


»So rot«, antwortete er halb wie im Echo und machte dabei eine
Handbewegung, als ob er sagen wollte: »Lieber Herr, sprechen wir davon
lieber nicht.«


Nichtsdestoweniger hatte diese Frage das Eis gebrochen, ich
sah es
an seiner veränderten Haltung, und mit der Rechten auf die
quadratmeilenweite Umgebung deutend, fuhr ich fort: »Sie müssen sehr
reich gewesen sein... Ich meine die Uchtenhagens.«


Er sah unter seinem Mützenschirm zu mir auf, ein
halbwehmütiges
Lächeln flog über sein Gesicht, und er wiederholte auch jetzt nur meine
Worte: »... sehr reich... sehr!«


Es war ersichtlich, daß er einen Nachsatz machen wollte, ihn
aber
rücksichtsvoll verschwieg. Ich kam ihm also auf halbem Wege entgegen
und ergänzte:


»Sehr reich; aber wie?«


Dies Wort schien ihm Gewißheit zu geben, daß ich einer von dem
romantischen Geheimbund sein müsse, der nach Art anderer Geheimbünde
zwar seine nicht ausgesprochenen, aber nichtsdestoweniger ganz
bestimmten Erkennungszeichen hat. Er wußte nun, daß er sprechen dürfe,
ohne Furcht vor Profanation.


Und er wartete auch keine weitere Frage ab, rückte vielmehr
vertraulich näher und sagte: »Wissen Sie denn, was sich die Kiezer hier
erzählen? Da war hier in Freienwalde, in der Uchtenhagenschen Zeit, ein
Böttcher, der wohnte neben dem Kirchhof und hieß Trampe. Das Wasser
stand damals bis an die Stadt heran, und zwischen Trampes Haus und dem
Wasser lag bloß der Kirchhof. Eines Nachts hörte nun Trampe ein Knurren
und Winseln, und er trat ans Fenster, um zu sehen, was es sei. Er sah
aber nichts als den Vollmond, der am Himmel stand. Er legte sich also
wieder nieder und warf sich eben auf die rechte Seite, da hörte er
seinen Namen rufen: ›Trampe‹, dreimal. Und dann wurde es wieder still.
Und in der nächsten Nacht ebenso. Trampe meinte nicht anders, als er
werde nun sterben müssen, und er ergab sich auch in sein Schicksal und
dachte: ›wenn es wieder ruft, dann wirst du folgen, es sei, wohin es
sei.‹ Und in der dritten Nacht rief es wieder. Trampe trat nun auf den
Kirchhof hinaus, und als er sich umsah, war es ihm, als liefe 'was wie
ein Hund zwischen den Gräbern hin und her. Er konnte es aber nicht
genau sehen, denn das Kirchhofsgras stand sehr hoch. Trampe folgte der
Spur, die nach der Wasserseite des Kirchhofs ging, und als er an den
Strom kam, sah er einen Kahn, der mit dem Vorderteil im Wasser und mit
dem Hinterteil auf dem Trocknen lag. An der äußersten Spitze des Kahns
aber stand ein schwarzer Pudel mit zwei Feueraugen und sah Trampen so
an, daß dieser dachte, hier ist Einsteigen das Beste. Und kaum, daß er
saß, so fuhr der Kahn, als ob er von hundert Händen geschoben würde,
wie ein Pfeil in den Fluß hinein und über das Wasser fort.«


Hier unterbrach sich der Erzähler einen Augenblick, um mir die
Linie
zu beschreiben, die der Kahn damals gezogen haben müsse, und fuhr dann
fort:


»Keiner steuerte, keiner führte das Ruder, aber der Kahn ging
rechts
und links, immer wie der Pudel den Kopf drehte; so kamen sie bis an den
Schloßberg. Der Kahn lief jetzt auf, beide sprangen ans Ufer und
stiegen bergan. Inzwischen war es dunkel geworden, der Mond war unter;
aber ob nun der Hund rückwärts bergan lief, oder ob er den Kopf nach
hinten zu gedreht hatte, so viel ist gewiß, Trampe sah immer die zwei
Feueraugen vor sich, die ihm bis oben hinauf den Weg zeigten. Und als
er nun in den Burghof trat, standen da wohl hundert Fässer, alle voll
Gold. Das war so blank, daß es im Dunkeln blitzte. Das Schloß selbst
aber lag in Nacht, und nur mitunter glühten die Fenster auf und
allerlei Gestalten wurden sichtbar, Ritter und Edelfräulein, die
kicherten und lachten. Dahinter klang es dann wie Tanzen und leise
Musik. Trampe sah und horchte. Aber nicht lange, so trat ein Ritter an
ihn heran, legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und fragte, ›ob
er der Böttcher aus Freienwalde sei?‹ Und als Trampe bejaht hatte,
befahl er ihm, die Fässer zuzuschlagen: ›Das dreizehnte Faß ist für
dich.‹ Und nun ging Trampe an die Arbeit und schlug alle Fässer zu. Das
dreizehnte aber, das er vorsichtig gleich bei Seite gestellt hatte,
rollte er den Berg hinunter. Er war nun fertig und wollte wieder gehen.
Da fuhr es ihm wie eins durch den Kopf, ›ob nicht der Ritter jedes
dreizehnte Faß gemeint haben könnte‹, und als er noch so dachte, rollte
er auch schon heimlich ein zweites Faß bergab. Als er aber unten ankam,
lag nur ein Faß da. ›Hm‹ dachte Trampe ›wirst es noch mal versuchen‹,
und stieg wieder bergauf und rollte ein drittes Faß hinunter. Und sehen
Sie, das war es ja gerade, was sie gewollt hatten, und als er wieder
unten war, war alles verschwunden, auch das erste Faß, und nur an der
Vorderspitze des Kahns saß wieder der Pudel und sagte: ›Trampe, du hast
verspielt‹. Das ärgerte Trampen und er dachte, als sie zurückfuhren:
›das soll dir auch nicht wieder passieren‹. Ist ihm auch nicht wieder
passiert, denn die Uchtenhagens haben ihn nie wieder holen lassen, wenn
sie einen brauchten, um ihre Fässer zuzuschlagen.«


Die Geschichte, die bedeutungsvoll mit dem Zusatz, »wie sie
sich die
Kiezer erzählen«, eingeführt worden war, war kaum zu Ende, so hielten
wir auch schon am Fusse des Schloßberges, vielleicht an derselben
Stelle, wo an jenem Abend der bedenkliche Uchtenhagensche Fährmann
seinen Kahn gelandet hatte. Wir sprangen vom Wagen, schirrten aus,
schlugen die Leine vorsichtshalber um einen Baumstamm, wiewohl der
Charakter unseres Einspänners alle möglichen Garantien für sein
Wohlverhalten bot, und stiegen den Berg hinan. Es war inzwischen immer
finsterer geworden und dichte Schatten lagen um uns her, die durch zwei
Lichter am Ausgang einer seitwärts gelegenen Schlucht nur noch zu
wachsen schienen. Ich war etwas zurückgeblieben und beeilte mich, weil
ich an Trampe dachte, wieder an die Seite des Führers zu kommen. Und es
gelang auch. In demselben Augenblick aber, wo ich seinen Arm streifte,
klang es wie Hundeblaff von der Schlucht her über den Berg, und ich
zuckte zusammen und stand. Der Führer, der meinem Gedankengange gefolgt
sein mußte, sagte ruhig: »Das ist dem Müller seiner; der andere blafft
nicht.« Und die Ruhe, mit der er dies sagte, überhob mich jeder
Verlegenheit. So kamen wir endlich auf der Kuppe des Hügels an.


An der Rückseite desselben befinden sich noch halbmannshohe
Mauerreste, mit deren Hilfe sich die Grundform der ehemaligen Burg,
besonders aber des Burgtors, vielleicht bestimmen ließe. Der Eingang in
das letztere, noch deutlich erkennbar, wird irrtümlich als
Kellereingang bezeichnet, weil sich die Phantasie der Kiezer am
liebsten mit Kellergewölben und den Trampeschen Fässern beschäftigt.


Wir unsererseits maßen zunächst die Überbleibsel der alten
Umfassungsmauer aus, setzten uns dann, einen Strauch als Lehne, auf die
Trümmerwand und blickten in die Schlucht nieder, aus der Elsen- und
Birkengebüsch so dicht, so still, so schwellend heraufzusteigen schien,
wie Blätter aus einem Korbe quellen, in den sie zuvor gepreßt wurden.
Und dazu klang es in der Tiefe wie ein Quell, der über Kiesel fällt.
Ich fragte: »Ist das ein Wasser unten?« »Ja.« »Wie heißt es?« »Das
klingende Fließ.« Sonst war alles ruhig. Der Führer, längst gesprächig
geworden, fing an zu erzählen von Pfingst- und Maiennächten, wenn unten
in Tal und Schlucht die Rehe schreien, und hoch über dem Berg, als wär'
es der Kyffhäuser, die Dohlen kreischen. Aber es war nicht Mai, nicht
Pfingsten mehr, kein Reh schrie durch die Nacht, selbst der Hundeblaff
in der Mühle schwieg. Nur das klingende Fließ klang nach wie vor im
Silberton zu uns herauf.


So fanden wir den Schloßberg. Wir verließen ihn, um
heimkehrend uns
der Frage zuzuwenden: Was erzählt uns die Geschichte – sie, die jede
Auskunft über den Schloßberg selbst verweigert, – von den Bewohnern
desselben, von den Uchtenhagens.


Die historische Zeit der Uchtenhagens umfaßt einen Zeitraum
von etwa
drittehalb Jahrhunderten. 1367 wird ihrer zum ersten Male gedacht, und
1618 erlischt das Geschlecht. Eine Urkundensammlung, wie sie neuerdings
unter Benutzung der verschiedensten Archive veröffentlicht worden ist,
hat die Herstellung einer Stammtafel ermöglicht, der wir – und dadurch
mittelbar der Urkundensammlung selbst – einen mühelosen Verkehr
zwischen oben und unten, zwischen Anfang und Ende des Geschlechts
verdanken. Aber wir verdanken ihr nichts, was als eine historische Tat
der Uchtenhagens angesehen werden könnte. Vielmehr fehlt nach dieser
Seite hin all und jedes. Wir begegnen ihnen weder in Konstanz, noch in
Worms; wir sehen sie weder unter Friedrich dem Eisernen vor Bernau,
noch zu Joachim Hektors Zeiten bei Mühlberg; wir sehen sie weder gegen
die Hussiten, noch gegen die Türken im Felde, und dürfen eben nur
annehmen, daß sie nirgends gefehlt haben werden, wo es galt, dem Rufe
des Kurfürsten zu folgen, oder für die Ehre des Landes einzustehen.


Noch einmal also, das urkundliche Material bietet uns
landes-oder
allgemein-geschichtlich nichts, es belehrt uns aber über die
Vermögensverhältnisse der Familie und zeigt uns dieselbe in ihren
Beziehungen zu ihren Lehnsmännern, Burgleuten und Hintersassen, oder
wenn uns der Ausdruck gestattet ist, in den Verwaltungsgrundsätzen,
wonach sie die Regierung ihres ziemlich ausgedehnten Besitzes leiteten,
eines Besitzes, der nach Quadratmeilen rechnete und Städte umschloß. Da
finden wir denn die Uchtenhagens, allen alten Sagen »wie sie sich die
Kiezer erzählen« zum Trotz, als wahre Muster ritterlichen Wandels;
fromm, sittig, ehrbar in ihrem Hause, mild, helfend, fürsorglich nach
außen hin. Sie bauen Kirchen und schenken Glocken, sie schützen die
Bürger in ihrem Recht und ihrem Besitz, sie belehnen den Rat
Freienwaldes mit neuen Feldmarken, sie vertreten die Stadt vor dem
Kurfürsten und erwirken ihr Jahrmarktstage und Freiheit von Zoll und
Abgaben. Nichts, was die finsteren Märchen rechtfertigte, die in
Spinnstuben bis diesen Tag mit Graus und Behagen geflüstert werden,
vielmehr in allem die Anzeichen einer Regierungskunst im kleinen,
dabei, in bestem Sinne, das Bewußtsein von den Rechten und Pflichten
des Regiments. Ein Spruch im Freienwalder Stadtarchive gibt uns
Auskunft darüber, aus welchem Glauben und Meinen heraus die Uchtenhagen
ihre Herrschaft übten.


 


All' Obrigkeit die ist von Gott


Und soll handhaben sein Gebot.


 


Es soll ihr gehorchen alle Welt,


Nicht leben, wie's Lust und Laune gefällt.


 


Das Schwert gab Gott in ihre Handt,


Damit zu wahren Leute und Landt.


 


Dem Guten soll sie geben Schutz,


Den Bösen strafen, dem Guten zu nutz.


 


Eines Vaters Herz aber soll sie ha'n


Zu denen, so ihr sind unterthan.


 


So war der Spruch, nach welchem die Uchtenhagen in Haus und
Hof ihre
Rechte wahrten, ihre Pflicht erfüllten; nichts, was auf Fluch und Untat
hinwiese, auf Taten, die unsühnbar gewesen wären. Wohl im Laufe der
Jahrhunderte mischte sich auch ein blutbeflecktes Blatt in die
Geschichte des Hauses, ein Vetter erstach den andern im Zweikampf oder
aus Notwehr, aber dem Verbrechen folgte die Reue auf dem Fusse, und
Kurfürst Albrecht Achill nahm den Bußfertigen wieder in seine Huld und
Gnade auf, »gleichweis als ob die Geschichte nie geschehen wäre«.


 


 


Durch sechs Generationen hin, der vorhistorischen Zeit zu
geschweigen, hatte der alte Stamm geblüht, nicht voll, nicht zahlreich,
aber doch immerhin geblüht. Da, in der zweiten Hälfte des sechzehnten
Jahrhunderts, trieb er plötzlich neue Sprossen in Fülle: acht Söhne und
fünf Töchter wurden geboren, und Freude war im alten Haus der
Uchtenhagens. Aber es war das reiche Blühen vor dem Tode. Ehe ein
Menschenalter um war, noch vor Schluß des Jahrhunderts, waren alle
Söhne des Hauses tot bis auf einen, und der überlebende achte,
inzwischen vermählt mit Sophie von Sparr, einer Vaterschwester des
berühmten Feldmarschalls, schaukelte ein einzig Kind auf seinen Knien,
– ein zartes Kind, die blauen Adern sichtbar unter der feinen Haut.
Dies Kind, ein Knabe, war Kaspar von Uchtenhagen, der letzte seines
Geschlechts. Er starb neun Jahre alt und wurde in der Kirche zu
Freienwalde beigesetzt. Es heißt im Volk, daß er vergiftet worden sei,
und die Sage – die hier wieder für die Geschichte eintritt – erzählt
sein Ende so:


Einer der Lehnsvettern des Hauses, voll Verlangen nach dem
Besitz
der Uchtenhagens, wußte dem Knaben eine prächtige Goldbirne zu reichen,
die mit einem langsam wirkenden Gifte vergiftet war. Ein Bologneser
Hündchen, das den Knaben auf Schritt und Tritt zu begleiten pflegte,
sprang, als dieser die Birne essen wollte, an ihm herauf, halb
liebkosend, halb geängstigt, um dem Knaben mit der Vorderpfote die
Birne aus der Hand zu reißen, aber Kaspar nannte ihn lachend ein
»neidisches Tier« und aß die Birne. Eine Traurigkeit, so fährt die Sage
fort, begann alsbald den Knaben zu beschleichen, seine Lebendigkeit
verlor sich und sein Auge wurde matt. So verging er wie eine Blume.
Seine Mutter saß in der Sterbenacht an seinem Bett; da richtete er sich
noch einmal auf, küßte der Mutter die Hand und sprach sterbend aber
leise-vernehmlich vor sich hin:


 


Alle Liebe ist nicht stark genung,


Ich muß doch sterben und bin so jung.


 


So die Sage. Eh wir aber auf dieselbe in aller Kürze noch
einmal
zurückkommen, begleiten wir die Uchtenhagen durch ihre letzten Jahre
bis zum völligen Erlöschen des Geschlechts.


Hans von Uchtenhagen, der überlebende Vater des früh
heimgegangenen
Kindes, den Freuden dieser Welt für immer abgewandt und ohne tieferes
Interesse, das alte Erbe des Hauses zusammenzuhalten, verkaufte, bald
nach dem Tode Kaspars von Uchtenhagen, die Stadt Freienwalde samt allen
seinen sonstigen Gütern an den Kurfürsten Johann Sigismund, zugleich
sich verpflichtend, die reichen Besitzungen jenseits der Oder, die
sogenannte Insel Neuenhagen, sofort in kurfürstlichen Besitz übergehen
zu lassen. Andererseits ward ihm, dem Hans von Uchtenhagen, die
Beibehaltung aller diesseits der Oder gelegenen Besitzungen, namentlich
der Stadt Freienwalde, auf die Dauer seines Lebens zugestanden, auch
das Recht ihm eingeräumt, bei etwaiger Geburt eines Erben, gegen
Rückzahlung der Kaufsumme, in den alten Besitz wieder eintreten zu
können. Aber kein Erbe wurde geboren, und in das alte, still und
freudlos gewordene Stadthaus der Uchtenhagens, das sich, mit Turm und
Zinnen, ein alter gotischer Bau neben der Freienwalder Kirche erhob,
trat nur noch der Engel des Todes. Dem Sohne folgte drei Jahre später
die Mutter, bis nach abermals zwölf Jahren voll stillen Leids und
frommer Betrachtung auch Hans von Uchtenhagen aus der Unrast dieser
Zeit eintrat in das Reich des ewigen Friedens. Das Kirchenbuch
berichtet:


»Anno Domini 1618, am Abend Judica des 21. Martii, zwischen 12
und 1
Uhr, ist der Edle, gestrenge und Ehrenveste Hans von Uchtenhagen,
dieses Städtleins Erbherr und Junker und der letzte dieses Geschlechts,
selig im Herrn eingeschlafen und verschieden, und danach am Sonntag
Exaudi (war der 17. Mai) allhier in St. Nicolaus-Kirche unter den Altar
in sein gewölbtes Begräbniß, nach adliger Weise, zu seiner in Gott
ruhenden Frauen und Söhnlein gesetzet, da er in seinem gantzen Alter
das 64. Jahr erreicht hatte.« So weit das Kirchenbuch.


Helm und Schild waren ihm in die Gruft gefolgt, Freienwalde
wurde
kurfürstlich, und nur das Wappen der Stadt: das rote Rad im silbernen
Felde, deutet bis diesen Tag auf die Uchtenhagensche Zeit.


Das Geschlecht ist erloschen, und es erübrigt uns nur noch die
Frage: Was blieb in Freienwalde und Umgegend von Erinnerungsstücken an
die Uchtenhagensche Zeit? Doch noch mancherlei. Das wohlerhaltene und
bis diese Stunde bewohnte Amtshaus des Dorfes Neuenhagen, früher eines
der Schlösser der alten Familie, darf an sich als ein solches
Erinnerungsstück gelten und die gewölbte Schloßkapelle mit Stuckaltar
und symbolischen Figuren[bookmark: Fussnote_13]13
verlohnte wohl, zu anderer Zeit, eine eingehendere Besprechung, als ich
ihr in untenstehender Anmerkung gebe.


Aber heute verweilen wir an dieser Stelle nicht länger und
treten
vielmehr dort ein, wo die alte Zeit der Uchtenhagens in Bild und Wort
am vornehmlichsten zu uns spricht: in die alte Kirche von Freienwalde.
Die Uchtenhagen haben sie gebaut, und sie ist das eigentliche und beste
Monument des heimgegangenen Geschlechts. Bis vor wenigen Jahren lagen
noch verschiedene Grabsteine vor den Stufen des Altars, unter dem in
gewölbter Gruft die Toten ruhten; – nun sind die Grabsteine fort und
die Gruft ist verschüttet. Aber anderes ist geblieben. Über der
niedrigen Sakristeitür, zur Linken des Altars, befindet sich das
beinahe lebensgroße Bildnis Kaspars von Uchtenhagen, desselben, von dem
die Sage erzählt, daß Bosheit ihn vergiftet habe. Das Bild ist, mit
Rücksicht auf die Zeit, in der es entstand, eine vorzügliche Arbeit.
Beschreib' ich es. Ein Tischchen steht zur Seite mit einer roten Decke
darüber; auf dem Tische liegt die hohe Sammetmütze des Knaben, in Form
und Farbe den Otterfellmützen nicht unähnlich, denen man noch jetzt in
den Oderbruchgegenden begegnet; vor dem Tisch aber steht der Knabe
selbst; blaß, durchsichtig, mit schmalen Lippen und rotblondem Haar,
ein feines Köpfchen, klug, und durchgeistigt, aber wie vorausbestimmt
zu Leid und frühem Tod. Seine Kleidung zeigt reicher Leute Kind. Ober
dem roten Unterkleid trägt er einen grünen Überwurf mit reichem
Goldbesatz, und eine getollte Halskrause, weiße Ärmelchen und schwarze
Sammetschuhe vollenden seine Kleidung und Erscheinung. In der Rechten
hält er eine schöne, große Birne, während ein Bologneser Hündchen
bittend, liebkosend an ihm emporspringt. Die Umschrift aber lautet: »Da
ich, Caspar von Uchtenhagen, bin gewest dieser Gestalt, war ich
viertehalb Jahr alt, Anno 1597 den 18. November.«


Es ist ersichtlich, daß dies überaus anziehende Bild, das
wirklich
eine Geschichte herauszufordern scheint, die äußere Veranlassung zu
jener Sage gegeben hat, die ich bereits erzählt habe. Die Birne, das
Hündchen, der Ausdruck von Wehmut in den Zügen, dazu der frühe Tod, –
es hätte, der Kiezer und ihrer sagenbildenden Kraft ganz zu
geschweigen, in den Herzen der Freienwalder selbst kein Fünkchen Poesie
lebendig sein müssen, wenn sie sich die Gelegenheit hätte entgehen
lassen wollen, aus so dankbarem und so naheliegendem Stoff eine Sage
ins Leben zu rufen.


Wir freuen uns, daß die Sage da ist, möchten sie nicht missen,
aber
sie ist eben Sage und nicht mehr. Der Beweis ist mit Leichtigkeit zu
führen. Das Bildnis selbst belehrt uns in seiner Umschrift, daß es
gemalt wurde, als Kaspar von Uchtenhagen ist »vierthalb Jahre alt
gewest«. Er muß also, da wir die Birne auf diesem Bilde bereits
erblicken, besagte Birne, wenn er sie überhaupt aß, mit viertehalb
Jahren gegessen haben. Kaspar von Uchtenhagen starb aber erst sechs
Jahre später, und würden wir, um der Sage gewaltsam eine historische
Grundlage zu geben, durchaus annehmen müssen, daß die durch Brauen von
Gifttränken niemals berühmt gewesene Mark Brandenburg eine selbst
Italien überbietende Meisterschaft in der Aqua-Tofana-Kunst besessen
habe.


Kaspar von Uchtenhagen, wie uns sein eigen Bild am besten
belehrt,
starb einfach daran, daß seine Seele von Geburt an in einem
halbverklärten Leibe gewohnt hatte. Er starb und ward in »der Gruft
unterm Altar beigesetzt«. An der hintern Wandung des Altars aber,
schlecht übermalt und minder gut erhalten als das erste, bereits
beschriebene Bildchen, begegnen wir einem zweiten Bilde des Knaben, das
ihn uns zeigt, wie der nunmehr Neunjährige, blaß und die Ruhe des Todes
auf der Stirn, im offenen, blumenüberstreuten Sarge liegt. Er trägt ein
weißes Sterbehemd und in dem glattanliegenden Haar einen blühenden
Rosmarinkranz; um den Hals aber schlingt sich ein schwarzes Band,
daran, bis zur Brust hernieder, eine Schaumünze und ein länglich
viereckiges Medaillon hängen. Eine Unterschrift gibt Tag und Stunde
seines Todes; die Wappen der Sparrs und der Uchtenhagens schieben sich
in die oberen Ecken des Bildes ein, und daneben lesen wir, nicht ohne
an den Vollklang lateinischer Kirchenlieder erinnert zu werden:


 


Ah tibi Jesu lectulum


In me para mollissimum,


Meo quiesce pectore


Et intime servabo te;


 


Worte, denen als deutscher Text der dreizehnte Vers von
Luthers Liede: »Vom Himmel hoch da komm' ich her« beigefügt ist:


 


Ach mein herzliebes Jesulein,


Mach Dir ein rein sanfft Bettelein,


Zu ruh'n in meines Herzens Schrein,


Daß ich nimmer vergesse Dein.


 


Noch wenige Worte. Kaspar von Uchtenhagen ruhte bereits länger
denn
zweihundert Jahr in der Gruft seiner Väter und wenige waren es, die
nach dem Bilde hinterm Altar blickten. Das blasse Gesicht und der
Rosmarinkranz im Haar rührten kein Herz mehr und kaum jemand
existierte, für den die Schaumünze und das Medaillon, die auf dem
Herzen des Knaben ruhten, eine Bedeutung gehabt hätten. Man nahm sie
als Ornament, als Einfall des Malers. Da, während der zwanziger oder
dreißiger Jahre dieses Jahrhunderts, als ein Umbau nötig geworden,
stiegen die Uchtenhagens noch einmal aus ihrer Gruft an das Tageslicht
hinauf, und in langer Reihe, das Kirchenschiff hinunter, standen ihre
Kupfer- und Eichensärge. Vor dem Altar aber stand ein kleiner Sarg, der
Sarg Kaspars von Uchtenhagen. Man nahm den Deckel ab, und siehe da, da
lag das Kind ganz wie auf dem Bilde mit Kranz und Krause. Erst bei der
Berührung zerfiel alles zu Staub und Form und Hülle waren hin. Aber das
schwarze Seidenband hielt noch und an dem Seidenbande hingen, wie das
Bildnis es zeigt, eine Schaumünze und ein Medaillon. Beide werden
aufbewahrt und sind eine Sehenswürdigkeit von Stadt und Kirche. Die
Schaumünze hat das übliche Ansehen, das Medaillon aber, etwa anderthalb
Zoll lang und einen Zoll breit, ist in zierlichster Weise den Formen
eines alten Gebetbuches nachgebildet, mit geripptem Rücken und zwei
kleinen Klammern daran. Diese Klammern sind festgenietet und öffnen
also weder sich selbst noch das Buch, wohl aber bewegt sich an der
Stelle, die dem Schnitt des Buches entsprechen würde, ein kleiner
Schieber hin und her und ermöglicht, eine Reliquie oder eine geweihte
Hostie in das Büchelchen hineinzulegen. Nichts derart indessen ward an
jenem Tage, wo die Särge noch einmal ans Licht emporstiegen, in dem
goldenen Büchelchen gefunden und nur ein Zettel fiel heraus, auf dem
geschrieben stand: Psalm 63, 10. Diese Stelle aber lautet: »Sie aber
stehen nach meiner Seele, mich zu überfallen« und die darinliegende
Hindeutung hat der alten Sage, wie sie vorstehend erzählt wurde, zu
neuem Leben verholfen.


Ja, sie wächst wieder. Um Mitternacht, so heißt es jetzt,
glühen die
Fenster der alten Kirche plötzlich in rotem Lichte auf, und die Gestalt
Kaspars von Uchtenhagen in weißem Sterbekleide und mit glattanliegendem
Haar tritt vor den Altar und spricht leise aber vernehmlich das
Kirchenschiff hinunter:


 


Alle Liebe ist nicht stark genung,


Ich muß doch sterben und bin so jung.


 


Und wenn der Ruf verhallt ist, erlischt der rote Schein in den
Fenstern und alles ist wieder wie zuvor.


So erzählen Sage und Geschichte vom alten Geschlecht der
Uchtenhagens.


[bookmark: mozTocId546216]Buckow


Das dritte, das dritte noch wissen wir's nicht,


Doch bleibt es das Best' an der ganzen Geschicht',


Courage, Courage!


Chamisso


 


Buckow hat einen guten Klang hierlands, ähnlich wie
Freienwalde, und
bei bloßer Nennung des Namens steigen freundliche Landschaftsbilder
auf: Berg und See, Tannenabhänge und Laubholzschluchten, Quellen, die
über Kiesel plätschern, und Birken, die vom Winde halb entwurzelt, ihre
langen Zweige bis in den Waldbach niedertauchen.


Ja, Buckow ist schön, aber doch mit Einschränkung. Es hängt
alles
davon ab, ob wir Buckow die Gegend oder Buckow die Stadt meinen; –
allen Respekt vor jener, aber Vorsorge gegen diese. Seine Häuser kleben
wie Nester an Abhängen und Hügelkanten und sein Straßenpflaster, um das
schlimmste vorwegzunehmen, ist lebensgefährlich. Es weckt mit seiner
hals- und wagenbrechenden Passage die Vorstellung, als wohnten nur
Schmiede und Chirurgen in der Stadt, die schließlich auch leben wollen.
Von Löchern ist längst keine Rede mehr; wo dergleichen waren, sind sie
zu einer rinnenartigen Vertiefung geworden, und als Friedrich Wilhelm
IV. vor einer Reihe von Jahren Buckow passierte, sah sich die Kommune
veranlaßt, die Hauptstraße der Stadt Fusshoch mit Sand bestreuen zu
lassen. Dieser Beschluß wurde aber nicht gleich gefaßt. Viele hatten
vielmehr vorgeschlagen, das Pflaster zu lassen wie es sei, um den König
desto eher zu einer milden Beisteuer zu bewegen, in dankbarer
Erinnerung »an Rettung aus Lebensgefahr«. Aber der Vorschlag mußte
freilich scheitern, weil eben niemand diese Rettung als gesichert
voraussagen durfte. So wurde denn Sand gestreut und das alte Pflaster
der Stadt erhalten. Für schwache Achsen ist Buckow dasselbe, was Wien
für schwache Lungen ist – keiner kommt heil heraus.


Buckow war einmal wohlhabend, aber das ist lange her. Im
vierzehnten
Jahrhundert, auch später noch, blühte hier der Hopfenbau und gab
dreiunddreißig Hopfengärtnern reichliche Nahrung. Sie gewannen jährlich
weit über tausend Wispel und der Buckower Hopfen war es, der dem
Bernauer Bier zu seinem Ruhme half. Noch gibt es Hopfengärten in
Buckow, aber ihre Bedeutung für die Stadt ist hin und die überall
siegreiche Kartoffel erobert auch hier das Terrain. Kümmerlich schlägt
sich die Stadt mit Spaten und Hacke durch; Kommunalvermögen ist nicht
da; die vier Jahrmärkte werden nicht besucht und die alte Hügelkirche,
mit reichem Altar und mächtigen Glocken, würde schwerlich in solcher
Stattlichkeit auf die Stadt herabsehen, wenn sie vom jetzigen Buckow
gebaut werden sollte.


Die Buckower sind ordentliche, fleißige Leute, die sich's
sauer
werden lassen; aber sei es, daß ihre wendisch-deutsche Blutmischung
nicht ganz die richtige ist, oder daß sie's nicht verwinden können, vor
lieber langer Zeit einmal reich gewesen zu sein, gleichviel, sie haben
eine Vorliebe für's Prozessieren und gelegentlich auch wohl für die
Selbsthilfe. Es existieren darüber viel heitre und viel traurige
Geschichten. Eine Geschichte dieser Art, die lustig und traurig
zugleich, spielte vor kurzem erst, als die Buckower mit ihrem »Grafen«
– dem Grafen Flemming, Besitzer der Herrschaft Buckow – in Streit
gerieten. Dieser Streit nahm ein paar Tage lang den Charakter an, als
habe sich ein Vorgang aus dem fünfzehnten Jahrhundert in unsre Zeit
hineinverirrt; die Bürger zogen zu Felde, schlugen die gräflichen
Mannen in die Flucht, nahmen Posseß vom streitigen Terrain und
pflanzten ihr Banner auf dem eroberten Grund und Boden auf. Kurzum eine
mittelalterliche Fehde in bester Form. Streitobjekt war ein Forst, den
der Graf als seinen, die Stadt als ihren beanspruchte. Die Gerichte
hatten zugunsten des Grafen entschieden, aber die Stadt schüttelte den
Kopf und so geschah, was eben gemeldet. Ein Bänkelsänger, der just des
Weges kam, hörte von dem kaum geschlichteten Streit und das
Balladenhafte des Vorganges rasch erkennend, brachte er alles in »neue
Reime aus diesem Jahr«. Ich habe das Blatt zufällig in die Hand
bekommen und gebe etliche Strophen daraus.


 


Die Bürger von Buckow saßen beim Bier,


Das gab ein lärmen und streiten,


Sie sprachen vom Grafen und ihrem Prozeß,


Von Instanzen, ersten und zweiten.


 


Sie wußten es alle klipp und klar,


Daß der Graf die Richter bethörte


Und daß der Forst, trotz erster Instanz,


Von je zur Stadt gehörte.


 


Drum (hieß es) hätten sie appellirt


Und sie wußten aus guten Gründen,


Daß über ein Kleines, in Woch oder Tag,


Die Sachen ganz anders stünden.


 


So klang es. Nur einer saß am Tisch,


Der spielte mit Gabel und Teller,


Und rief jetzt: »Heh! zwei Seidel frisch,


Zwei bairisch aus dem Keller.«


 


Er leerte das aufgehobene Glas


Mit einem einzigen Zuge


(Seine blinzelnden Augen tranken zugleich


Aus dem stehen gebliebenen Kruge);


 


Er strich den Schaum sich aus dem Bart


Und wetterte über die Tische:


»He, Bürger von Buckow, was immer ihr prahlt,


's sind alles faule Fische.


 


Ihr habt keinen Muth; dieweil Ihr hie


Abschießt eure Pfeile und Bolzen,


Läßt draußen der Graf in eurem Forst


Die Tannen niederholzen.


 


Ihr habt keinen Muth; ich sprech es mit Scham,


Ihr seid wie andre Philister;


Wer heute die Orgel spielen will,


Der braucht ein tiefer Register.


 


Ihr wißt nichts von der hohen Magie,


Von dem Zauber dieser Tage,


Der Zauber nennt sich fait accompli


Und sein Spruch ist: thu und wage.


 


Ihr kommet nie und nimmer zum Ziel


Mit Klagen, Akten und Pakten,


Es giebt nur eines, das heut hilft:


Thatsachen, Griffe, Fakten.


 


Greift zu, verschafft euch selber Recht


Mit euren eig'nen Händen, –


Die Schläger des Grafen schlagen im Wald,


Wohlan, ihr müßt sie pfänden.«


 


Nun folgen sechs, acht Strophen, in denen beschrieben wird,
wie
alles dem Redner zujubelt, wie die Bürger sich rüsten und andern Tages
wirklich ausziehen, um die »Pfändung der Gräflichen« vorzunehmen. Drei
andre Strophen schildern den Zug selbst;[bookmark: Fussnote_14]14
dann endlich treten sie in den Wald.


 


Und als sie sich nahten dem strittigen Grund –


Da, vernehmbar aus dem Gehege


Herklangen schon durch die stille Luft


Der Holzaxt dumpfe Schläge.


 


Der Tag war heiß, die Luft war still,


Der Wald schwieg wie beklommen,


Nur leise rauschten die Wipfel sich zu:


»Sie sind es: die Buckower kommen.«


 


Der Kampf ist nur kurz. Die gräflichen Holzschläger strecken
die
Waffen und die Sägen und Äxte werden gepfändet. Ein Hurra klingt
dreimal durch den Wald. Aber der Sieg ist von keiner Dauer. Die
Gräflichen verstärken sich und rücken andren Tags, unterstützt durch
die ganze Polizeimacht der Kreise Barnim und Lebus, ins Feld. Die
Polizei, bekanntlich ein prosaisches Institut ohne Glauben an
Gespenster, hat auch kein Herz für Romantik und Mittelalter, und
schickt die Buckower in sehr bestimmten Ausdrücken heim.


 


Die Buckower sprechen noch immerzu


Vom Forst und ihrem Streite;


Und doch wo das strittige Waldstück stand,


Da stehen jetzt Klafter und Scheite.


 


Und kommt ein Buckower still entlang


Halb traurig und halb verbissen,


Da singen die Vögel so lustig. Warum?


Die Vögel werden's schon wissen.


 


Aber ich habe vielleicht zu lange schon bei den Buckowern
verweilt;
wenden wir uns wieder ihrer Stadt zu. Buckow und seine Umgebungen
bilden die »Märkische Schweiz«. Freilich geht es der Stadt mit diesem
Namen und Anspruch nicht viel besser als mit ihrem Forst, denn
Freienwalde tritt mit überlegener Miene in die Schranken und sagt:
»Dieser Name ist mein.«


Wo liegt denn nun aber die wirkliche Märkische Schweiz? Wir
werden
uns einen Dualismus, wie auch sonst wohl, gefallen lassen müssen.
Freienwalde ist immerhin eine Dame, Buckow ist eine ländliche
Schönheit, die mit nacktem Fuss in den See tritt und unter Weidenzweigen
ihr Haar flicht. Nun wähle jeder nach seinem Sinn. Binnen kurzem wird
sich solche Wahl erleichtern. Die neuprojektierte Eisenbahn zwischen
Berlin und Küstrin führt auf kürzeste Entfernung an Buckow vorüber und
einmal in den Verkehr hineingezogen, wird das »Aschenputtel« von heute
ihrer bevorzugten Schwester vielleicht schon morgen gefährlich werden.


Buckow liegt in einem Kesseltale, dessen Sohle von einem
großen See
gebildet wird. Dieser See hat die Form eines abgestumpften Halbmonds,
ist also bohnen- oder nierenförmig und heißt der Schermützelsee. Wir
werden noch weiter von ihm hören. An der konkaven Seite des Sees,
ziemlich genau an der Stelle, wo sich das hügelige Erdreich in den See
hineinbuchtet, liegt die Stadt, von der aus sich in kürzester Zeit und
mit leichtester Mühe die verschiedensten Ausflüge in die Umgegend
ermöglichen. Alle diese Ausflüge, verschieden wie sie sind, lassen sich
nichtsdestoweniger in drei ganz bestimmte Gruppen bringen: in
Spazierfahrten über den See, in Besteigung des Bollersdorfer Plateaus
und in Wanderungen durch die Täler und Schluchten der nach Nord und Ost
hin gelegenen »Märkischen Schweiz«.


Besteigen wir zunächst das Plateau.


Wir wählen dazu, statt der Fahrt über den See, einen Umweg und
zwar
durch jene lieblichen Schluchten und Waldpartien, die von einem
Bergwasser, dem Sophienfließ, durchflossen werden. Alles hat hier den
mitteldeutschen Charakter. Wer den Harz, wer Thüringen und die
sächsische Schweiz kennt, ist manche liebe Stunde unter gleichen
Bildern und Eindrücken bergan gestiegen. Tannen und Lärchenbäume fassen
zu beiden Seiten die Hügelabhänge ein, Buchen und Birken sind in das
Nadelholz eingestreut, der Kuckuck ruft, der Bach plätschert und auf
dem frischen Rasen, der das Wandern so leicht macht, liegen die
Tannenäpfel oder spielen die Schatten und Lichter der Nachmittagssonne.
So auch hier. Über die primitivsten Brücken hinweg – sechs Feldsteine
quer durch den Bach – schreiten wir vom linken auf das rechte und
wieder vom rechten auf das linke Ufer, bis wir, nach halbstündigem
Marsche den Tann ohne Weg und Steg durchbrechend, uns plötzlich auf dem
ersehnten Plateau befinden, das wir, den Windungen des Baches folgend,
fast wie auf einer Wendeltreppe ohne Stufen erstiegen haben. Aber noch
wissen wir es kaum, daß es ein Höhenpunkt ist, auf dem wir stehen, denn
das Plateau dehnt sich bis zum Horizont hin wie eine Ebene vor uns aus
und erst am Ausgang eines tiefen Ackereinschnittes, der uns einer hier
und dort unterbrochenen Wand von Brombeer- und Weißdornsträuchern
entgegenführte, blicken wir überrascht in eine völlig senkrechte Tiefe
nieder. Zweihundert Fuss unter uns der See.


Wir nehmen nun unseren Stand und haben vielleicht das schönste
Landschaftsbild vor uns, das die »Märkische Schweiz« oder doch der
»Kanton Buckow« aufzuweisen vermag. Links und rechts in gleicher Höhe
mit uns die Raps- und Saatfelder des Plateaus, unmittelbar unter uns
der blaue, leicht gekräuselte Schermützelsee, drüben am anderen Ufer,
in den Schluchten verschwindend und wieder zum Vorschein kommend, die
Stadt und endlich hinter derselben eine bis hoch hinauf mit jungen
frischgrünen Kiefern und dunklen Schwarztannen besetzte Berglehne. Die
Nachmittagssonne fällt auf die Stadt, die mit ihren roten Dächern und
weißen Giebeln wie ein Bild auf dem dunklen Hintergrunde der Tannen
steht, das Auge aber, wohin es auch durch die Mannigfaltigkeit des
Bildes gelockt werden möge, kehrt immer wieder auf den rätselvollen See
zurück, der in genau zu verfolgenden Linien unter uns liegt.


Auf den rätselvollen See. Noch wissen wir es nicht, aber wir
ahnen
es, daß er unter anderen Schätzen auch einen Sagenschatz umschließen
muß, und unser Führer, ein Buckower Fischer, der uns bis hierher
schweigend geleitet, hebt jetzt an: »Dort unten liegt die alte Stadt.
Drüben am anderen Ufer, wo Sie die spiegelglatte Stelle sehen, dort hat
Alt-Buckow gestanden. Wir kennen die Stelle ganz genau. Von dem Eck
dort, wo die Binsen hundert Schritt weit in den See hineingehen, bis
hier gradüber vor uns, wo die Weiden im Wasser hängen, – so weit ging
die Stadt. Ich spreche nicht von Glocken, die bei Sonnenuntergang
klingen, Alt-Buckow hatte schwerlich Glocken, aber das müssen Sie schon
glauben, daß wir an klaren Tagen zehn Fuss tief unterm Spiegel allerhand
Pfahlwerk stehen sehen, Blockhäuser vielleicht, jedenfalls Zaun und
Steg und mancher unter uns hat etwas von dem Pfahlwerk herausgeholt und
ihm einen guten Platz im Hausflur gegeben. Wir denken, es ist ein Segen
dabei.« Der Erzählende machte hier eine Pause, während deren er mich
scharf ansah. Dann fuhr er fort: »Drüben, wo die Stadt stand, ist der
See flach, wenigstens eine kurze Strecke; hier unter uns aber ist er
tief, an hundert Fuss und darüber; hier wimmelt es auch von Fischen,
aber wir haben wenig davon. Wenn wir hier Netze ziehen, so gehen die
Fische tiefer, und wollen wir ihnen nach, so kommen wir in den alten
Eichwald, der hier unten steht. Die Maschen zerreißen dann, die Fische
schlüpfen durch und ein paar abgebrochene Zacken sind alles, was wir
mit nach oben bringen. Ja, so hat sich's geändert. Einst war alles Berg
hier, und Stadt und Wald standen zwischen hüben und drüben, wie wir
beide jetzt auf dieser Höhe stehen. In einer Nacht aber war alles
vorbei. Der Berg ging nach unten und der See kam herauf!«


Eine kühle Luft wehte über das Feld und ein leises Unbehagen
lief
mir über den Rücken. Indessen ich wußte doch nun, was es war, daß mich
der Schermützel so ganz anders angeblickt hatte, wie manch anderer See,
und ich warf mich nieder und streckte den Kopf über den Abgrund hinaus,
wenigstens den Wunsch im Herzen, unten ein Eichenskelett bis an den
Wasserspiegel heraufragen und die Fische durch seine Zackenkronen
hindurchhuschen zu sehen. Ich sah es auch wirklich, aber mit dem
Bewußtsein, daß es Täuschung sei.


Wir traten nun den Rückweg an und plauderten über dies und
das. Des
Sees Sagen verließen mich nicht und begleiteten mich bis schließlich
wieder daheim, wo ich in Büchern nachzuschlagen und nach der
Vorgeschichte des »großen Schermützel« zu suchen begann. Was ich fand,
ist das. Viele unserer märkischen Seen und seeartigen Vertiefungen
sollen durch sogenannte Erdfälle entstanden sein. Man hat keine andere
Erklärung. Plötzlich und unvermittelt inmitten eines Plateaus
auftretend, wie das namentlich beim Schermützelsee der Fall ist, ist es
nicht möglich von hereinbrechenden Wasserfluten, von Flußbett oder
Strömungen zu sprechen. Es ist nichts von außen Herantretendes, was die
Erklärung geben kann, es muß vielmehr ein innerlicher Vorgang, ein
eminent lokaler sein. Man denkt sich die Sache so. Das Innere der Erde
hat Höhlen, deren Wände und Deckengewölbe die Hand der Natur mit Kalk
oder Gipsmassen umkleidet hat. Solche natürlichen Tunnel sind entweder
völlig hohl und leer, oder aber mehr oder weniger mit Wasser gefüllt.
Über solchem gewölbten Riesentunnel liegt Erdreich, wie viel ist
gleichgültig, und auf dem Erdreich steht eine Stadt oder wächst ein
Wald. So geht es durch ein Jahrtausend. Da plötzlich, sei es durch
einen Ruck von unten oder durch sickernde Wasser von oben her, bricht
das Tunnelgewölbe ein und wie ein Haus, das seine Balkenlage verliert,
in den Keller stürzt, so fährt nun das Erdreich mit allem, was darauf
wuchs und stand, in die plötzlich geöffnete Tiefe herab. War der Tunnel
leer, so zeigt sich nunmehr einfach eine Vertiefung, wo sonst eine
Fläche war, war der Tunnel aber umgekehrt ein riesiges übermauertes
Wasserreservoir, so schlagen nun die freigewordenen Wasser über allem,
was niedergefahren ist, zusammen und – ein See steht ruhig über Stadt
und Wald.


Eine geognostische Autorität hat die hübsche Wendung
gebraucht: »daß
die Natur bei der Bildung von Erdfällen nur erst selten auf frischer
Tat ertappt worden sei«, ein Umstand, zu dem wir uns, so lehrreich das
Gegenteil auch sein würde, im ganzen genommen zu gratulieren haben.
Wär' es anders, wären wir in der Lage, diese »Erdfälle«, wie
Sternschnuppenfälle im August, regelmäßig beobachten zu können, so
würde das mit Vulkanen übersäte Zentralamerika ein vergleichungsweise
bequemer Aufenthalt sein. Denn was sind schließlich »Erdbeben« gegen
solche »Erdfälle«, wo die Erde gleichsam sich selbst zu verschlingen
beginnt. Sind übrigens die Annahmen über die Bildung mehrerer unserer
größten und schönsten Seen nur halbwegs richtig, so haben die
Vorbewohner der Mark von diesen »interessanten Naturerscheinungen« mehr
denn zur Genüge gehabt. Der Grössinsee nicht weit von Saarmund, der
Gohlitzsee im Amt Lehnin, der Gudelacksee bei Lindow und der große
Paarsteiner See bei Kloster Chorin sollen durch solche Erdfälle
entstanden sein, der zahlreichen, überall vorkommenden Teufelsseen ganz
zu geschweigen. Wo zwischen zwei abschüssigen Hügelwänden sich
plötzlich ein trichterförmiger See einklemmt, der weder Zu-noch Abfluß,
wohl aber eine bedeutende Tiefe hat, da liegt immer Grund vor, einen
früher oder später erfolgten »Erdfall« zu vermuten. Erzählt man aber
gar die Sage von untergegangenen Dörfern und Städten, so ist es gut,
dem Volksmunde zu glauben und die Zweifel zu Haus zu lassen. Ob die
Glocken dann abends in der Tiefe klingen oder nicht – der ist nicht
beneidenswert, der sie schlechterdings nicht zu hören vermag.


[bookmark: mozTocId166244]Der
große und kleine Tornowsee


Im Mummelsee, im dunklen See,


Da blühn der Lilien viele.


Schnezler


 


Die »Märkische Schweiz« um Buckow herum ist zum großen Teil
ein Besitztum der Grafen Flemming und Itzenplitz.


Der Itzenplitzsche Anteil an diesem Stück schöner Natur liegt
im
Norden und Nordosten des großen Schermützelsees und umfaßt das Areal
der Güter Bollersdorf und Pritzhagen.


Von dem Bollersdorfer Plateau sprachen wir bereits im vorigen
Kapitel; ebenso von dem schönen Blick, den der abschüssige Rand
desselben auf den unten liegenden Schermützelsee gestattet.


Dorf Bollersdorf, dessen kleine gotische Kirche dem kahlen
Plateau
einen malerischen Reiz verleiht, ist ohne Bedeutung. Seine Besitzer
wechselten oft. In der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts war
es Eigentum des Generalleutnants von Görtzke, der, nach Ankauf des
jetzt Marwitzschen Friedersdorf, auch noch Kienitz und Bollersdorf an
sich brachte. Nach seinem Tode aber scheint es sofort in andere Hände
übergegangen zu sein. Die schon genannte Kirche geht bis ins vierzehnte
Jahrhundert zurück. Bei einem vor Jahresfrist stattgefundenen Umbau
wurden in der geöffneten Gruft Särge der alten, im Lande
Beeskow-Storkow begüterten Familie Löschebrand gefunden.


1763 kam Bollersdorf durch Schenkung in Besitz des
Generalmajors von
Lestwitz und teilte seitdem, hinsichtlich seiner Besitzverhältnisse,
das Schicksal des Lestwitz-Itzenplitzschen Güterkomplexes: Friedland,
Cunersdorf, Bollersdorf, Pritzhagen, dem es von da ab zugehörte.


Pritzhagen liegt mehr östlich und das kupierte Terrain
gestattet
keinen Blick auf den Schermützelsee. Das Dorf selbst ist unbedeutend
wie Bollersdorf. Viele Jahrhunderte lang besaßen es die »Rutze« oder
die »von Reutze«, wie sie später genannt wurden. Schon 1375 finden sie
sich, dem Landbuche nach, an dieser Stelle. Der letzte, wie es scheint,
war »Junker Hans«, ein Weidmann von altem Schrot und Korn, der seine
Passion mit dem Leben bezahlte. Sein Name lebt fort in der Junker
Hansens »Kehle«, was in der Gebirgssprache der »Märkischen Schweiz« so
viel wie Schlucht bedeutet. In Pritzhagen weiß und erzählt noch jedes
Kind von dem »tollen Junker« der bei Verfolgung eines Hirsches in die
»Kehle« fiel und den Hals brach. Eine Meile weiter aber weiß niemand
mehr von ihm. Ein allerlokalster Ruhm.


 


 


Pritzhagen bedeutet wenig, seine Berge und Schluchten jedoch
bedeuten viel, selbst seine »Kehlen«.


Als einer seiner reizendsten Punkte gilt der Dachsberg, kaum
eine
Viertelstunde vom Dorf entfernt und mit Recht ein Lieblingsplatz aller
märkischen Touristen. Auch Berliner huldigen ihm. Und das ist doch
schließlich immer das Entscheidende!


Aber den Dachsberg in Ehren, in Wahrheit sind es doch seine
beiden
Seen, wie namentlich auch die Schlucht, die diese verbindet, was seine
Schönheit ausmacht. Die beiden Seen heißen der kleine und große
Tornowsee und die Schlucht heißt die »Silberkehle«. Jene blicken zu dem
Berge hinauf, der seinerseits terrassenförmig ansteigt. Am Fusse der
Treppe breitet sich der große Tornow aus, auf dem mittleren Absatz aber
liegt der kleine Tornow, dunkel und still und in verschwiegener Tiefe.


Von der Kuppe des Hügels herab überblickt man nur den
kleineren See;
Baumpartien fassen ihn ein und beschränken die weitere Fernsicht. Das
Terrassenförmige des Berges kommt deshalb wenig zur Erscheinung.
Möglich, daß das Landschaftsbild an Reiz gewönne, wenn ein
unbehindertes Auge, die Stufen der Treppen herniedersteigend, erst bei
der kleineren und dann endlich tief unten bei der größeren Wasserfläche
verweilen könnte. Aber auch, wie es ist, ist es schön.


Der kleine Tornow ist einer jener »Teufelsseen«, denen man in
der
Mark, an den Abhängen der Hügel, so oft begegnet. Ihr Name bezeichnet
ihren Charakter. Das Wasser ist schwarz, dunkle Baumgruppen schließen
es ein, breite Teichrosenblätter bilden einen Uferkranz und die
Oberfläche bleibt spiegelglatt, auch wenn der Wind durch den Wald
zieht. Es ist, als hätten diese dunklen Wasser einen besonderen Zug in
die Tiefe und als stünden sie fester und unbeweglicher da, als andere.[bookmark: Fussnote_15]15


So ist auch der kleine Tornow einer von jenen Seen, an denen
Sage
und Märchen am liebsten verweilen und von Prinzessinnen erzählen, die
in der Johannisnacht aus dem dunklen Wasser steigen und mit Silberrosen
im Haar freundlich-traurig am Ufer sitzen.


Nicht so der große Tornowsee, der fünfzig Fuss tiefer seine
breite
und hellere Wasserfläche am Fuss des Berges ausdehnt. Ihm schreiten wir
jetzt zu. Unser Weg dahin ist die Silberkehle.


Die Silberkehle führt ihren poetischen Namen daher, weil an
beiden
Abhängen, wo das von Moos und Humus entkleidete Erdreich sichtbar wird,
eine Wand von Glimmersand zutage tritt. Dieser Glimmersand blitzt und
glitzert wie Silber und liegt so fest auf, daß es möglich ist, Namen
und Figuren wie in Sandstein hineinzuschneiden. Die Silberkehle hat
völlig den Charakter einer Gebirgsschlucht und zeigt auf ihrem Lauf ein
tiefausgehöhltes Bett mit all den Zerstörungen niederstürzender Bäche.
Feldsteine, fest in den Sand gerammt, Laubholzbäume rechts und links
über den Weg geworfen, Spuren von Wind und Wasser überall. Aber heute,
wo wir des Weges kommen, ruht rings umher der Streit der Elemente. Wie
eine Mühle am Sonntag, so liegt die Silberkehle da, das Triebrad steht
still, das Wehr ist gesperrt. Erst im Frühjahr, wenn der Schnee
schmilzt, oder im Sommer, wenn die Regengüsse kommen, dann wird es
wieder lebendig hier. Dann jagt das Wasser zu Tale, dann ist es wieder,
als schäumten und klapperten hundert Räder hier, und wieder werden neue
Bäume unterhöhlt und gefällt und die eingerammten Steine wie Kiesel
weiter nach unten gerissen.


Wir sahen das Bild bei Herbstesstille; nur am Fusse des Berges
plätscherten ein paar Quellen. So traten wir aus der Enge der Schlucht
ins Freie und blickten auf die Fläche des großen Sees. Er ist dem
kleinen Tornow unähnlich, liebt das Licht wie dieser den Schatten und
gewährt ein Bild heiterer Ruhe. Grün ansteigende Ufer fassen ihn ein,
rote Fichtenstämme spiegeln sich und wenn erst, wie beabsichtigt, der
Wasserdruck des höher gelegenen kleinen Sees benutzt sein wird, um
mitten auf dem großen einen natürlichen Springbrunnen steigen zu
lassen, so wird dieser Eindruck des Heiteren noch gewachsen sein.


Am Ufer des großen Tornowsee erhebt sich eine Villa, ein
Schweizerhaus. Der Erbauer, in Huldigung gegen den Ort, an dem er den
zierlichen Bau entstehen ließ, hat ihm den Namen »Haus Tornow« gegeben.
Das hat einen guten Klang. Stille weilt rundum. Es ist ein Platz für
Rast und Ruhe, und wer empfände nicht die Sehnsucht danach! Bilder
schmücken die Zimmer der Villa und Wein und Blumen ranken sich an Wand
und Laubengang empor. Aber der schönste Blick, den »Haus Tornow«
gewährt, bleibt doch der auf den See. Ein Kahn liegt bereit und trägt
uns darüber hin, leicht und glatt. Denn hier walten keine tückischen
Mächte. Aus der Tiefe des »kleinen Tornow« herauf könnt' uns eine Hand,
eine Stimme vielleicht nach unten ziehen, aber das Wasser des großen
Tornow, das eben in tausend Tropfen von unserm Ruder fällt, funkelt in
allen Farben des Lichts. Ein Schwarm Tauben blitzt durch die Luft und
ein Reh tritt aus dem Wald ans Ufer und blickt uns nach. Es weiß, es
darf es.


»Friede« ist die Parole am großen Tornowsee.


[bookmark: mozTocId859570]Möglin


Das Kleine blieb,


Das Große ist vergessen.


Die Zeit verfließt, wohl hundert Jahr


Verflossen unterdessen.


 


Etwa eine halbe Meile vom Westrande des Oderbruchs entfernt
liegt
Möglin, ein nur zwölf Häuser zählendes, weder durch Größe noch
Bodenbeschaffenheit ausgezeichnetes Dorf, dem nichtsdestoweniger der
Ruhm zufiel, in alter und neuer Zeit unter den historischen Dörfern des
Landes genannt zu werden.


Drei Jahrhunderte lang lebten hier die im Ober-Barnim
reichbegüterten Barfuse[bookmark: Fussnote_16]16,
die sich, wie wir das noch in dem Kapitel Prädikow hervorheben werden,
in zwei Linien teilten, in die Barfuse von Prädikow, und in die Barfuse
von Möglin. Der berühmteste Barfus (Hans Albrecht von Barfus;
Feldmarschall unter König Friedrich I.) war ein Mögliner Barfus; er
verließ aber früh sein väterliches Gut, kehrte nie wieder dahin zurück
und ist deshalb der Erinnerung des Dorfes verlorengegangen.


Aber von einem unberühmten Barfus geht noch die Sage daselbst.
Das
macht, der lokale Vorfall ist immer siegreich über das historische
Ereignis; das Allgemeine verblaßt, das Besondere gewinnt an Kraft.


Dieser einzige Barfus, von dem Möglin und seine Bewohner noch
wissen, ist Dietlof von Barfus. Sie wissen von ihm, daß er reich war,
daß er vierzig Dörfer besaß, und daß er in einer Winternacht, als er zu
Schlitten von Wriezen kam, seinen plötzlichen Tod fand. Es war
Schneetreiben, nicht Weg nicht Steg erkennbar. Durch die nächtliche Öde
hin, immer gradaus, dem Instinkt der Pferde das Beste überlassend, so
ging die Fahrt. Schon waren sie dicht am Dorf, da, auf einem
überschneiten und nur mit dünnem Eis bedeckten Sumpfloch brach der
Schlitten ein und alles ging in die Tiefe.


Die kleine Feldsteinkirche (ohne Turm) ist aus der ersten
christlichen Zeit und stand hier um vieles früher, als die Barfuse nach
Möglin kamen. In der Kirche selbst aber, aus verhältnismäßig später
Zeit, hängt ein Wappenschild des alten Geschlechts, schmucklos, grün
und rot übermalt und mit der Umschrift: »Alexander von Barfus, geboren
1580 den II. Decembris, gestorben den 19. Decembris 1647«.
Wahrscheinlich ein Onkel, vielleicht auch der Großvater Hans Albrechts.


Die Pfuels, die Möglin in ältester Zeit besaßen, hatten es
hundert
Jahre, die Barfuse dreihundert inne. Dazwischen lag ein Interregnum,
das zwanzig oder dreißig Jahre gedauert haben mag und von dem wir, mit
Hilfe des Schloßregisters von 1450, nur erfahren, »daß in Möglin ein
Schäfer war«. Das klingt wie eine Verheißung für die Zukunft und der
Schäfer von 1450 erscheint uns fast wie der Schatten, den Albrecht
Thaer, »der Mögliner Schäfer par excellence«, durch vier Jahrhunderte
rückwärts wirft. Ihm, der dem Namen »Möglin« zu einem weit über die
Grenzen unseres Landes hinausgehenden Ruhme verholfen hat, wenden wir
uns nunmehr ausführlicher zu.


[bookmark: mozTocId639797]Albrecht
Daniel Thaer


Ehre jedem Heldentume,


Dreimal Ehre deinem Ruhme,


Aller Taten beste Tat


Ist: Keime pflanzen für künftige Saat.


 


Albrecht Daniel Thaer wurde am 14. Mai 1752 zu Celle geboren.
Sein
Vater, Hofmedikus ebendaselbst, stammte aus Liebenwerda in Sachsen;
seine Mutter war die Tochter des Landrentmeisters Saffe zu Celle. Seine
ersten Studien machte Albrecht Thaer auf dem Gymnasium seiner
Vaterstadt, aber er verfuhr dabei in so unregelmäßiger Art und Weise,
daß er, um ihn selbst zu zitieren, »im sechzehnten Jahre französisch
und englisch sprechen konnte, aber kein Wort lateinisch verstand«. Die
Lehrer ließen es eben gehen. Endlich entdeckte er sich dem Rektor des
Gymnasiums, nahm Privatstunden und holte in einem einzigen Jahre alles
Versäumte so völlig nach, daß er, abermals ein Jahr später, imstande
war, nach Göttingen zur Universität abzugehen.


Sein ganzes Wesen damals, im Gegensatz zu seinen reiferen
Jahren,
war genialisch und exzentrisch; er hatte etwas Wunderkindartiges an
Gaben wie an Unarten. Mit großem Eifer wandte er sich der Medizin zu
und schien namentlich bestimmt, in der Chirurgie Bedeutendes zu
leisten. Er verweilte tagelang, das Seziermesser in der Hand, auf dem
anatomischen Saal, sah aber bei der ersten Operation, der er beiwohnte,
daß er seltsamerweise wohl zum Anatomen am leblosen, aber nie und
nimmer zum Chirurgen am lebendigen Organismus bestimmt sein könne, denn
er fiel in Ohnmacht; – eine Erscheinung, die sich wiederholte, sooft er
den Versuch machte, die angeborene Scheu zu überwinden. Er wählte nun
Pathologie, hörte Kollegia bei den berühmten Professoren Schröder und
Baldinger, die beide ein ganz besonderes Vertrauen zu ihm faßten, und
genoß, trotz seiner noch knabenhaften Erscheinung, ein solches Ansehen
bei alt und jung, daß kein erheblicher Krankheitsfall vorkam, bei dem
er nicht zu Rate gezogen worden wäre. Dies gab ihm, neben vielem
Selbstgefühl, auch eine besondere Position, eine Art Mittelstellung
zwischen Lehrern und Schülern.


Den eigentlich studentischen Kreisen, namentlich seinen
speziellen
Fachgenossen wurde er immer fremder und nur Bücher, philosophische
Studien und philosophische Freunde schienen ihm eines vertrauteren
Umgangs wert. Unter den letzteren nahm Johann Anton Leisewitz, der
Dichter des »Julius von Tarent«, den ersten Rang ein. Thaer selbst
schreibt darüber: »Unsere Seelen waren in beständigem Einklang, fast
hatten wir nur ein Herz.« Ihre Freundschaft wurzelte, neben den
Beziehungen des Herzens, in gleichen Interessen und Bestrebungen, und
wiewohl Thaer, nach unbedeutenden ersten Versuchen, die noch in seine
Schulzeit fielen, die dichterische Produktion nicht als sein
eigentliches Feld erkannt hatte, so war er doch, neben philosophischem
Scharfblick, mit so viel ästhetischer Fühlung ausgerüstet, daß er dem
dichterisch-produktiven Freunde als Kritiker hoch willkommen war. Sie
lebten drei Jahre mit- und nebeneinander; auch nachdem beide Göttingen
verlassen (1774), bestand ihr Freundschaftsverhältnis fort, und die
wenigen Briefe, die, aus einer gewiß sehr lebhaften Korrespondenz
zwischen den beiden, noch jetzt existieren, geben Auskunft darüber,
welchen Einfluß Leisewitz dem kritischen Freunde auf seine Arbeiten
gestattete. Einer dieser aufbewahrten Briefe enthält eine sehr
eingehende Kritik des »Julius von Tarent« und ein aufmerksames
Verfolgen des berühmten Trauerspiels in seiner gegenwärtigen Gestalt
zeigt zur Genüge, wie bereitwillig die wohlmotivierten Bemerkungen
Thaers von dem Freunde und Dichter benutzt worden sind.


Aus dieser Zeit studentischen Zusammenlebens mit Leisewitz
datieren
aber noch andere Arbeiten Thaers, die ihn uns nicht nur auf kritischem,
sondern auch auf produktivem Gebiete zeigen, freilich auf einem der
Kritik verwandten, auf dem der philosophisch-theologischen
Untersuchung. Thaer selbst schreibt über diese später in etwas
veränderter Gestalt so berühmt gewordene Arbeit: »Ich erschuf mir
damals – gleich wenig mit den Orthodoxen, wie mit den neuern
sogenannten ›Berliner Theologen‹ einverstanden – ein selbständiges,
religionsphilosophisches System und brachte es flüchtig zu Papier. Es
ward wider meinen Willen abgeschrieben, fiel in die Hände eines großen
Mannes, der den Stil etwas umänderte und einen Teil davon, als Fragment
eines unbekannten Verfassers, herausgab. Bis jetzt wissen es nur drei
lebende Menschen, daß ich der Urheber bin.« In diesen Worten Thaers
wird weder Lessing genannt, noch mit Bestimmtheit angegeben, welches
der »Fragmente eines Wolfenbüttelschen Unbekannten« Thaer für sich in
Anspruch nimmt; es ist aber nach den scharfsichtigen und sehr
eingehenden Untersuchungen W. Körtes, des Thaerschen Anverwandten und
Biographen, sehr wahrscheinlich, daß die kleine, bis dahin Lessing
zugeschriebene Schrift »Über die Erziehung des Menschengeschlechts«
eine Jugendarbeit Albrecht Thaers ist, die, von Leisewitz an Lessing
übergeben, von diesem teils überarbeitet, teils fortgesetzt wurde.


Fast gleichzeitig mit diesem Aufsatz schrieb Thaer seine
Doktordissertation. Sie erschien 1774 zu Göttingen unter dem Titel: »De
actione Systematis nervosi in febribus«. Bald darauf kehrte er in seine
Vaterstadt Celle zurück, um sich daselbst als praktischer Arzt
niederzulassen.


Hier hatte er zunächst durch eine harte Schule zu gehen. Weder
gefiel die Stadt ihm, noch er der Stadt. Ihm erschien alles klein,
beschränkt, krähwinklig; er erschien allen eitel und eingebildet. Seine
Jugend und das noch Unentwickelte seiner Erscheinung ließen ihn, bei
den Ansprüchen, die er erhob, fast in komischem Lichte erscheinen und
an die Stelle der Auszeichnungen, die ihm in Göttingen so reich zuteil
geworden waren, traten nun Kränkungen. Der Prophet galt nichts in der
Heimat.


Jahre vergingen in Unmut und Unbefriedigtheit, aber seine
bedeutende
ärztliche Begabung drang doch endlich siegreich durch und vor Ablauf
von fünf oder sechs Jahren sah er sich, als der bedeutendste Arzt in
Celle, hochgeehrt und von allen gesucht. Sein alter Vater, der noch
weiter praktizierte, fand einst Gelegenheit, sich von dem wachsenden
Ruhme des Sohnes zu überzeugen. Jener nämlich begegnete, als er eben
seine Krankenbesuche beginnen wollte, einem Bauer auf der Treppe und
folgendes Zwiegespräch griff Platz:


Zu wem will Er?


Is woll de Doktor Thaer to Huus? Ick bin krank un möcht em
spräken.


Ich bin der Doktor Thaer.


Ja, he is de olle; ick will abersch den jungschen spräken, de
is klöger.


Vater Thaer lachte und gönnte dem Sohn seinen Triumph.


Um diese Zeit etwa hatte Thaer auch in Gemeinschaft mit
Leisewitz
seine erste Reise nach Berlin gemacht und Spalding, Mendelssohn, Engel,
Nicolai, Madame Bamberger (»eine Frau, die über die abstraktesten
Materien der Philosophie rosenfarbenes Licht und Grazie zu verbreiten
weiß«) kennengelernt. Es war von einer Übersiedelung nach Berlin die
Rede, aber es zerschlug sich wieder. Bald nach seiner Rückkehr nach
Celle lernte er Philippine von Willich, eine Tochter des
Vizepräsidenten am Oberappellationsgericht zu Celle, Georg Wilhelm von
Willich, kennen und nachdem er das Glück gehabt hatte, sie von einer
schweren Krankheit wieder herzustellen, erfolgte 1785 die Verlobung und
im folgenden Jahre die Vermählung des jungen Paares. Thaer war damals
Stadtphysikus und Hofmedikus, und genoß eines großen ärztlichen
Ansehens.


Aber sein ärztliches Wirken genügte ihm nicht. Er hatte in
seiner
Dissertation die Heilkunst als das Herrlichste, Angenehmste, ja,
innerhalb aller menschlichen Bestrebungen Nützlichste gepriesen; je
mehr er jedoch fortschritt, desto zweifelhafter erschien ihm der
Anspruch auf das Lob, das er gespendet, und desto mehr beschlich ihn
die Vorstellung, daß eine andere, segensreichere Kunst da sein müsse,
herrlicher, nützlicher, heilender, als die Heilkunst. Nach dieser Kunst
begann sein Herz zu suchen. Er fand sie. Aber erst allmählich und von
Stufe zu Stufe.


Als die schönste, segensreichste Heilkunst erschien ihm der
Ackerbau. Ihrem Dienste beschloß er sich zu widmen. Von kleinen
Anfängen ging er aus.


Er hatte sich in Celle ein geräumiges Haus mit einem sehr
großen
Hofraum gekauft, welchen er zu einem kleinen Garten benutzte. Er wandte
sich alsbald mit Vorliebe der Blumenzucht zu und bezeigte ein
besonderes Geschick und eine glückliche Hand im Variieren von Nelken
und Aurikeln. Es sprach sich hierin schon dieselbe Neigung für das
»Prinzip der Kreuzung« aus, das er später, innerhalb der Tierwelt, so
glänzend durchführte.


Der kleine Raum hinterm Hause genügte dem »Hofmedikus« bald
nicht
mehr; er kaufte einen größeren vor dem Tore gelegenen Garten mit einem
daranstoßenden Kamp von meist dürrem Flugsandboden, aber mit schönen
Gruppen alter Eichen und Buchen besetzt. Garten und Kamp umfaßten
sechzehn Morgen und der Bebauung und Verschönerung dieses Fleckchens
Erde waren von nun an alle seine Mußestunden gewidmet. Akazien,
Lärchenbäume, Pappeln wurden gepflanzt; Weißdorn- und Buchenhecken
zogen sich als lebendiger Zaun um die Anlage; Rasenflächen wurden
geschaffen und Obstbaumplantagen angelegt. Dazwischen Fruchtsträucher
aller Art. Gartenbau trat an die Stelle der Pflege von Nelken und
Aurikeln – aus dem Blumisten war ein Gärtner geworden.


So ging es eine Weile. Aber wie ihm das Blumenbeet zu
beschränkt
geworden war, so wurde ihm jetzt der Garten, trotz seiner relativen
Größe zu klein. Er kaufte deshalb in kurzer Zeit noch so viele
Ländereien hinzu, daß alles zusammen eine zwar bescheidene, aber
ziemlich anständige Wirtschaft ausmachen konnte. Diese Wirtschaft lag
nur eine Viertelstunde vor dem Tore, zog sich am Allerfluß entlang und
umfaßte ungefähr 110 Morgen unterm Pfluge und 18 Morgen natürliche
Wiesen. Da er kein Wirtschaftsgebäude vorfand, so entwarf er einen Plan
zu einem »Gehöft« und ließ Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude nach seinem
eigenen Plane aufführen. Er hatte dabei überall nur das Zweckmäßige,
nirgends die Eleganz im Auge und verfuhr ganz nach der Regel des M. P.
Cato: »Baue dein Gehöft so, daß es weder den Gebäuden an Ländereien,
noch den Ländereien an Gebäuden fehlt.« Der Boden bestand aus Lehm und
Sand; drei Arbeitspferde und vierzehn Kühe wurden angeschafft und zwei
Knechte und zwei Mägde in Dienst genommen.


So war Thaer, nachdem er die Stadien des Blumisten und
Gärtners
durchgemacht hatte, zum Landwirt geworden. Er blieb noch Arzt, sogar
ein vielbeschäftigter, vielfach ausgezeichneter (1786 ward er zum
Leibarzt des Königs Georg III. ernannt), aber sein Herz, sein Sinnen
und Trachten gehörte der »Wirtschaft« draußen und die Sommermonate
pflegte er, samt seiner Familie, auf dem »Gute« zu wohnen. Sein Leben
war ein sehr angestrengtes; die Frühstunden von vier bis sieben und der
Spätabend gehörten seinen landwirtschaftlichen Studien, der Tag seinem
ärztlichen Beruf. Nur die Passion half über alles hinweg.


Es lag ihm zunächst daran, seiner Umgebung augenscheinlich
darzutun,
daß es einen Ackerbau gebe, der vollkommener und ergiebiger sei, als
der, welchen man im Celleschen Felde betreibe. Er wollte durch sein
eigenes Beispiel zeigen, wie man den Ackerbau, mit höchstem Unrecht,
nur als ein Handwerk, ja oft noch geringer ansehe, in der Meinung, daß
weniger Kunst dazu gehöre, einen Acker zu bestellen, als einen Schuh zu
machen. Er wollte die Betreibung dieses wichtigen, verwickelten, dieses
unerschöpflich künstlichen Gewerbes zu wohlverdienten Ehren bringen. Er
stellte sich bei seiner kleinen Wirtschaft einen doppelten Zweck: den
zum Teil widerstrebenden Boden in eine möglichst hohe Kulturstufe zu
heben und vor allem eine Experimental-Wirtschaft zu seiner eigenen
Belehrung und Förderung zur Hand zu haben.


Selbstdenkend, aber auch Rat nicht verschmähend, wie gute
Bücher
oder bewährte Landwirte ihn boten, ging er ans Werk. Er belächelte die
Bauernweisheit, die damals, häufiger noch als jetzt sich in dem Satze
gefiel: »Ein günstiger Regen ist besser, als alles Geschreibse der
Federfuchser«, und zu seinen Lieblingssätzen gehörte der Ausspruch
Zimmermanns: »Ein Trommelschläger, der in zwanzig Schlachten trommelte,
weiß doch weniger vom Kriege, wie König Friedrich, als er eine gewonnen
hatte.« Gegen die Trommelschläger, die in zwanzig Schlachten
getrommelt, zog Thaer jetzt zu Felde; auch seine ärztliche Praxis
mochte ihm gezeigt haben, daß es mit der »Erfahrung« untergeordneter
Natur ein eigen Ding sei und daß sie nur da belehre, wo eine Neigung
vorhanden sei, sich belehren zu lassen. Wo diese Neigung fehlt, glauben
die Männer der Erfahrung wohl an Tücken der Natur, aber nie an Fehler
des Systems.


Thaer begann die Anfänge einer rationellen Landwirtschaft in
seinem
Kopfe allmählich auszuarbeiten und fing mit der Aufstellung gewisser
Probleme an. Das erste Problem, dessen Lösung er zustrebte, war
folgendes:


die größte Masse zur tierischen Nahrung geeigneter Pflanzen
auf einer bestimmten Fläche Landes zu gewinnen.


Das zweite nicht minder wichtige Problem bestand darin: die
verschiedenen Fruchtkräfte jedes Bodens für die verschiedenen, dieser
Fruchtkräfte bedürftigen Fruchtarten so viel als möglich und in einer
der Regeneration des Absorbierten günstigen Wechselfolge zu benutzen.
Also die Brache entbehrlich zu machen.


Die Lösung des ersten Problems fand er im Anbau der
Futtergewächse,
ganz besonders der Kartoffel, die Lösung des zweiten Problems in der
seitdem siegreich durchgedrungenen »Lehre von der Fruchtfolge«.


Für die Kartoffel trat er überall in die Schranken und
widerlegte
alle Vorurteile. Er wies darauf hin, daß die Irländer die stärksten und
ältesten Kartoffelesser und zugleich, unter allen europäischen Rassen,
vielleicht die gesundeste, kräftigste und schönste seien; und dem
Grafen Podewils, der ihn auf diesem Gebiete freundlich bekämpfte,
antwortete er in späteren Jahren: »Der Herr Graf ist mein sehr
verehrter Freund, aber der Kartoffelbau ist mein Kind.«


Seine Lehre von der »Fruchtfolge« stieß anfangs auf vielen
Widerspruch, und da er seine eigenen Felder danach bestellte,
prophezeite man ihm, daß seine Äcker nach vier Jahren völlig ausgesogen
sein würden. Thaer ließ sich das nicht anfechten. Schon Friedrich der
Große hatte sich seinerzeit für ein rationelles aber konstantes Tragen
der Felder ausgesprochen und den Widerspruch mit den Worten
zurückgewiesen: »Seh Er doch nur sein Gartenbeet an, wie das
alljährlich trägt.« Thaer war gewillt, die treffende Bemerkung des
Königs sich selber gesagt sein zu lassen. Er überzeugte sich alsbald,
daß der Acker nicht dadurch ausgesogen wird, daß man ihn alljährlich
tragen läßt, sondern dadurch, daß man ihn nicht das tragen läßt, was er
zur Wiederherstellung seiner Kräfte bedarf. Es führte das später zu dem
Axiom, daß den Acker, wie den Menschen, nichts so sehr entnerve und
aussauge, als das Nichtstun, das Nichttragen. Aber auf das richtige,
das ihm passende Tragen kommt es an.


Das System des Fruchtwechsels, das, um es zu wiederholen, die
Brache
entbehrlich machte, trat nunmehr siegreich ins Leben, wiewohl zunächst
nur mangelhaft und weitab von dem Grade von Vollkommenheit, dem es
später entgegenging. Thaer überzeugte sich alsbald, daß es mit dem
bloßen Saat- und Fruchtwechsel an und für sich nicht getan sei, daß
vielmehr eine genaue Kenntnis des Bodens vorausgehen müsse, um die für
eine bestimmte Örtlichkeit jedesmal vorteilhafteste Produktion von
vornherein feststellen zu können. Wenn mancher Landwirt immerfort
klagte, »daß sein Lein fast alljährlich mißrate«, so lachte Thaer, daß
der Betreffende ohne alle Not unverbesserlich darauf aus sei, seinen
Lein selber bauen zu wollen, und setzte hinzu: »Ein Landwirt, der alles
baut, was er braucht, ist ein Schneider, der sich seine Schuhe selber
macht.« Thaer verlangte von jedem Boden etwas, aber er verlangte nicht
alles von allem. Wo kein Lein wachsen wollte, da gab er es auf, einen
kümmerlichen Ertrag desselben zu erzwingen, und den Boden genau
untersuchend, der eine Leinernte verweigerte, stellte er nunmehr fest:
auf einem Boden von der und der Beschaffenheit hat sich der
Fruchtwechsel in dem und dem Kreise zu drehen, unter Ausschluß von
Lein. Glücklicherweise begann eben damals die Wissenschaft, welche ganz
besonders zur Bodenkenntnis hinführt, die Chemie, sich zu jener Stufe
hoher Ausbildung zu erheben, auf der wir sie jetzt erblicken. Thaer
widmete ihr die größte Aufmerksamkeit, und die chemische
Zusammensetzung der verschiedensten Bodenarten mit ihrer speziellen
Tragfähigkeit oder Unfähigkeit vergleichend, glückte es ihm, seine
speziellen Erfahrungen zu allgemeinen Gesetzen zu erheben. Die Frucht
aller dieser seiner Anstrengungen war, daß er auch seine schlechtesten
Felder nutzbar zu machen wußte und jeden Boden, nach Verhältnis seiner
Güte und seines Wertes, bei kluger Bewirtschaftung für einträglich
erklärte.


In einzelnen Kreisen, wenn auch nicht gerade in nächster Nähe
von
Celle, begann die kleine Thaersche Wirtschaft Aufmerksamkeit zu
erregen, Besucher kamen, Briefe wurden ausgetauscht, Anregungen gegeben
und empfangen. Es ist aber trotz alledem mindestens zweifelhaft, ob
Thaer jemals aus seinem engsten Kreise herausgetreten und epochemachend
für die Landwirtschaft geworden wäre, wenn sich nicht zu seiner
praktischen Tätigkeit eine emsige Beschäftigung mit den Büchern, und
als letzte Frucht praktischer Erfahrung und wissenschaftlichen Studiums
ein literarisches Auftreten gesellt hätte.


Die deutsche landwirtschaftliche Literatur, die er in all
ihren
Erscheinungen kannte, hatte ihn im einzelnen angeregt und belehrt, im
ganzen aber unbefriedigt gelassen. Dasselbe galt von den englischen
landwirtschaftlichen Schriften, soweit er dieselben aus Übersetzungen
kennengelernt hatte. Er schloß sich dem Spott derer an, die damals von
einer »Anglomanie« zu sprechen begannen, und war – etwa Anfang der
achtziger Jahre – der festen Überzeugung, daß auch aus England nichts
zu holen sei und daß die deutsche Landwirtschaft sich selber helfen
müsse.


Genau um diese Zeit war es, als ein Ungefähr ihm einige
landwirtschaftliche Schriften im englischen Original zuführte. Wie war
er freudig überrascht, darin die genauesten Beobachtungen, die
sorgfältigsten Versuche, die lichtvollsten Verhandlungen und
Forschungen zu finden! Das war ja genau, was ihm als Ziel einer
rationellen Landwirtschaft vorgeschwebt hatte. Alles, wonach sein
Streben ging, – die Engländer hatten es bereits. Seitdem studierte
Thaer die englische Landwirtschaft mit solcher Aufmerksamkeit, daß die
Engländer selbst ihm zugestanden: er kenne ihr Land, wie wenn er es
jahrelang durchreist habe.


Die Frucht dieser ernsten und anhaltenden Studien war sein
berühmtes
Werk, dessen erster Teil 1798 unter dem Titel erschien: »Einleitung zur
Kenntniß der englischen Landwirthschaft und ihrer neueren praktischen
und theoretischen Fortschritte, in Rücksicht auf Vervollkommnung
deutscher Landwirthschaft für denkende Landwirthe und Cameralisten.«[bookmark: Fussnote_17]17
Der zweite Band folgte 1800 und 1801, der dritte Band 1804. In
derselben Zeit, von 1799–1804 erschienen die »Annalen der
Niedersächsischen Landwirthschaft«. Sechs Jahrgänge.


Das Aufsehen, das diese Bücher und Schriften machten, war ein
ganz
außerordentliches. Man begreift diesen Erfolg nur, wenn man im Auge
behält, daß sich ganz Deutschland eben damals nach einem besseren
Ackerbausystem sehnte. »Wie ein leitendes Gestirn erschienen diese
Werke am Horizont, freudig begrüßt von der landwirtschaftlichen Welt.«
Nicht nur in Schriften, sondern auch in den Salons der Residenzen und
in den Wein- und Bierstuben der Marktstädte wurde mit Enthusiasmus
dafür, mit Wut – denn auch an Gegnern fehlte es nicht – dagegen
gestritten, oft von beiden Seiten gleich unverständig. Seine eigenen
Erfolge, die von Jahr zu Jahr wuchsen, unterstützten sein Ansehn, so
daß ihm ein großer hannöverscher Grundbesitzer schrieb: »Wenn ich
diesen Abend einen Brief von Ihnen erhalte, daß ich meine Gebäude
anstecken soll, so stehen sie vor Nacht schon in Flammen.« Alles
verlangte seinen Rat, erbat seine oberste Leitung, so daß demselben
Manne (dazu noch immer »Leibmedikus«), dessen eigenes Gutsareal sich
auf kaum 130 Morgen belief, 100000 Morgen des verschiedensten Bodens
derart zur Verfügung standen, daß er, in Ansehung der Bewirtschaftung,
damit schalten und walten konnte, wie mit seinem Eigentum. Sein Buch
aber gewährte ihm vor allem die Befriedigung: »das Nachdenken besserer
Köpfe über Landwirtschaft geweckt und zu energischerer Tätigkeit
angespornt zu haben.«


Im Jahre 1802 traten auch die Anfänge seiner
»Landwirtschaftlichen
Akademie« ins Leben. Diese Akademie erwuchs organisch zwanglos; sie
machte sich von selbst und ging mehr aus einem glücklichen Ungefähr,
als aus einem festen Entschluß hervor, wiewohl Thaer in seinen
Schriften bereits auf das Wünschenswerte eines landwirtschaftlichen
Lehrinstituts hingewiesen und seine Ideen darüber geäußert hatte. Im
genannten Jahre kamen mehrere junge Männer, darunter der später durch
sein Buch »Der isolierte Staat« so berühmt gewordene Herr von Thünen
nach Celle, um an Ort und Stelle die Methode und die Er folge der
Thaerschen Bestellungsart kennenzulernen. Sie blieben den ganzen Sommer
über. Um diese jungen Leute nicht unbeschäftigt zu lassen, entschloß
sich Thaer, ihnen Vorlesungen über Landwirtschaft zu halten und einigen
Unterricht in der Naturkunde, Chemie und Botanik hinzuzufügen. Der
Fleiß und Eifer, womit man ihm entgegenkam, übertrafen seine Erwartung,
aus den zwanglosen Vorlesungen wurde ein »Institut«, das im kleinen
bereits all die Züge der erst mehrere Jahre später ins Leben tretenden
Mögliner Akademie besaß.


So kam das Jahr 1804, das unsern Thaer nach Preußen führte.


Schon 1799 und 1801 hatte er Reisen in die Mark, besonders in
die
Oderbruchgegenden gemacht und dabei die Frau von Friedland, eine
Tochter des Generals von Lestwitz, sowie deren Tochter und
Schwiegersohn, den Landrat Grafen von Itzenplitz kennengelernt. Der
Aufenthalt in Kunersdorf, dem schönen Gute der Frau von Friedland, wo
diese ausgezeichnete, mit allen Details der Wirtschaftsführung
vertraute Frau lebte, war ihm genuß- und lehrreich gewesen und vielfach
erstarkt und ermutigt, war er nach seinem Landgütchen an der Aller
zurückgekehrt. Die Hauptbedeutsamkeit dieser Reisen lag aber darin, daß
sie zu seiner Übersiedelung nach Preußen erheblich mitwirkten.


Die nächste Veranlassung zu dieser Übersiedelung entsproß aus
der
politischen Lage. Der Wiederausbruch des Krieges zwischen Frankreich
und England hatte zur Besetzung Hannovers durch die Franzosen geführt.
Die Not des Landes schmerzte ihn tief, trotzdem er persönlich unter der
französischen Okkupation nicht zu leiden hatte. Ja, General Mortiers
Anordnungen behandelten ihn als Verfasser der »Englischen
Landwirtschaft« mit besonderem Respekt. Nichtsdestoweniger konnte ihn
sein persönliches Gesichertsein über die allgemeine Lage nicht trösten.


In dieser Zeit war es, daß Thaer sein Auge auf Preußen
richtete, auf
Preußen, das er für die einzige feste Vormauer gegen hereinbrechende
Anarchie und Despotismus hielt. Die Idee einer Übersiedelung kam ihm;
Briefe, nach Kunersdorf hin gerichtet, sprachen verwandte Wünsche aus
und Graf Itzenplitz – übrigens bei Hardenberg und Beyme dem
entschiedensten Entgegenkommen begegnend – führte mit Umsicht und
Gewandtheit die ganze Angelegenheit zu einem glücklichen Ende. Schon im
Februar 1804 erhielt Thaer einen Brief vom Minister Hardenberg, in dem
es hieß: »Für mich würde nichts erwünschter sein, als die Möglichkeit,
mich recht oft Ihres angenehmen und lehrreichen Umgangs erfreuen zu
können, aber noch weit größer würde meine Zufriedenheit sein, wenn ich
Sie dem preußischen Staate erwerben könnte... Eröffnen Sie mir
freimüthig Ihre Wünsche und die Bedingungen, die Sie verlangen würden.«
Thaer reiste gleich nach Eingang dieses Briefes nach Berlin, »um das
Eisen zu schmieden, so lang' es noch heiß sei«, und bereits am 19. März
erhielt er folgendes Königliche Schreiben:


Mein Herr Leibmedicus! Ich habe mit Vergnügen vernommen, daß
Sie
entschlossen sind, sich in Meinen Staaten niederzulassen und Ihr
landwirthschaftliches Lehrinstitut hierher zu verlegen, wenn Sie für
die mit dieser Veränderung verbundenen Schäden und Kosten entschädigt
und in den Stand gesetzt würden, Ihre gemeinnützlichen Arbeiten für die
Verbesserung der Landwirthschaft, welche künftig vorzüglich die
Landescultur in den preußischen Staaten bezwecken werden, fortzusetzen.
Da Ich mir nun von Ihrem rühmlichst bekannten Eifer, Fleiße und
Kenntnissen den größten Nutzen für die Landescultur verspreche, so habe
Ich Ihnen sehr gern die gemachten Bedingungen, wie Sie aus der
abschriftlich anliegenden erlassenen Ordre ersehen werden, bewilligt
und wünsche, daß Sie recht bald im Stande sein mögen, Ihre
Niederlassung in Meinen Staaten auszuführen. Bis dahin verbleibe Ich
Ihr gnädiger


Friedrich Wilhelm


 


Die beigelegte Order enthielt, außer der Aufnahme in die
Akademie
der Wissenschaften und dem Charakter als Geheimer Kriegsrat, folgende
Zugeständnisse: 1. drei bis vierhundert Morgen Acker des Amts Wollup in
Erbpacht; 2. die Erlaubnis, diese Erbpacht zu veräußern und ein
Rittergut dafür zu kaufen; 3. Schutz und Begünstigung des
landwirtschaftlichen Instituts.


Thaer nahm an; verkaufte den ihm in Erbpacht gegebenen Teil
des
später durch Koppe so berühmt gewordenen Amtes Wollup, erstand dafür
das Rittergut Möglin nebst dem Vorwerk Königshof, schloß im Herbst
(1804) sein bis dahin in Celle fortgeführtes Lehrinstitut, »dem der
Ruhm verbleiben wird, die erste landwirtschaftliche Lehranstalt in
Deutschland gewesen zu sein« und wanderte, einige Wochen später, mit
dreiundzwanzig Personen in sein neues Vaterland ein.


 


Thaer hatte in Celle zunächst eine Experimentalwirtschaft,
dann –
nachdem seine Versuche fast durchgängig von Erfolg gekrönt worden waren
– eine Modellwirtschaft geführt; in Möglin wurde die Modellwirtschaft
zu einer Musterwirtschaft. Hierin liegt der alleinige Unterschied
zwischen der Celler und der Mögliner Wirtschaftsführung ausgesprochen.
Die Modellwirtschaft in Celle legte denen, die sie kennengelernt
hatten, die Mühewaltung, oft auch geradezu die Schwierigkeit des
Transponierens aus kleinen in große Verhältnisse auf, die Mögliner
Wirtschaft hingegen war für die Mehrzahl der Fälle ohne weiteres ein
Muster. Natürlich innerhalb der Grenzen, wie sie sich auf einem Gebiet,
das einem lebendigen Organismus gleicht, von selbst verstehn.


Möglin war Muster, Celle war Modell, aber den räumlichen
Unterschied
beiseite gelassen, liefen im übrigen, um es zu wiederholen, beide
Wirtschaften in ihren Prinzipien und Qualitäten auf dasselbe hinaus.
Deshalb werden wir hier, in Erwägung, daß wir die Celler Wirtschaft
ausführlich besprochen haben, bei der Mögliner nur kurz verweilen und
nur dasjenige betonen, wodurch sich dieselbe sachlich und qualitativ
von der Celler Wirtschaft unterschied.


Es war dies vorzüglich die Einführung einer veredelten
Schafzucht,
die Herstellung einer ausgezeichneten Wolle, der besten, die bis dahin
in Deutschland produziert worden war. Die Kunst, die Thaer zwanzig oder
dreißig Jahre früher, halb spielend geübt hatte, als es sich in seinem
Celler Garten um Gewinnung immer neuer und immer schönerer Nelken- und
Aurikelarten gehandelt hatte, – diese Kunst der Kreuzung kam ihm jetzt
trefflich zustatten. Was ihm innerhalb der vegetabilischen Welt
überraschend geglückt war, glückte ihm innerhalb der animalischen
doppelt und dreifach. Er erschien wie auserwählt für diesen wichtigen
Zweig landwirtschaftlicher Tätigkeit: physiologisches Wissen,
angeborene feine Instinkte und eine glückliche Hand, – alles vereinigte
sich bei ihm, um zu den überraschendsten Resultaten zu führen.


Nicht gleich in den ersten Jahren seines Mögliner Aufenthalts,
vielmehr erst 1811–1813, nachdem Koppe als Gehilfe und
Wirtschaftsführer bei ihm eingetreten war, hatte Thaer eine Schäferei –
wozu er Merinoschafe aus Sachsen erhielt – einzurichten begonnen. Es
ging auch nicht von Anfang an alles vortrefflich, aber schon 1815 und
1816 wurde seine Wolle auf dem Berliner Wollmarkt für die beste
erklärt. 1817 schrieb er an seine Frau: »Für mich ist der diesmalige
Wollmarkt zwar nicht der pekuniär beste, aber der gloriöseste, den ich
erlebt habe. Meine Wolle ist 20 Prozent geringer verkauft, als im
vorigen Jahre, aber um 20 Prozent höher, als irgendeine Wolle hier und
in ganz Deutschland verkauft ist und werden wird. Unter allen
Wollhändlern und allen Wollproduzenten ist es ganz entschieden
angenommen, daß meiner Wolle keine in ganz Europa nahe komme, viel
weniger ihr an die Seite zu setzen sei. Dies ist so das Tagesgespräch
geworden und so über das Gemeine hinweggehoben, daß ich auch keine Spur
des Neides bemerke. Jeder erkennt es an, daß ich das Außerordentliche
errungen, worauf kein anderer Anspruch machen kann. ›Solche Wolle, sagt
man, kann man erzeugen, denn Möglin hat sie erzeugt.‹ Wenn ich auf den
Markt komme, so steht alles mit dem Hut in der Hand. Ich heiße bereits
der Wollmarktskönig!«


Thaer erzielte dies alles durch sein Kreuzungsprinzip und die
geschickte, scharfsinnige Handhabung desselben. Jedem wäre es freilich
nicht geglückt. Einem sehr erfahrenen Wollhändler sagte er: »Zeigen Sie
mir nur irgendein Vließ, wie Sie es zu haben wünschen, und ich werde
Ihnen in der dritten oder vierten Generation einen Stamm herstellen,
der nur solche Vließe liefert.« Man hielt dies für Übertreibung,
überzeugte sich aber bald, daß er nicht zuviel gesagt hatte. Es glückte
ihm mit der Wollproduktion wie dem berühmten englischen Viehzüchter
Backwell mit der Fleischproduktion, der Schafe herstellte, die vor
Beleibtheit auf ihren kurzen Beinen kaum gehen konnten, so daß er sich
veranlaßt sah, allmählich wieder Schafe mit längeren Beinen zu machen.
Man sagte von ihm: »es sei, als ob er sich ein Schaf nach seinem Ideale
schnitzen und demselben dann das Leben geben könne.« Dies paßte auf
Thaer so gut wie auf Backwell.


Es konnte nicht ausbleiben, daß das Thaersche
Züchtungsverfahren,
das geniale Operieren mit der Natur, auch Gegner fand. Diese warfen ihm
vor, daß er, bei seiner Art und Weise der Züchtung, die Natur
schließlich dahin zwinge, wohin sie nicht wolle, und daß er sie dadurch
schwächen und ermüden werde. Denn die Kunst, wie groß auch, werde nie
die natürlichen Anlagen ersetzen können. Er rechtfertigte sich mit
Shakespeares tiefgeschöpfter Lehre (Wintermärchen IV, 4.):


 


»Doch wird Natur durch keine Art gebessert,


Schafft nicht Natur die Art. So, ob der Kunst,


Die wie du sagst, Natur bestreitet, gibt es


Noch eine Kunst, von der Natur erschaffen.


Du siehst, mein holdes Kind, wie wir vermählen


Den edlern Sproß dem allerwildsten Stamm;


Befruchten so die Rinde schlechtrer Art


Durch Knospen edler Frucht. Dies ist 'ne Kunst,


Die die Natur verbessert – mindstens ändert:


Doch diese Kunst ist selbst Natur.«


 


Thaer erfuhr Angriffe, aber sie waren vereinzelt, und speziell
auf
dem Gebiete der Schafzucht ward er mehr und mehr eine europäische
Autorität. Bei Errichtung (1816) der beiden auf Rechnung des Staates
gegründeten Stammschäfereien zu Frankenfelde in der Mark und zu Panten
in Schlesien wurde Thaer zum Generalintendanten derselben ernannt und
1823, als auf seine Veranlassung in Leipzig der erste
»Wollzüchterkonvent« zusammentrat, huldigte man ihm nicht nur als dem
Präsidenten, sondern speziell auch als dem Meister der Versammlung.


Aber der Weg zu diesen Erfolgen war ein weiter und mühevoller.
Unter
den denkbar ungünstigsten Verhältnissen waren ihm die ersten Jahre
seiner Mögliner Wirtschaftsführung vergangen. Zu den Sorgen und
Fehlschlägen, die, namentlich nach dem unglücklichen Kriege von 1806,
alle damaligen Grundbesitzer trafen, gesellten sich für ihn noch ganz
besondere Schwierigkeiten: sein relatives Fremdsein in der neuen Heimat
und – das »Institut«.


Die Herstellung einer landwirtschaftlichen Lehranstalt war,
wie
bereits erwähnt, bei Thaers Übersiedelung nach Möglin allerdings in
Erwägung gezogen, aber von seiten der preußischen Regierung mehr als
ein Anspruch, den Thaer erheben könne, wie als eine Pflicht, die er zu
erfüllen habe, angesehen worden. Thaer ging indes sofort an die
Errichtung eines »Instituts«, ähnlich dem, das er in Celle geleitet
hatte. Und in der Tat, alles ließ sich vielversprechend an. Schon im
Jahre 1805 traf er Vorbereitungen zum Bau eines Instituthauses; da es
jedoch an den erforderlichen Mitteln gebrach, so machte er den Plan,
den Bau auf Aktien zu unternehmen. Von allen Seiten kamen Zuschriften;
schon im Juli 1806 konnte er bekanntmachen, daß die Unterzeichnung
nunmehr geschlossen sei. Ziemlich um dieselbe Zeit berichtete Thaer dem
König, »daß die Eröffnung des Mögliner Instituts in der Mitte des
Oktober erfolgen werde.« Und wirklich, das Wohnhaus mit vierundzwanzig
Zimmern, außer dem Souterrain, stand fertig da; einundzwanzig junge
Leute hatten sich zum Eintritt gemeldet; alles versprach einen
glänzenden Anfang.


Aber die Mitte des Oktober 1806 brachte andere Ereignisse; der
siegreiche Feind überschwemmte die Marken und statt der angemeldeten
einundzwanzig jungen Leute kamen drei. Im Frühjahr 1807 waren es acht.
Die Zahl wuchs später, da aber, bei der völligen Zerrüttetheit aller
Geldverhältnisse, viele Söhne sonst wohlhabender Eltern mit ihren
Pensionen im Rückstande blieben, andere, die Aktien genommen hatten,
ihre Aktienbeiträge nicht zahlen konnten, so entstanden, ohne daß von
irgendwelcher Seite her eine Verschuldung vorgelegen hätte, die
schwersten Verlegenheiten für Thaer, der, dem guten Sterne Preußens
vertrauend, in freilich schon bedrohter Zeit dies Institut ins Leben
gerufen hatte. Sechs Jahre später, während des Befreiungskrieges,
wiederholten sich diese Verlegenheiten. Alles war in den Krieg (auch
Thaers drei Söhne), und so kam es, daß die Lehranstalt, die doch einmal
da war, ohne Verlust weder aufgegeben noch fortgeführt werden konnte.
In Not und Sorge schrieb er seiner damals abwesenden Frau: »Wollte
Gott, daß ich das Institut nicht angelegt hätte, denn es ist die Quelle
aller Verlegenheiten und Sorgen geworden. Aber es ist für unser Land zu
wichtig, und nun es ein mal da ist, muß es bleiben.« Ein Glück, daß es
blieb. Mit dem Frieden kamen gesegnetere Zeiten, und wie Thaer, während
des letzten Jahrzehnts, das ihm noch zu leben und zu wirken vergönnt
war, seinen Ruhm wachsen und die verschiedenen Zweige seiner Wirtschaft
prosperieren sah, so wuchs auch das »Institut« (seit 1819 »Königliche
akademische Lehranstalt des Landbaus«) von Jahr zu Jahr an Ausdehnung
und Ansehn. Anfangs hatte Thaer es für das Zweckmäßigste gehalten, das
Instituthaus auf den Fuss eines Gast- und Logierhauses zu setzen, damit
jeder Akademiker nach Vermögen, Geschmack und Gewohnheit darin leben
und zehren könne. Allein dies erwies sich bald als nachteilig für alle
Teile. Nur ungern entschloß er sich endlich dazu, einen
gemeinschaftlichen Mittags- und Abendtisch zu halten. Die Mitglieder
des Instituts waren, nach Thaers ausdrücklicher Bestimmung, nicht
Studenten im gewöhnlichen Universitätssinne. Am wenigsten waren sie
Schüler. Thaer äußerte sich dahin: »Schulmeister können wir nicht sein,
sondern müssen unsere Zuhörer wie freie vernünftige Männer betrachten,
die nur allein ein lebhafter Trieb zu den hier zu lehrenden
Wissenschaften zu uns geführt. Kein Zwang. Aber freilich würde es
andererseits schmerzlich für uns sein, wenn wir uns zu der sonst
bewährten Maxime gezwungen sähen: ›sumimus pecuniam et mittimus asinum
in patriam‹.« – Das Institut wurde von einer ähnlichen Bedeutung für
unser Land, wie die »Forstakademie« in dem benachbarten Eberswalde. Die
große Wirksamkeit jenes hat darin bestanden, daß mit Hilfe der darin
gebildeten und später zur Selbständigkeit gelangten Männer eine höhere,
umfassendere Ansicht des landwirtschaftlichen Betriebes weiter und
allgemeiner verbreitet worden ist, als jemals durch Schriften hätte
geschehen können. Namentlich hat es das siegreiche Vordringen der
Thaerschen Prinzipien beschleunigt und, um eines speziell
hervorzuheben, ein Zurückversinken der landwirtschaftlichen Sprache und
Ausdrucksweise in das alte wirre Chaos unmöglich gemacht.[bookmark: Fussnote_18]18


Wir wenden uns zum Schluß noch einmal der literarischen
Tätigkeit Thaers zu.


Auch in Möglin, wie Körte sich ausdrückt, war Thaer ebenso
tätig am
Schreibtisch, wie auf dem Ackerfeld. In den ersten zehn Jahren seines
Aufenthalts in der neuen Heimat würde es ihm sogar sehr schlimm
ergangen sein, wenn der Erwerb seiner Feder nicht dem stockenden
Erwerbe des Pfluges zu Hilfe gekommen wäre. Mannigfaches erschien in
jenen Jahren von ihm, vor allem jedoch sei seines Meisterwerkes
gedacht, das unter dem Titel »Grundzüge der rationellen
Landwirthschaft« (vier Bände) 1810 – 1812 veröffentlicht wurde. Das
Werk, wie alle Welt jetzt weiß, war epochemachend. Dennoch hätte er
sich schwerlich schon damals zur Herausgabe desselben verstanden, wenn
nicht die pressende Not, in der er sich befand, ihm keine Wahl gelassen
hätte. Er beklagte dies oft, denn wie groß die Freude gewesen war, mit
der die landwirtschaftliche Welt dieses Werk begrüßt hatte, ihm selbst
genügte es keineswegs. Wir können indes auf Thaer und sein berühmtes
Werk anwenden, was Luther einst bei Tisch von Melanchthon sagte:
»Magister Philippus hätte Apologiam confessionis zu Augsburg nimmermehr
geschrieben, wenn er nicht wäre so getrieben und gezwungen worden; er
hätte wollen es immer noch besser machen.« Die »rationelle
Landwirtschaft« hat verschiedene Auflagen erlebt und ist in
verschiedene Sprachen übersetzt worden; zu einer Umarbeitung aber ist
Thaer nicht gekommen, wie sehr dieselbe auch innerhalb seiner Wünsche
lag. Die anderweiten Schriften seiner Mögliner Epoche, namentlich
verschiedene Bücher und Broschüren über Schafzucht und Wollproduktion,
übergehen wir hier. Es mögen statt dessen von ihm selbst herrührende
Worte hier Platz finden, die ihn uns, bis in sein hohes Alter hinein,
von einer seltenen Frische des Geistes und von einer steten Geneigtheit
zeigen, das Gute durch das Bessere zu ersetzen. »Meine Meinung«, so
schreibt er, »habe ich über verschiedene Dinge in meinem Leben oft
geändert, und hoffe es, wenn mir Gott Leben und Verstand erhält, noch
mehrmals zu tun. Es freut mich immer, wenn ich Gründe dazu habe, denn
so komme ich in meinem Wissen vorwärts. Ich halte den für einen Toren,
der in Erfahrungssachen seine Meinung zu ändern nicht geneigt ist.«


Wir werfen noch einen Blick auf die letzten Jahre seines
Lebens.
Nachdem er schon seit 1810 und 1811 mittelbar im Staatsdienste tätig
gewesen und z.B. 1813 eine Gemeinheitteilungsordnung – eine
Angelegenheit, mit der er auch später praktisch viel beschäftigt war –
entworfen hatte, wurde er 1819 zum Geheimen Oberregierungsrat ernannt.
1823 folgte der schon erwähnte Leipziger Wollkonvent, dem er
präsidierte; das Jahr darauf (1824) feierte er unter zahlreicher
Beteiligung von nah und fern sein Doktorjubiläum. Unter den vielen
Geschenken und Überraschungen, die der Tag brachte, war auch ein
Goethesches, eigens für diesen Tag gedichtetes Lied:


 


Wer müht sich wohl im Garten dort


Und mustert jedes Beet?


 


1825 auf 1826 erweiterte er seinen Besitz durch Ankauf der
benachbarten Rittergüter Lüdersdorf und Biesdorf, und dieser neue
Besitz regte seinen landwirtschaftlichen Eifer noch einmal auf das
Lebhafteste an. Aber das Feuer war im Erlöschen. Schon das Jahr zuvor
hatte er an seinen Schwager Jacobi in Celle geschrieben: »Wir haben nun
bald unsere Laufbahn auf dieser Welt vollendet. Wir können vor vielen
andern sagen, daß unser Leben köstlich gewesen, aber doch nur ein elend
jämmerlich Ding. Mit Sehnsucht erwarten wir ein anderes; Gott
erleichtere uns den Übergang in dasselbe.« Noch einige Jahre waren ihm
gegönnt, aber Schmerzensjahre. Er litt an rheumatischen Beschwerden,
endlich bildete sich ein schmerzhaftes Fussleiden aus, der Altersbrand.
Er litt sehr. Des berühmten Dieffenbach Heilversuche schafften
vorübergehend Linderung, aber die Uhr war abgelaufen; Thaer entschlief
am 26. Oktober 1828.


Thaer war von mittlerer Größe, fein und schlank gebaut, in
allen
Teilen von gutem Verhältnis, und von fester, ruhiger, immer bequemer
Haltung und Bewegung. Sein Äußeres war im ganzen nichts weniger als
imponierend, hatte jedoch etwas trocken Ablehnendes, so daß sich der
Fremde nicht leicht auf den ersten Blick zu ihm hingezogen fühlte.
Seine Züge zeigten wenig Beweglichkeit; der Mund war geschlossen,
zurückgezogen, schweigsam, aber mit dem unverkennbaren Ausdruck der
absichtslosesten Güte. Seine Augen waren rechte Künstleraugen, sehr
bedeutend und von ungewöhnlicher Klarheit; dabei ruhig prüfend, man
fühlte, daß er auch den verborgenen Fleck traf. Sein gutes, weiches
Herz verriet sich leicht, auch bei geringerer zufälliger Anregung. Was
man jedoch ein gefälliges Wesen nennt, war ihm so wenig eigen, wie jede
Art oberflächlicher Liebenswürdigkeit. Als Schriftsteller innerhalb
seines Fachs gehört Thaer in den höchsten Rang. Er war nicht eigentlich
ein erfindendes Genie, aber er fand seine Stärke in der beharrlichsten
Anwendung seines gesunden Verstandes und sehr ausgebildeten
Scharfsinns. Daß er gleich anfangs sich einer fast allgemeinen
Anerkennung zu erfreuen hatte, verdankte er ganz vorzüglich seiner
Aufrichtigkeit und Treue in Erzählung von Tatsachen und der edlen
Offenherzigkeit, mit welcher er auch das erzählte, worin er sich früher
geirrt hatte. Das Bewußtsein seines großen Ziels machte ihn stark,
fest, beharrlich, mutig; seine Leistungen aber schienen ihm immer
unzulänglich, ja selbst geringfügig gegen das, was seiner Seele
vorschwebte. Ein Jagen nach Berühmtheit, wie es sich bei weniger
Begabten so oft findet, blieb ihm durchaus fremd. Untersuchen,
forschen, prüfen, war ihm von Jugend auf wie zur zweiten Natur
geworden, und die Verse Hagedorns erschienen wie an ihn gerichtet:


 


Der ist beglückt, der sein darf was er ist,


Der Bahn und Ziel nach eignem Auge mißt;


Nie sklavisch folgt, oft selbst die Wege weiset,


Ununtersucht nichts tadelt und nichts preiset.


 


Sein Leben, wie er selbst schreibt, war köstlich gewesen,
dennoch
empfand er zuletzt die »Sehnsucht nach einem anderen«, wo kein Suchen
und kein Forschen ist. Wir aber, die wir noch inmitten des Kampfes
stehen, den die Erde von uns heischt, haben ihm zu danken, daß er
gesucht und geforscht.


 


Nachdem wir bis hierher dem Manne gefolgt sind, dessen Name
unzertrennlich von dem Namen Möglins geworden, wenden wir uns nunmehr
wieder der Stätte zu, wo er gelebt.


Möglin, auch äußerlich genommen, ist, wenn man den Ausdruck
gestatten will, »nur Thaer«, und in diesem Umstande liegt sein Reiz und
seine Eigentümlichkeit. Im übrigen wirkt das ganze Dorf fast wie eine
Überraschung. Etwas in der Tiefe gelegen und durch keinen Kirchturm in
die Weite hin verraten, tritt man plötzlich, unter alten Bäumen
hindurch, wie in ein Kamp, eine Niederlassung ein, und hat hier,
malerisch gruppiert, alles zusammen, was zur Bedeutung und zur Poesie
des Ortes gehört.


Den Mittelpunkt des Ganzen bildet ein Teich, den nach rechts
hin
hohe Schilfwände, nach links hin hohe Erlenbäume umfassen. Diesseits
des Teiches, neben der Stelle, wo wir uns befinden, steht die alte
Feldsteinkirche, von einer Linde, die nicht viel jünger sein mag als
die Kirche selbst, überschattet. Jenseits des Teiches, freundlich
blinkend im Schmuck eines angebauten Glashauses, steht das Wohngebäude,
dahinter ein Haus von ähnlicher Größe – die ehemalige Akademie. Die
Wirtschaftsgebäude, darunter die berühmte Stammschäferei, verstecken
sich zum Teil hinter den hohen Bäumen, die den engen Kreis des Bildes:
Teich, Kirche, Wohnhaus, Akademie, umzirken.


Persönlichkeiten, von zum Teil hervorragender Stellung in
Leben oder
Wissenschaft, drängten sich an dieser Stelle während der letzten
fünfzig Jahre, und so darf es nicht Wunder nehmen, daß jeder Fussbreit
Erde hier seine Erinnerungen hat. Am Südrande des Teichs, der Kirche
zunächst, fällt uns eine Erdpyramide auf, von Blumen überdeckt und
terrassenförmig sich zuspitzend. Es ist ein Grabhügel. Unter ihm ruht
Albrecht Thaer, und auf den Treppenstufen des Hügels, der mehr ein
Blumengarten als ein Grab ist, blühen den Sommer hindurch viele
hunderte von Blumen.


Am Westrande des Teichs bemerken wir den zersplitterten Stamm
eines
vom Winde abgebrochenen Baumes. Das sind die Überbleibsel der
»Herzogsweide«, die hier stand. Zu den ersten Freunden und Genossen
Thaers, bei seiner Übersiedelung nach Möglin, gehörte der Herzog von
Holstein-Beck, damals ein Mann von nah an fünfzig, ein Vertrauter des
Kaisers Paul, wie er vorher ein Freund des Rheinsberger Prinzen
Heinrich gewesen war. Der Herzog lebte monatelang als Mögliner Gast,
und diese Weide am Teich war sein bevorzugter Aufenthalt, wo er zu
sitzen und zu sinnen liebte. Es durfte wohl so sein. Die Zweige des
Baumes hingen in den Teich nieder, das blaugraue Laub war doppelt schön
auf einem Hintergrunde dunkler Erlen, und der an der Wurzel sieben Fuss
dicke Stamm teilte sich höher hinauf in zwei Stämme. Zwischen diesen
hatte der Herzog seinen Platz. Beim Abschied schrieb er, in dankbarer
Erinnerung an die hier verträumten Stunden:


 


Gedenket auch an dieser Stelle


Des Freundes, der hier oftmals saß,


Und bei dem stillen Spiel der Welle


Die weite Welt um sich vergaß.


 


Es wird sein Geist euch hier umschweben,


Sein Dank an eurer Seite sein;


Hier erst erfaßt' er wahres Leben


Und lernte, schaffend, glücklich sein.


 


Das Wohngebäude, reich an Erinnerungsstücken aller Art, an
Bildern
und Büsten, ist fast eben so sehr ein Thaermuseum, als ein Wohnhaus.
Auf Namhaftmachung dieser Erinnerungsstücke, meist Darbringungen von
nah und fern, leisten wir hier Verzicht; ebenso auf eine Schilderung
des Akademiegebäudes, der Lehr- und Wohnzimmer, der Bibliothek und der
naturwissenschaftlichen Sammlungen, die sich darin vorfinden.


Wir verweilen nicht bei diesen Dingen, die, trotz ihrer
Einfachheit,
an die glänzendste Periode der Akademie erinnern, wir treten lieber aus
den öden Zimmern wieder ins Freie, wo ein zierlicher in Front des
Gebäudes aufsteigender Obelisk uns ein schönes Fest zurückruft, das
hier gefeiert wurde. Die Inschrift bezeichnet die Art des Festes. Sie
lautet: »Zur Erinnerung an das fünfzigjährige Bestehen der
landwirthschaftlichen Akademie zu Moeglin, im Oktober 1856.« An der
andern Seite befindet sich Thaers Reliefbild; darunter die Namen aller
Schüler, die zur Errichtung dieses Denksteins beitrugen.


Diese Feier, wie sie das halbhundertjährige Bestehen
bezeichnete,
bezeichnete doch auch zugleich den »Anfang vom Ende«. Und vielleicht
war es diese Stimmung, die dem Feste eine besondere poetische Weihe
gab. Viele waren gekommen, alt und jung, um dieser Stätte und dem
Gedächtnis des Mannes, der hier in seltenem Maße segensreich gewirkt
hatte, ihren Dank darzubringen. Und dieser Dank fand in dem Liede eines
jüngeren Festgenossen seinen Ausdruck. Das Lied selbst, das wir aus dem
Gedächtnis wiedergeben, lautete:


 


Es steht in preuß'schen Landen


Ein Kirchlein alt und stumm,


Und rings an seinen Wanden


Schlingt Efeu sich herum.


 


Und Schatten streut die Linde,


Ein uralt mächt'ger Stamm,


Die grüne Kron' im Winde


Sie neigt sich dann und wann.


 


Und neben dieser Stelle,


Da liegt der schöne Teich,


Es plaudern mit der Welle


Die Zweige allzugleich.


 


Und zwischen Teich und Linde,


In Stufen auf und ab,


(Kein schöner Grab ich finde)


Da liegt ein Blumengrab.


 


Und drunter schläft in Frieden,


Nach ruheloser Bahn,


Ein Mann, dem viel beschieden,


Der viel geschafft, getan.


 


Er hat den Sieg erstritten


In Arbeit und in Ehr,


Er ist vorangeschritten –


Wir folgen Vater Thaer.


 


Wir aber nehmen Abschied jetzt von dieser Stätte und von
Möglin.
Unser Heimweg führt uns an dem Grabhügel vorüber, der in Blumen steht,
rot und weiß, als gäb' es keinen Herbst und kein Scheiden. Die alte
Steinkirche daneben, die schon so vieles überdauert, wird vielleicht
auch diesen Hügel überdauern, aber nicht das Andenken an ihn, der unter
diesem Hügel schläft.
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Nun König Edward flieh,


Hier halt' ich fest die Feinde dein,


Hier glückt es, oder nie.


G. Hesekiel


 


Selig, wem Tatkraft und behaglichen Sinn leiht
Gegenwart,


Wer neu sich fühlt, Neues zu bilden bedacht ist.


Platen


 


Die Geschichte von Quilitz bis zum Jahre 1763 hin ist arm und
dunkel. Der Besitz wechselte vielfach, so daß wir einer Menge von Namen
begegnen, ohne weiter etwas zu haben als eben diese Namen. Zu Anfang
des fünfzehnten Jahrhunderts, also zur Zeit als die Hohenzollern ins
Land kamen, finden wir in Quilitz die Höndorfs, Beerfeldes und
Schapelows; gegen Ausgang desselben Jahrhunderts haben sich die
Besitzverhältnisse geändert und wir hören von den Eyckendorfs, Pfuels
und Barfus. Lauter Familien, die, mit Ausnahme der beiden letzteren, in
Barnim und Lebus nicht länger existieren. Um 1685 kam Quilitz, und auch
wohl das benachbarte Kloster Friedland, in Besitz der
Markgräflich-Schwedter Linie des Hauses Brandenburg, und verblieb bei
dieser Linie bis zum Tode des Markgrafen Karl, 1763.


Alles dies bedeutet wenig, und die üblichen Details über
Besitzverhältnisse, Hufenzahl, Hebungen, Verpfändungen usw., die wir
den spärlich vorhandenen Urkunden entnehmen könnten, würden das Bild
wohl erweitern, aber nicht lebendiger machen. Auch das, was wir sonst
wohl heranzuziehen gewohnt sind: die Grabsteine in der Kirche, die
Sagen und Traditionen im Dorfe selbst, – alles versagt gleicherweise
den Dienst. Die Kirche hat aufgeräumt mit den alten
Hinterlassenschaften, selbst der Name Quilitz ging verloren, und nur
die Kleidung seiner Bewohnerinnen ist noch wie eine Art Tradition aus
der Wendenzeit her geblieben. Frauen und Mädchen des Dorfes tragen noch
den roten, vielgefalteten Friesrock, das geblümte Mieder, den breiten
Überfallkragen, das ganze malerische Kostüm, das ich an anderer Stelle
bereits (siehe S. 36) ausführlicher beschrieben habe.


Einigermaßen Leben und Farbe gewinnt die Geschichte von
Quilitz erst
mit dem Jahre 1763, und wir wenden uns deshalb, mit Übergehung alles
dessen, was vorher liegt, dieser Epoche zu.
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Nach dem Tode des Markgrafen Karl fielen die am Rande des
Oderbruchs
gelegenen Güter desselben, Friedland und Quilitz, an die Krone zurück.
Aber nicht auf lange; Friedrich II. verschenkte sie im selbigen Jahre
noch, und zwar gab er Friedland an den damaligen Major von Lestwitz,
»den Sieger von Torgau«, Quilitz an den Oberstleutnant von Prittwitz,
der in der Schlacht bei Kunersdorf, als Rittmeister bei den Zietenschen
Husaren, den König vor drohender Gefangenschaft gerettet hatte. Gegen
beide Offiziere unterhielt der König seit den genannten beiden Tagen
ein verwandtes Gefühl besonderer Dankbarkeit. »Lestwitz hat den Staat,
Prittwitz hat den König gerettet«, so hieß es damals sprichwörtlich.
Lestwitz a sauvé l'état, Prittwitz a sauvé le roi.


Die Rettung des Königs durch Prittwitz wird verschieden
erzählt. Die gewöhnliche Darstellung des Hergangs ist die folgende:


»Als gegen Abend die preußischen Truppen nach übermenschlicher
Anstrengung und Tapferkeit endlich zurückgeworfen waren und fast
aufgelöst das Schlachtfeld verließen, war der große König in
Verzweiflung, und man hörte ihn die Worte rufen: ›Kann mich denn heute
keine verwünschte Kugel treffen!‹ Zwei Pferde waren ihm unter dem Leibe
erschossen worden, und eine dritte Kugel hatte ihm ein goldenes Etui in
seiner Westentasche zerdrückt.[bookmark: Fussnote_19]19
Nach dem schnellen Rückzuge des Heeres streifte noch Joachim Bernhard
von Prittwitz mit einem Trupp von etwa fünfzig seiner Zietenschen
Husaren auf dem Schlachtfelde umher. Als auch er endlich sich vor den
andrängenden Kosakenschwärmen zurückziehen wollte, rief ihm der
Unteroffizier Velten, der später geadelt, als Major in der
Rheinkampagne fiel, zu: ›Herr Rittmeister, da steht der König!‹ Sich
umwendend, erblickte Prittwitz den König, der fast allein und nur in
Begleitung eines Pagen, welcher sein Pferd hielt, auf einem Sandhügel
des sogenannten Mühlberges stand. Er hatte seinen Degen vor sich in die
Erde gestoßen und blickte mit verschränkten Armen dem herannahenden
Verderben entgegen. Eilig sprengte Joachim Bernhard auf ihn zu, doch
nur mit Mühe vermochte er ihn zu überreden, sich aufs Pferd zu werfen
und auf seine Rettung bedacht zu sein. Endlich folgte der König seinen
Bitten, indem er rief: ›Nun Herr, wenn Ihr meint, vorwärts.‹ Aber schon
waren die Kosaken ganz nahe gekommen. Joachim Bernhard wandte sich um
und schoß den feindlichen Offizier vom Pferde. Dies machte die
Verfolger einen Augenblick stutzen, der König gewann mit seiner kleinen
Schar einen Vorsprung, und jene vermochten ihn nicht wieder einzuholen.
Mehrmals rief er dabei aus: ›Prittwitz, ich bin verloren!‹ Auf diese
Weise rettete sich Friedrich vom Mühlberg herab ins Tal über die
sogenannte große Mühle, hinter deren Defileen er vorläufig sicher war.
Hier ritt er auf die erste Anhöhe und sah auf die zerschossenen
Bataillone, die vorüberzogen. Mit Tränen in den Augen rief er ihnen zu:
›Kinder, verlaßt mich heute nicht, euren König, euren Vater.‹ Und dann
ritt er weiter und kam spät abends nach dem Dorfe Ötscher. Auf dem
Rücken Joachim Bernhards schrieb er hier mit Bleistift an den Minister
Finkenstein in Berlin die berühmt gewordenen Worte: ›Alles ist
verloren, retten Sie die Königliche Familie, Adieu für immer.‹ Während
in Ötscher der unglückliche König nur von wenigen Getreuen umgeben,
sich aufs Stroh warf, sammelte Joachim Bernhard die aufgelösten Trümmer
der Armee, etwa 3000 bis 4000 Mann, so daß ihm nicht nur der Ruhm
gebührt, den König, sondern auch den Rest der Armee gerettet zu haben.
Denn wurden diese Truppenreste nicht in der Nacht noch nach Ötscher, wo
die Schiffsbrücken waren, dirigiert, so waren sie auf dem rechten
Oderufer verloren. Als er dem Könige melden wollte, daß sich einige
Bataillone gesammelt hätten, verhinderten ihn die Adjutanten daran, die
bei der verzweifelten Stimmung des Königs fürchteten, derselbe werde,
sobald er erführe, er habe noch Truppen in Händen, den unglücklichen
Kampf von neuem beginnen.«


So erzählen die meisten zeitgenössischen Schriftsteller. Etwas
abweichend davon berichtet Frau von Blumenthal in ihrer trefflichen
Lebensbeschreibung Zietens über denselben Hergang, und in Erwägung des
Umstandes, daß Prittwitz selbst eine Vorrede zu dieser
Lebensbeschreibung schrieb, also das Buch oder doch wenigstens diese
ihn selbst so nah angehende Stelle gelesen haben muß, können wir nicht
umhin, dieser andern Darstellung eine vorzugsweise Bedeutung
beizulegen. In dieser heißt es:


»Am Abend der unglücklichen Schlacht stand das Detachement von
Zietenhusaren zur Rechten des Königs, als der Monarch für seine Person
noch nicht die Hoffnung zum Siege aufgeben wollte, obgleich schon aller
Anschein dazu verloren war. Der König warf sich mit etwas Infanterie in
das stärkste Feuer. Ihm wurde das Pferd, das er ritt, erschossen; sein
Adjutant, der Oberst von Goetz, gab ihm zwar das seine, allein eben
jetzt drängte auch die Österreichische Reiterei des General Laudon
mächtig auf ihn ein, und Friedrichs Person geriet in augenscheinliche
Gefahr, um so mehr, als er nicht zurückgehen und auf seine Sicherheit
bedacht sein wollte. In diesem furchtbaren Augenblicke, an dem Preußens
Glück und Ehre hing, sprengten, entflammt von Wut und Rache, die
Zietenschen Husaren herbei, hieben mit Nachdruck in die Österreichische
Reiterei ein, und hielten sie von dem Regiment von Diricke – an dessen
Spitze der König stand – bis zur Rettung des letzteren glücklich
entfernt. Unter ihnen zeichnete sich besonders der Leutnant Velten aus,
indem er der erste war, der einen Trupp Österreichischer reitender
Grenadiere zurückwarf, die schon den König umringen wollten. Der
Rittmeister von Prittwitz, nachmaliger General der Kavallerie, hatte
unterdessen den Mut, daß er sich ohne Anfrage zum Geleitsmann des
Königs aufwarf, ihn halb mit Gewalt aus dem Feuer herauszog, und ihn
über das Defilee bei der Mühle bis zur Schiffsbrücke bei Göritz
durchbrachte, wo sich die Armee bald darauf wieder formierte. So wurde
Prittwitz der Retter Friedrichs und der Retter des Vaterlandes.«


Der Krieg war zu Ende und Prittwitz Herr auf Quilitz. Es war
ein
schönes Gut, aber unwohnlich geworden, wie die meisten Güter, die lange
in Pächterhänden sind, und da der nunmehrige Oberstleutnant von
Prittwitz, der kurz zuvor (1762) eine Freiin Seherr-Thoß geheiratet
hatte, standesgemäß zu leben gedachte, so mußte er vor allem darauf aus
sein, ein Haus aufzuführen, das den Ansprüchen seiner übrigens auch in
Schlesien begüterten Gemahlin entsprach. Der Bau wurde unverzüglich
begonnen und war schon bis zu den ersten Steinen des ersten Stocks
gediehen, als König Friedrich des Weges kam, sei es auf einer seiner
Revuereisen in die östlichen Provinzen, oder eigens zu dem Zwecke, das
Oderbruch und die Melioration desselben zu inspizieren. »Prittwitz, Er
baut ja ein Schloß; Er will ja hoch hinaus«, waren
die nicht
allzu gnädigen Worte, mit denen der König sich an den zur Seite
stehenden Oberstleutnant wandte, der nunmehr seinerseits nichts
Eiligeres zu tun hatte, als dem Wunsch und Winke des Königs
nachzukommen und unter Fortlassung einer Beletage sofort das Dach auf
das Erdgeschoß setzen zu lassen. Erst in den zwanziger Jahren dieses
Jahrhunderts wurde durch Schinkel ein Umbau des Schlosses vorgenommen.


Stelle ich nunmehr zusammen, was in Quilitz noch an die
Prittwitzzeit erinnert. Die Zimmer des Erdgeschosses sind im
wesentlichen dieselben geblieben, namentlich gilt dies von dem großen,
mit Stuckreliefs geschmückten Gartensalon, der auf eine Parkwiese, und
jenseits derselben auf die Wasser- und Baumpartien des Parks blickt.
Auch dieser Park selbst stammt noch aus der Prittwitzschen Zeit, ebenso
wie zwei seiner Gedenksteine. Der eine derselben ist ein unscheinbarer
Grabstein, unter dem der Schimmel begraben wurde, den Rittmeister von
Prittwitz in der Schlacht bei Kunersdorf ritt, der also den
historischen Moment der Rettung des Königs miterlebte, resp. seinen
Anteil daran hatte. Der Grabstein ist jetzt seinerseits wieder unter
Laub und Moos halb begraben, so daß es un möglich ist, eine Inschrift
zu entziffern. Man hat deshalb die ganze Erzählung von dem im Park
bestatteten Schimmel wieder in Zweifel ziehen wollen. Aber gewiß mit
Unrecht. Äußere und innere Gründe sprechen dafür. Der Stein hat ganz
die Form eines Grabsteins. Außerdem ging der König selbst, der auf der
obersten Terrasse von Sanssouci nicht nur sein Pferd und seine
Lieblingswindspiele begraben ließ, sondern auch inmitten derselben
begraben sein wollte, seinen Generalen mit dem entsprechenden guten
Beispiele voran. Man liebte damals dergleichen.


Ebenfalls im Park, dem Gartensalon gegenüber, und eine Wand
dunkler
Bäume als Hintergrund, erhebt sich malerisch das Marmordenkmal, das
Prittwitz im Jahre 1792 dem Andenken des großen Königs errichten ließ.
Die Zeichnung zu diesem Monumente wurde von Johann Meil, dem damaligen
Vizedirektor der Berliner Akademie der Künste entworfen, die Ausführung
in karrarischem Marmor aber einem Bildhauer in Lucca, namens Joseph
Martini, anvertraut. Die Worte, die dieser an der linken Seite des
Denkmals eingraviert hat, lauten: Joseph Martini Lucensis inventor
faciebat 1792; also etwa: Joseph Martini von Lucca hat es erfunden und
ausgeführt, oder erdacht und gemacht. Das Wort inventor muß hier
überraschen, wenn man es mit der vorzitierten, der Schadowschen
Autobiographie entlehnten Notiz zusammenhält, »daß Meil den Entwurf
gemacht habe«, also der Inventor gewesen sei. Die Komposition ist etwas
steif, etwas herkömmlich und in vielen Stücken angreifbar, aber dennoch
eine gute Durchschnittsarbeit. Ein Säulenstumpf trägt das Reliefbild
des großen Königs; ein trauernder Mars, kniend, umklammert von der
einen Seite her die abgebrochene Säule, während sich eine
aufrechtstehende Minerva von der anderen Seite her an den Säulenstumpf
lehnt. Das Hauptinteresse, das diese Gruppe einflößt, ist das, daß es
das erste Denkmal ist, das dem Andenken des großen Königs errichtet
wurde. Schadows Friedrichsstatue auf dem Stettiner Exerzierplatz ist
erst das zweite. Allerhand kleine Anekdoten knüpfen noch an dieses
Denkmal an. So heißt es, daß eine Eule längere Zeit im Schutz der
Minerva genistet habe. Fraglich. Aber bis in diesen Tag ist die Statue,
namentlich der offen am Boden liegende Helm des Mars, der bevorzugte
Platz nesterbauender Schwalben. Am anziehendsten ist die einfache
Auslegung, die die Quilitzer den Gestalten des Mars und der Minerva
gegeben haben. Sie sagen, »es sei Prittwitz und seine Frau, die um den
alten Fritz trauern«.


Wir begegnen der Prittwitzzeit, oder doch einer Mahnung an
dieselbe,
auch noch in der alten, übrigens durch Schinkel völlig umgebauten
Kirche. Einige Schritte vor dem Altar ist eine Erztafel in die roten
Ziegel des Fussbodens eingelassen, auf der wir in Vergoldung ein kurzes
römisches Schwert erblicken, um das sich ein Lorbeer windet. Darunter
lesen wir: »Joachim Bernhard von Prittwitz, K. Pr. General der
Kavallerie, Ritter des Schwarzen Adler- und St.
Johanniter-Maltheser-Ordens, geb. 3. Febr. 1727, gestorb. 4. Juni 1793;
und seine Gattin Maria Eleonora von Prittwitz, geb. Freiin von
Seherr-Thoß, geb. 1739, gest. 1799.« Unter dieser Tafel befindet sich
höchst wahrscheinlich die Gruft, in der das Prittwitzsche Paar
beigesetzt wurde; die Tafel selbst aber stammt ersichtlich erst aus den
zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts, wo die Kirche restauriert wurde.
1793 hatte man noch die altherkömmlichen Grabsteine. Die Benutzung von
Gußeisen deutet auf die Schinkelsche Zeit.


Zum Schluß nennen wir noch zwei Porträts, denen wir in einem
Zimmer
des Schlosses begegnen, und die höchst wahrscheinlich der
Prittwitzschen Hinterlassenschaft angehören. Es sind dies: der alte
Fritz und General von Prittwitz selbst. Das erste Bild wurde 1786, kurz
vor dem Tode des Königs, von Bardou gemalt. Die Auffassung weicht ab
von dem Herkömmlichen. Neben dem Ausdruck physischen Leidens ist es ein
Zug milder Schwermut, der den Kopf charakterisiert und anziehend macht.
Das Porträt des alten Prittwitz, ebenfalls Brustbild, zeigt uns den
General wahrscheinlich in der Uniform des Regiments Gensdarmes, dessen
Kommandeur en Chef er seit 1775 war. Auf dem roten
(pfirsichblütfarbenen) Frack ruht das breite Orangeband des Schwarzen
Adlerordens. Die Farbe des Ordensbandes wirft einen gelben Reflex auf
das ohnehin lederfarbene, wenig anziehende Gesicht, dessen
Griesgrämigkeit unter dem gelben Lichte noch zu wachsen scheint.


1793 starb General von Prittwitz, 1799 seine Witwe. Quilitz
blieb
aber noch eine Reihe von Jahren hindurch in Händen der Familie und zwar
im Besitz des Geheimen Finanzrats Friedrich Wilhelm Bernhard von
Prittwitz, geb. 1764, gest. 1843, ältesten Sohnes des Generals. Herr
von Prittwitz stand zu Hardenberg und Stein in naher Beziehung, nahm
aber 1808 seinen Abschied und lebte seitdem ganz in Quilitz, bis er die
Herrschaft 1810 an den Staat verkaufte (mittelst Tausch), und dafür die
frühere Propstei Kasimir im Leobschützer Kreise Oberschlesiens erwarb.


Aus diesen Jahren, wo von Prittwitz der jüngere die Herrschaft
innehatte, wissen wir wenig über Quilitz zu berichten, es sei denn, daß
von 1801 bis 1803 der damals zwanzigjährige Schinkel hier seine ersten
architektonischen Versuche machte. Er begann mit dem Kleinsten, und
zwar mit zwei Wirtschaftsgebäuden, von denen das eine auf dem Vorwerk
Stuthof, das andere auf dem Vorwerk Bärwinkel errichtet wurde, – zwei
Ortsnamen, die fast noch weniger, wie die Aufgabe selbst, imstande
waren, seinen Genius zu beflügeln. Aber dieser war eben da und bewies
sich im Kleinen, wie er sich später im Großen bewies. Wenn an diesen
frühesten Bauten Schinkels – nur ein Gartensaal im Flemmingschen Schloß
zu Buckow ist noch älter – etwas zu tadeln ist, so ist es das, daß der
Genius des jungen Baumeisters der Zug nach idealeren Formen sich hier
an der unrechten Stelle zeigt. Diese Wirtschaftsgebäude machen etwa den
Eindruck, wie wenn ein junger Poet einen wohlstilisierten und
bilderreichen Brief an seine Wirtsfrau oder deren Tochter schreibt. Der
Stil, die Sprache, sind an und für sich tadellos, nur die Gelegenheit
für den poetischen Ausdruck ist schlecht gewählt; Gemeinplätze wären
besser. Schinkel selbst, der in späteren Jahren mit so besonderem
Nachdruck der Anlehnung an das Bedürfnis das Wort redete, würde diese,
einer höheren Form huldigenden Wirtschaftsgebäude, speziell das auf dem
Vorwerk Bärwinkel, zwar mit Interesse, aber sicherlich auch mit Lächeln
wieder betrachtet haben. Indessen, wie jugendlich immer: ex ungue
leonem. Je unverkennbarer dies hervortritt, um so auffallender ist es,
daß eine Zuschrift an Herrn von Wolzogen, den Herausgeber der
Schinkelschen Briefe, gerade dieses interessante, aus Raseneisenstein
und Eisenschlacken errichtete Wirtschaftsgebäude dem Zimmermeister
Tietz in Friedland und dem Maurermeister Neubarth in Wriezen hat
zusprechen wollen. Herr von Wolzogen hält dieser Zuschrift gegenüber
seine ursprüngliche, auf einen Ausspruch Waagens gestützte Ansicht zwar
aufrecht, aber doch mit einer gewissen Unsicherheit, die, wir zweifeln
nicht daran, beim Anblick des Gebäudes selbst sofort der festen
Überzeugung Platz machen würde: dies ist von Schinkel und von niemand
anderem. Es ist sehr die Frage, ob die architektonischen Kräfte zweier
kleiner Städte selbst in unseren Tagen, nachdem Schinkel eine Schule
herangebildet hat, fähig sein würden, einen so originellen, alle
Schablone vielleicht nur allzusehr verleugnenden Bau aufzuführen,
damals aber (1803) vermochten es die vereinten Baukräfte von Friedland
und Wriezen sicherlich nicht. Ich neige mich sogar der Ansicht zu, daß
die Verwendung von Schlacke und Raseneisenstein, eines Materials, das
hierlandes nie als Baumaterial verwendet worden ist, dort aber zufällig
zur Hand war, allein schon als Beweis dafür dienen darf, daß der Bau
von Schinkel herrühren muß. Gerade in dieser genialen Benutzung des
zufällig Gebotenen war er ja so hervorragend. Das Ganze (ein
Molkenhaus) hat die Form einer Basilika: ein Hochschiff und zwei
niedrige Seitenschiffe. Wenn aber eine Basilika die prachtvolle breite
Giebelwand nach vorne stellt, und dieselbe als Portal benutzt, so hat
Schinkel bei diesem Bau das umgekehrte Arrangement getroffen. Er hat
den breiten Frontgiebel als Hintergrund und die Apsis nach vorne
genommen, die nun als Eingang dient. Und wie vieles auch sich gegen ein
Basilika-Molkenhaus sagen lassen mag, darüber kann für mich kein
Zweifel sein, daß Friedland-Wriezen damals solchen Einfalles nicht
fähig war.


[bookmark: mozTocId340552]Neu-Hardenberg
(Quilitz) seit 1814


1810, wie bereits erwähnt, war Quilitz aus den Händen des
jüngeren
Prittwitz in den Besitz der Krone übergegangen, aber auch diesmal nur
auf kurze Zeit. Wie 1763 dem General von Prittwitz, so wurde Quilitz im
November 1814 dem Fürsten-Staatskanzler von Hardenberg als Dotationsgut
verliehen, und der alte Name Quilitz, ihm zu Ehren, in Neu-Hardenberg
umgeändert. Der Fürst besaß es – samt dreizehn andern Gütern, die
zusammen die »Herrschaft Neu-Hardenberg« bilden – bis zu seinem am 26.
November 1822 in Genua erfolgten Tode, um welche Zeit, nach dem Rechte
der Erstgeburt, der gesamte Besitz an den Sohn des Staatskanzlers, den
Dänischen Geheimen Konferenzrat Grafen von Hardenberg-Reventlow kam.
Dieser starb am 16. September 1840 ohne männliche Nachkommen, und die
Herrschaft fiel nunmehr dem nächsten Erbberechtigten, dem Grafen Karl
Adolf Christian von Hardenberg zu.


Der Fürst-Staatskanzler war acht Jahre lang im Besitz von
Neu-Hardenberg; es scheint jedoch, wenn wir diese seine letzten
Lebensjahre von Monat zu Monat verfolgen, daß er nicht allzuviele
Mußetage für eine Villeggiatur auf seinen Gütern fand. Nur von wenigen
Fällen haben wir eine bestimmte Kunde, z.B. von sei nem Einzug in
Quilitz, wahrscheinlich im Sommer 1816, und von der Feier seines
siebzigjährigen Geburtstages am 31. Mai 1820. Über den Einzugstag leben
noch einige Traditionen fort, ziemlich farblose Berichte von
Triumphbogen und Eichenlaubgirlanden, von Spalier bildender Jugend und
plattdeutschen Empfangsgedichten, – die letzteren von den zwei
hübschesten Mädchen des Dorfes in ihrer wendischen Nationaltracht
vorgetragen. Aber hiermit schließt die Reihe der halbverblaßten Bilder
ab, die in der Tat nur durch den Quilitzer roten Friesrock ein
bestimmtes Kolorit erhalten. Mehr schon wissen wir von dem siebzigsten
Geburtstage, wiewohl der Fürst beschlossen hatte, ihn in Stille zu
feiern. Mancher Gratulant traf ein: unter diesen Beglückwünschenden,
freilich brieflich nur, auch Goethe. Die Zeilen, die er schrieb – wie
wir offen gestehen müssen, etwas gezwungen und schwerverständlich –
waren folgende:


 


Wer die Körner wollte zählen,


Die dem Stundenglas entrinnen,


Würde Zeit und Ziel verfehlen,


Solchem Strome nachzusinnen.


 


Auch vergehn uns die Gedanken,


Wenn wir in dein Leben schauen,


Freien Geist in Erdesschranken,


Festes Handeln und Vertrauen.


 


So entrinnen jeder Stunde


Fügsam glückliche Geschäfte.


Segen dir von Mund zu Munde!


Neuen Mut und frische Kräfte.


 


Am 13. Oktober 1817 fand die festliche Einweihung der durch
Schinkel
restaurierten Neu-Hardenberger Kirche statt, und das Interesse, das der
Staatskanzler dieser Kirche widmete (er vermachte ihr eine Dotation und
fehlte nie beim Gottesdienst), läßt darauf schließen, daß er bei dieser
Einweihung zugegen war.


Auch ein anekdotenhafter Vorfall mit seinem Schwiegersohn, dem
Fürsten Pückler, zeigt uns den Staatskanzler in seinem Hardenberger
Schloß. Der Park hinter dem Hause war bei jedem Besuch ein Punkt
freundschaftlichen Disputs zwischen Schwiegervater und Schwiegersohn.
Das feine Auge des letztern hatte seit langem gegen die
altfränkisch-steife Anlage, die damals noch vorhanden war, protestiert,
und das in andrem Sinne feine Gefühl des Schwiegervaters hatte mit
gleicher Beharrlichkeit die Neuerungen abgelehnt, weil diese Neuerungen
gleichbedeutend waren mit Entfernung eines Dutzend der allerschönsten
Bäume. Davon wollte der Staatskanzler nichts wissen; man sieht, er
hatte auch seine Pietät. Der Schwiegersohn aber, als er alle
Überredungskünste scheitern sah, schritt endlich auf jede Gefahr hin zu
Tat und Abhilfe. Ein Kreis nächster Freunde war bei Tisch versammelt,
und in dem schon erwähnten Gartensalon aus der Prittwitzzeit herrschte
jene Tafelheiterkeit, an der das Herz des Fürsten hing und auf deren
Pflege und Hervorrufung er sich so wohl verstand. Nun war das Mahl
beendet und Wirt und Gäste traten auf die Veranda hinaus, die den Blick
hat auf Wiese und Park und Monument. Der alte Fürst stand wie
getroffen, – das war der Park nicht mehr, dessen großen Mittelgang er
noch vor Tisch in lebhaftem Geplauder durchschritten hatte. In der Tat,
der Park war während der Stunden des Diners ein andrer geworden, ein
solcher, wie er jetzt ist, wie er nach des Schwiegersohnes Ansicht
werden mußte. Eine Allee war verschwunden und wo ein Elsbruch war, war
eine Parkwiese entstanden, an deren Ausgang das Wasser des Kanals
blitzte. Der Fürst, im ersten Augenblicke sichtlich unangenehm berüht,
war doch artiger Wirt und guter Schwiegervater genug, um gute Miene zum
bösen Spiele zu machen, und die jetzigen Besucher mögen sich des
Einfalls freuen. Wir aber entnehmen diesem kleinen Hergang abermals das
Faktum einer längeren oder kürzeren Anwesenheit des Staatskanzlers auf
seinem Neu-Hardenberger Schlosse.


Gleichviel indes, wie selten oder wie häufig seine Besuche
stattfanden, jedenfalls war von Anfang an seine Sorgfalt diesem neuen
Besitze zugewandt und Schloß, Park, Kirche sind in ihrer jetzigen
Gestalt seine Schöpfung.


Machen wir zuerst einen Rundgang durch die Zimmer des
Schlosses. Wir
werden hier einer reichen Anzahl von Kunstschätzen begegnen, die der
Aufmerksamkeit des Besuchers wert sind. Das Schloß erinnert nach dieser
Seite hin am meisten an Schloß Tegel, welches letztere freilich den
Vorrang behauptet. Vielleicht wäre dies anders, wenn Neu-Hardenberg
alle diese Kunstschätze umschlösse, die es umschließen müßte, wenn
nicht eine großmütige Laune des Stanskanzlers es darum gebracht hätte.


Es hat das folgenden Zusammenhang. Der Staatskanzler hatte
bereits
im Jahre 1804 – also lange bevor ihm die Herrschaft Neu-Hardenberg
zufiel – das im Lebusischen Kreise gelegene Gut Tempelberg käuflich an
sich gebracht und daselbst ein Schloß aufgeführt, das, zu anererbtem
Hardenbergschen Familienbesitz, auch noch jene Fülle von Kunstschätzen
beherbergte, die der kunstliebende Fürst auf seinen Wanderungen durch
Europa an sich gebracht hatte.[bookmark: Fussnote_20]20
Es war dies eine außerordentlich wertvolle Sammlung. Das Beste
derselben ging nach der Schlacht bei Jena verloren. Davout nämlich, auf
seinem Raub- und Siegeszuge durch die Mark, ließ vier Wagen voll die
ser Kunstschätze nach Paris schaffen[bookmark: Fussnote_21]21,
und als im Jahre 1814 die Rückgabe alles dessen erfolgte, was Napoleon
in zehn Siegesjahren mit nach Paris geschleppt hatte, leistete der
Fürst-Staatskanzler auf die Rückforderung des ihm persönlich Genommenen
Verzicht. Welche Gründe ihn dabei leiteten, ist nicht recht klar. Doch
scheint es, daß er in jener vornehmen Feinfühligkeit, die ihm
allerdings eigen war, von seinen eigenen Ansprüchen absah, um die
Wiedererstattung all dessen, was anderen (auch dem Staate) genommen
worden war, mit um so mehr Nachdruck, weil mit größerer Unbefangenheit,
betreiben zu können. So blieb denn der größte Teil jener Kunstschätze,
die einst die Säle von Schloß Tempelberg geschmückt hatten, in Paris
zurück, und nur die von Davout übersehenen Reste wurden 1814 von
Tempelberg nach Neu-Hardenberg hinübergeschafft. Allerdings erfuhr
diese Sammlung bis zum Tode des Staatskanzlers, durch einzelne Ankäufe
und Geschenke eine Erweiterung, aber immerhin blieb sie nur ein
Bruchstück der alten Herrlichkeit.


Wir schreiten nun dazu, diese Bruchstücke, zumal Porträts und
Bilder, in Augenschein zu nehmen.
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Billardzimmer:




  	1. Alte Familienporträts des freiherrlichen Hauses
Hardenberg bis zurück ins sechzehnte Jahrhundert. Das älteste und
deshalb interessanteste dieser Bilder ist klein, nicht ganz handhoch
und zeigt die Jahreszahl 1558. Es stellt dar: Eler Hardenberg seines
Alters zweiundsechzig Jahr.


  	


  


  	2. Porträt des Staatskanzlers; von dem französischen
Maler Quinzon. – Naglers Künstlerlexikon bringt diesen Namen nicht,
auch keinen ähnlich klingenden, so daß ich, hinsichtlich der
Rechtschreibung, nicht sicher bin.


  	


  


  	3. Porträt des Sohnes des Staatskanzlers, damals etwa
fünfzehn Jahre alt. Ein sehr hübsches Bild. – Christian Heinrich August
Graf von Hardenberg-Reventlow, einziger Sohn des Fürsten-Staatskanzlers
aus seiner ersten Ehe mit Friederike Juliane Christine Gräfin von
Reventlow, wurde am 19. Februar 1775 geboren und starb als dänischer
Hofjägermeister und Geheimer Konferenzrat am 16. September 1840. Er war
von Jugend an in dänischen Diensten. Im Jahre 1814 führte dies zu einer
eigentümlichen Begegnung, wie sie die Annalen der Diplomatie vielleicht
nicht zum zweiten Male aufzuweisen haben. Am 25. August des genannten
Jahres wurde zwischen Preußen und Dänemark, das bekanntlich auf
französischer Seite gefochten hatte, der Friede zu Berlin geschlossen.
Die Beauftragten waren Vater und Sohn: der Staatskanzler Fürst
Hardenberg für Preußen, der Geheime Konferenzrat Graf
Hardenberg-Reventlow für Dänemark. Der letztere verblieb in seinen
alten Beziehungen und ging darin so weit, daß er sogar auf den
Fürstentitel verzichtete, als ihm, nach dem im November 1822 erfolgten
Tode seines Vaters, die Herrschaft Neu-Hardenberg zugefallen war. Man
hat preußischerseits dies ablehnende Verhalten getadelt, ein Verhalten,
das im wesentlichen sagte: »Ich zieh' es vor, ein dänischer Graf zu
bleiben.« Aber wenn es dieser Ablehnung allerdings an Verbindlichkeit
gegen Preußen gebrach, so geziemt sich doch anderseits die Frage: »War
der Sohn zu solcher Verbindlichkeit überhaupt verpflichtet?« Man darf
wohl antworten: »Nein.« Der jüngere Hardenberg war ein geborener
Hannoveraner, seine Mutter war eine Dänin. Als sein Vater in den
preußischen Staatsdienst trat, gehörte er (der Sohn) bereits mit Leib
und Leben dem dänischen Staate an. Wenn durchaus eine Schuld gefunden
werden soll, so liegt sie jedenfalls nicht bei dem Sohne, sondern in
häuslichen Verhältnissen, die er am wenigsten ändern konnte. 1787 oder
1788 trennten sich bereits die Eltern, und die begleitenden Umstände,
vor allem die bald erfolgende Wiederverheiratung des Vaters, ließen es
ratsam oder selbst geboten erscheinen, daß der erst zwölfjährige Sohn
der Mutter folgte. Unter Einfluß und Leitung des Vaters wäre er
natürlich preußisch geworden, dieser Leitung indes enthoben, war es
selbstverständlich, daß die dänische Aussaat auch dänische Frucht trug.
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dem Billardzimmer.




  	1. Die alte Burg Hardenberg im Hannoverschen, wie sie noch
vor etwa einhundertfünfzig Jahren war.


  	


  


  	2. Die jetzige Burg Hardenberg (Ruine).


  	


  


  	3. Ein eingerahmtes Blatt mit den oben mitgeteilten
Versen Goethes, die derselbe zum siebzigjährigen Geburtstag des
Staatskanzlers an diesen richtete.
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Gartensalon und dem angrenzenden Zimmer:




  	1. Große Malachit-Vase; Geschenk des Kaisers von Rußland.


  	


  


  	2. Porträt Friedrichs des Großen; von Bardou gemalt (schon
erwähnt; vielleicht aus der Prittwitzzeit).


  	


  


  	3. General von Prittwitz.


  	


  


  	4. Porträt des Staatskanzlers aus der Zeit seines ersten
oder zweiten Aufenthalts in England (1772 oder 1781). Ein Pastellbild
von Benjamin West.


  	


  


  	5. Napoleon; von Gérard.


  	


  


  	6. Blücher; ein Geschenk von diesem selbst an den
Staatskanzler.


  	


  


  	7. Friedrich Wilhelm III. (jung) in österreichischer
Husaren-Uniform.


  	


  


  	8. Ein prachtvoller Mosaikkopf, der, von Hardenberg etwa
zwischen 1790 und 1805 angekauft, durch einen Zufall dem Auge Davouts
entging und der Tempelberger Sammlung verblieb. Von dort kam er 1814
nach Neu-Hardenberg. Es ist eine vorzügliche Arbeit; ein Frauenkopf,
halb Profil, von weißem Teint und dunkelblondem Haar. Die Lippen
sinnlich, die Augen groß und schwärmerisch; ein Halbmond auf der
schönen Stirn. – Ich habe nicht in Erfahrung bringen können, welcher
Zeit das Bild angehört, auch nicht, wen es darstellt. Doch glaube ich
nicht zu irren, wenn ich es für einen Kopf der Beatrice Cenci halte,
die hier im Kostüm der Diana auftritt.


  	


  


  	9. Ein großes Mosaikbild: Die Tempelruinen von Paestum.
Ein Geschenk, das Papst Pius VII. etwa um 1820 an den
Fürsten-Staatskanzler machte. Das Bild ist gegen vier Fuss lang und
einen Fuss hoch. Ein breiter Rahmen umgibt es, der oben, als beinah
Fusshohes Ornament, das päpstliche Wappen trägt. Die drei Tempelruinen
nehmen die Mitte des Bildes ein; rechts Baumgruppen im frischesten
Grün, links Trümmerreste unter wucherndem Strauchwerk; im Hintergrunde
Bergzüge, vorn ein paar Gestalten. Das Bild wurde bei seinem Eintreffen
in Berlin so schön gefunden, daß König Friedrich Wilhelm III. ein
gleiches oder ähnliches zu haben wünschte und deshalb in Rom unter der
Hand anfragen ließ: was der Preis eines solchen Mosaikbildes sei? Die
Rückantwort, wahrscheinlich Niebuhrs, lautete: 6000 Taler. Als bei Hofe
über diese Summe gesprochen wurde, soll der General von Rohr halb
erschrocken, halb treuherzig bemerkt haben: »Aber doch mit dem Rahmen.«
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Eßzimmer




  	1. Eine Landschaft von Schinkel. Im Hintergrunde die Ruinen
der Burg Hardenberg. Ein Festzug: Landvolk, geschmückte Stiere usw.,
kommt den Hügel herab und bewegt sich, an einer alten Eiche vorbei,
einem Ceres- oder Pomona-Bilde entgegen. Eine Kopie des Bildes befindet
sich in der Wagnergalerie zu Berlin.


  	


  


  	2. Eine Mondlandschaft von van der Neer. Ein vorzügliches
Bild, braun im Ton; von Schinkel, bei seinen Besuchen in
Neu-Hardenberg, immer sehr bewundert.


  	


  


  	3. Luther; von Holbein.


  	


  


  	4. Katharina von Bora; von Holbein. Auf der Rückseite
dieses Bildes, auf Holz gemalt, befindet sich ein zweites Bild und zwar
ein Totenkopf. Unter demselben stehen, auf einem sauber gemalten
Zettel, folgende Worte:


  	


  





 


Entgèn den tot ist kein schilt


Darum leebe als Du sterve wilt.


 




  	»Entgèn« meint entgegen oder gegen; »schilt« ist Schild.


  	


  


  	5. Eine Maria mit dem Kinde. Wie es heißt, von Rubens; aber
andern Bildern des Meisters sehr unähnlich.


  	


  


  	6. und 7. Zwei kleine Landschaften, sehr blau im Ton, vom
Landschafts-Brueghel.


  	


  


  	8. und 9. Zwei Landschaften von Nicolas Berghem.


  	


  


  	10. Die Feuerprobe der Kaiserin Kunigunde, Gemahlin des
Gegenkaisers Rudolph. Ein figurenreiches Bild von Lucas Cranach. Der
Kaiser, ein Bischof, Ratsherren und Edelfräulein stehen zur Seite der
Kaiserin; diese, als Zeichen ihrer Treue, legt eben ihre Finger in den
Rachen eines »glühenden Löwen«.


  	


  


  	11. Violinspieler; von Hieronymus Bosch.


  	


  


  	12. Wirtshausszene; von Teniers. Ein Stammgast der
niedrigsten Art legt voll bedenklichen Einverständnisses seine Hand auf
die Schulter der Wirtin, einer runzeligen alten Weibsperson, deren Kopf
in einer Nachtmütze steckt. Der Stammgast und wie es scheint Galan,
hält ihr das Glas hin und sie schenkt ein. Ein Alter, mutmaßlich der
Ehemann, schaut aus einem kleinen Alkovenfenster, mit sauersüßem
Gesicht, der Szene zu. Die Alte in der Nachtmütze ist vortrefflich.


  	


  


  	13. Ein Bürger- oder Ratsherrnkopf; von Rembrandt. Das
Prachtstück der Sammlung.


  	


  


  	14. Die Adamiten; von Rubens. Etwa zwölf Weiber und drei
oder vier Männer sind gemeinschaftlich, wie es die Sekte vorschreibt,
im Bade. – Als im Jahre 1840, bei Übernahme des Schlosses, auch die
Bildergalerie gerichtlich taxiert wurde, hatte der Wriezener Aktuarius
dieses Bild wie folgt bezeichnet: »Nackte Weibsbilder von einem
gewissen Rubens. 15 Sgr.«


  	


  





 


Unser letzter Besuch gilt der Kirche.


Sie wurde, wie schon bemerkt, in den Jahren 1816 und 1817
durch
Schinkel restauriert und im Oktober 1817 eingeweiht. Schinkel ließ von
dem alten Bau wohl nur die Umfassungsmauern stehen; – der Turmaufsatz,
das Mausoleum und das Innere der Kirche selbst sind sein Werk. Der Turm
ist ein Kuriosum. Auf dem Unterbau desselben, der etwa bis an den
Dachfirst reicht, hat er eine kleinere Etage aufgesetzt, dieser Etage
aber nicht die Form eines Würfels, sondern eines niedrigen, von zwei
Seiten her zusammengepreßten Zylinders gegeben. Das Ganze sieht nicht
nur aus, sondern entspricht auch den Proportionen, wie wenn man ein
ovales Serviettenband auf eine oblong geformte Teebüchse stellt. Wie
Schinkel zu dieser Sonderbarkeit gekommen ist, ist schwer zu sagen. Er
hielt viel vom ausprobieren. Erwiesen ist, daß er Dinge, die gezeichnet
seinen Beifall hatten, hinterher änderte, weil er fand, daß sie sich in
Wirklichkeit anders ausnahmen als im Bilde. Diese häufige Wahrnehmung
ließ ihn vielleicht sagen: »So vieles, was die Theorie gutheißt, macht
sich hinterher schlecht; sei's drum einmal versucht, ob nicht das, was
die Theorie verwirft, sich hinterher gut mache.« So setzte er, wenn wir
überhaupt richtig erklärt haben, eine elliptische Etage auf einen
oblongen Unterturm. Aber freilich war es ein mißglückter Versuch. Wir
zweifeln nicht, daß er ihn später selber als solchen angesehen hat.


An der entgegengesetzten Giebelwand der Kirche befindet sich
ein auf
dorischen Säulen ruhendes Giebelfeld: das Mausoleum. Es verhält sich zu
einem frei und selbständig dastehenden Bau etwa wie sich ein Hautrelief
zu einer vollen, plastischen Figur verhält, steckt zu größerem Teil in
der Kirchenwand drin und bildet eigentlich bloß eine Mausoleumsfront.


Das Innere der Kirche, – an den Berliner Dom erinnernd und in
der
Tat um dieselbe Zeit aufgeführt (1817), in der Schinkel die
Restaurierung des Domes leitete, – ist hell, geräumig, lichtvoll, und
wenig nüchtern. Das Ganze mehr ein Betsaal, als ein Kirchenschiff.
Eigentümlich ist der Altar. Hinter demselben, die Kirche chorartig
schließend, erhebt sich eine hohe Nischenwand, deren halbkreisförmige
Fläche durch gemalte Säulen in fünf Felder geteilt wird. Aus dem
Mittelfelde springt die Kanzel hervor, nach rechts und links hin von je
zwei Feldern flankiert. In diesen befinden sich die Kolossalfiguren der
vier Evangelisten, und zwar Johannes und Lukas zur Linken, Matthäus und
Markus zur Rechten der Kanzel. Die Bilder sind von ungleichem Wert:
Matthäus, Johannes, Lukas lassen viel zu wünschen übrig; der Markus
aber ist im ganzen genommen vorzüglich. Sie rühren von einem gewissen
Bertini her, den der Staatskanzler – bekanntlich ein Mäzen der schönen
Künste – nach Italien schickte, um diese Bilder nach den Vorbildern
großer Meister zu fertigen. Trotz ihrer Mängel bilden alle vier einen
Bilderschmuck, wie er derart in märkischen Dorfkirchen schwerlich zum
zweiten Male gefunden wird.


Der Altar der Kirche weist noch eine andere Sehenswürdigkeit
auf:
das Herz des Fürsten-Staatskanz lers. Auf einem Kissen ruht es, von
einer Glasglocke umschlossen. Der Schrein aber, der das Ganze birgt,
trägt an seiner Außenseite folgende Strophe:


 


Des Fürsten Herz, das liebend treu geschlagen,


Für seinen König und für's Vaterland,


Das – in den schweren, blut'gen Kampfestagen,


Wo vielen auch die letzte Hoffnung schwand –


Durch Mut und Weisheit stark, in kühnem Wagen


Des Vaterlandes Ruhm und Rettung fand,


Und nach vollbrachtem Werk, gebaut dem heilgen Worte


Des Herrn den Tempel hier – das ruht an diesem Orte.


 


Diese Strophe, die dem Andenken des Fürsten eine maßvolle und
wohlverdiente Huldigung darbringt, böte eine schickliche Gelegenheit,
wenigstens den Versuch einer Charakteristik zu wagen. Ich nehme aber
Abstand davon. Was ich sagen könnte, ist oft gesagt; Neues, Schärferes,
Zutreffenderes kann nur von denen erbracht werden, die im Vollbesitz
des Materials sind. Eine solche Charakteristik des Fürsten gehört der
Zukunft an. Eines aber möge schon heute hier seinen Ausdruck finden,
die Überzeugung, daß Hardenberg ein ausgewählter Mann war, dem, nach
dem Willen Gottes, die Aufgabe zufiel, die Rettung unseres Vaterlandes
glücklich durchzuführen. Selbst seine Schwächen leisteten dieser
Aufgabe Vorschub. Ein bloßer sans peur et sans reproche – etwa wie
Stein oder Marwitz, zu denen wir freilich freudiger und gehobener
aufblicken – hätte es mutmaßlich nicht vermocht. Der Fürst war kein
sans reproche, seine Fehler liegen klar zutage, und man braucht, wie
einer seiner Biographen sich ausdrückt »kein moralischer Herschel zu
sein, um diese Fehler mühelos zu entdecken.« Aber diese Mischung von
Edlem und minder Edlem, von Schlauheit und Offenheit, von
Nachgiebigkeit und Festigkeit, war genau das, was die Situation
erheischte. Eigensinn und Prinzipienreiterei hätten uns verdorben. Sein
Leben, Vorbild oder nicht, hat uns gerettet. Wie er selber in
Bescheidenheit hinzusetzen würde »durch die Gnade Gottes«.


[bookmark: mozTocId915366]Friedland


Der Nixen muntre Schaaren,


Sie schwimmen stracks herbei,


Nun einmal zu erfahren,


Was in den Mauern sei.


Uhland


 


Alt-Friedland, vormals Kloster-Friedland, bildet die zweite
Hälfte
des Besitzes, den Markgraf Karl von Schwedt in diesen Gegenden, d.h. am
Rande des Oderbruchs innehatte.


Friedland war in alten Zeiten ein Nonnenkloster des
Zisterzienserordens. Was die Geschichte diesem Orden im allgemeinen
nachrühmt, das traf innerhalb der Marken, drin alles »wüst und leer«
war, in verdoppeltem Maße zu. »Die Zisterzienser waren frei von jener
geistigen Zerstreutheit, welche damals die gewöhnliche Folge
scholastischer Streitigkeiten war. Sie waren ausgezeichnete Landwirte,
immer voran mit ihrer Hände Arbeit. Aber ihrer Hände Arbeit bestand
nicht bloß außerhalb der Klostermauern im Ausroden des Waldes, im
Fällen der Bäume, im Umgraben der Erde, sondern auch innerhalb des
Klosters im Abschreiben der Bücher. Sie brachten nicht nur das
Christentum, sie brachten auch die Kultur: sie bauten, sie lehrten.
Dabei waren sie vor andern ausgezeichnet in der Kunst der Bekehrung.«
So beschreibt sie die Geschichte des Ordens.


Wann Kloster Friedland gegründet wurde, ist nicht mehr mit
Bestimmtheit festzustellen, da im Jahre 1300 das alte Kloster samt
seinen Urkunden verbrannte. Doch läßt sich nachweisen, daß es bereits
ziemlich lange vor 1271 bestand, also durchaus in die erste Zeit der
Germanisierung dieser Landesteile zurückreicht. Der Evangelist Johannes
war der Schutzheilige des Klosters; die Klosterkirche war der heiligen
Jungfrau geweiht.


Wahrscheinlich in demselben Jahre (1300), in dem das alte
Kloster
niederbrannte, schritt man auch bereits zu dem Aufbau eines neuen. In
eben diesem Jahre ward eine Urkunde ausgestellt, worin Markgraf
Albrecht dem Kloster seinen alten Besitz bestätigte. Dieser war: das
Städtchen (jetzt Dorf) Friedland; die Dörfer Ringenwalde, Biesdorf und
Lüdersdorf; ferner Anteile an den Dörfern Metzdorf, Löwenberg,
Beiersdorf, Börnecke, Ladeburg, Klein-Barnim und Marzahne; ferner, ganz
oder teilweis, die Alebrandmühle bei Friedland, die Lappnowsche Mühle
bei Ringenwalde und die Dornbuschmühle bei Biesdorf. Besonders reich
aber war Kloster Friedland an schönen Seen, deren Fischertrag für die
frommen Jungfrauen ausgereicht haben würde, wenn auch das ganze Jahr
aus Festtagen bestanden hätte. Das Kloster besaß nämlich: den Kloster-
und Kiezersee bei Friedland, den großen und kleinen Tornowsee bei
Probsthagen (jetzt Pritzhagen), den Griepensee, den Buckowschen See,
den Weißensee und zum Teil den Großen Schermützelsee, alle vier bei
Buckow gelegen. Dazu gesellte sich ein Weinberg bei Wriezen und von
seiten der obengenannten Dornbuschmühle die Verpflichtung: den Nonnen
zu Friedland täglich vor Sonnenaufgang eine warme Semmel zu liefern.
Diese »warme Semmel« gönnt uns Einblick in die gemütliche Seite des
Klosterlebens.


Es scheint indessen bei bloßen Gemütlichkeiten nicht lange
geblieben
zu sein, denn die nächste Urkunde, freilich fünfundachtzig Jahre
später, ist bereits darauf aus, durch Erlasse und Befehle dem um sich
greifenden Sittenverfall zu steuern. Es war die Zeit, wo die strenge
Klosterregel überall einer »milden Praxis« zu weichen begann, ganz
besonders in der Mark, wo die kaum bezähmte Wildheit der Bewohner,
unter der bayerischen und luxemburgischen Herrschaft neu hervorbrach.
Auch die Klöster wurden davon berührt. Einst war das Leben innerhalb
derselben stark genug gewesen, nach außen hin bildend und sittigend zu
wirken, jetzt, schwach geworden, drang der allgemeine Sittenverfall von
außen her in die Klostermauern ein. Das ersehen wir mit aller
Bestimmtheit aus der zweiten Urkunde vom 3. Juli 1381, der Riedel die
Überschrift gegeben hat: »Dietrich, Bischof von Brandenburg, ordnet die
Einrichtungen des Klosters Friedland.« Sie ist die wichtigste unter
allen Urkunden, die auf das Kloster Bezug nehmen, weshalb wir uns
ausführlicher mit derselben beschäftigen. Es ist dreierlei, was wir aus
ihr ersehen: 1. das Regiment des Klosters; 2. die Tatsache des
Verfalls; 3. die Mittel und Wege, diesem Verfall zu steuern.


1. Die Urkunde beginnt, Einblicke in das »Regiment des
Klosters« gönnend, wie folgt:


Dietrich durch die Gnade Gottes und des heiligen Stuhles
Bischof von
Brandenburg, entbietet der in Christo geheiligten Abbatissin, der
Priorin und dem ganzen Kloster der heiligen Frauen in Fredelant, so wie
auch dem sehr ehrenwerten Präpositus derselben Gruß im Herrn und
ermahnet sie unseren Statuten, Ordinatorien und Mandaten fest und treu
zu gehorsamen.


Gleich dieser erste Satz der Urkunde belehrt uns über manches
Abweichende. Wir sehen zunächst das Kloster unter dem Bischof stehen.
Dies war nicht das Herkömmliche. Wir finden in der Geschichte des
Zisterzienserordens folgendes: »Der heilige Stephan (Stephan Harding,
ein Engländer) hatte mit den Bischöfen, in deren Diözesen die Klöster
standen, einen wichtigen Vertrag geschlossen. Er versprach ihnen
nämlich, daß in ihren bischöflichen Sprengeln nie ohne ihre Gutheißung
ein Kloster errichtet werden sollte, und sie gaben ihm ihrerseits
wiederum die Versicherung, daß sie freiwillig auf ihr Recht
hinsichtlich der Beaufsichtigung verzichten wollten.« So weit die
Geschichte des Ordens. Doch ist es möglich, daß in der Mark Brandenburg
von Anfang an diese Dinge sich anders gestalteten und die Klöster in
eine Abhängigkeit von den Bischöfen eintraten. Das andere, was in den
zitierten Eingangsparagraphen auffällt, ist das Vorhandensein einer
Priorin neben der Äbtissin, während doch die Klöster im allgemeinen nur
eine Äbtissin oder Priorin hatten.


2. Die Urkunde fährt nun, die Tatsache des Verfalls
konstatierend, folgendermaßen fort:


Wir wissen und haben aus der Evidenz der Tatsachen erfahren,
daß
überall, wo die Herrschaft der Zucht verachtet wird, die Religion
selber Schiffbruch leidet. Wir haben daher Vorsorge getroffen, damit
nicht durch Verachtung dieser Zucht, an denen, die sich Christo verlobt
haben, Unpassendes wahrgenommen werde, Unpassendes, das allemalen
angetan ist, dem Ruhm der Tugend und Ehrbarkeit einen Makel anzuheften,
oder die göttliche Majestät zu beleidigen. So denn haben wir, mit
Übergehung geringerer Dinge, in nachstehendem in Betracht gezogen, wie
euer Zustand würdig und angemessen zu reformieren sei.


Der Zustand des Klosters war also der Reform bedürftig. Es
scheint
aber fast, daß er derselben sogar dringend bedürftig war, denn der
letzte Satz der Urkunde, den wir zu diesem Zweck vorwegnehmen, schließt
mit folgender Androhung:


Wer aber unter euch, sei es im einzelnen oder in all und
jedem, noch
zwölf Tage nachdem diese Statuten, Ordinationen und Befehle zu eurer
Kenntnis gelangt sind, als frecher Verletzer oder freche Verletzerin
sich erblicken läßt, erfährt die Sentenz der Exkommunikation, von
welcher der Betroffene, es sei denn er stürbe (nisi in mortis
articulo), nicht ohne unsere spezielle Erlaubnis absolviert werden wird.


3. Den Hauptinhalt der Urkunde bildet aber die Aufzählung der
verschiedenen Punkte, die der Reform bedürftig sind, und die Angabe des
Guten und der Ordensregel Entsprechenden, das an die Stelle
eingerissener Unordnung zu setzen ist. Die Urkunde sagt darüber:


a) So denn, nach fleißiger Beratung und Verhandlung, setzen
wir
fest, ordinieren und befehlen wir, inwieweit ihr Nonnen unter fester
Klausur zu verbleiben habt. Zu allen Türen, deren Eingang und Ausgang
erforderlich ist, sollt ihr zwei verschiedene Schlüssel haben, der
eine, von innenher, für euch Abbatissin, der andere, von außenher, für
euch Herr Präpositus, so daß niemand ein- oder ausgehen kann, ohne
Wissen und Zulassung von euch beiden. Wir ordnen dabei ferner an, daß
keine der Nonnen, unter was immer für Vorwand, Erlaubnis haben soll,
außerhalb des Klosters wohnende Freunde, noch auch überhaupt draußen
Lebende zu besuchen, so wie wir befehlen, daß niemand ohne spezielle
Erlaubnis der Abbatissin oder des Präpositus an das Küchenfenster (ad
fenestram collationi) herantreten soll. Auch soll keine der Nonnen eine
besondere Wohnung (habitaculum) oder sonstige Bequemlichkeit haben,
noch auch außerhalb des gemeinschaftlichen Refektoriums oder eines
andern gemeinschaftlichen Eßraumes (coenaculum) zu Mittag oder zu Abend
essen.[bookmark: Fussnote_22]22
Nur in gewissen Fällen wird die Abbatissin von dieser Anordnung Abstand
nehmen können, aber doch immerhin nur so, daß alsdann an einem andern,
eigens und speziell dazu bestimmten Orte die Mahlzeit eingenommen
werden muß.


b) Im übrigen, in Gemäßheit der zweiten Ordensregel und nach
alter
löblicher Gewohnheit dieses Klosters, sollt ihr der Abbatissin folgsam
und gehorsam sein. Und wenn eine unter euch, wegen Ausschreitung und
Unterlassung, Mahnung oder Strafe verdient, so soll sie dem Ausspruch
der Abbatissin, in Gemäßheit der Ordensregel Gehorsam leisten, soll
auch nicht von irgendeiner andern gegen die Abbatissin verteidigt
werden, außer wenn es die Ordensregel gestattet.


c) Und ihr sollt ferner keine Mägde oder besondere weltliche
Dienerinnen, weder innerhalb des Klosters, noch auch außerhalb
desselben, zu diesem oder jenem Geschäfte haben, außer solche, welche
durch euren Präpositus zugelassen und zu eurer Bedienung speziell
erlesen sind; noch auch soll euch gestattet sein unter was immer für
Vorgabe, irgendeine weltliche Jungfrau in euer Kloster auf längere oder
kürzere Zeit als Mitbewohnerin aufzunehmen, es sei denn auf spezielle
Erlaubnis. Und wenn ihr infolge unserer Erlaubnis eine solche unter
euch aufgenommen habt, so soll sich diese Aufgenommene (suscepta)
kleiden wie ihr, in ein ebensolches Kleid und eine graue Tunika
darüber. Und einmal aufgenommen, soll sie das Kloster nicht wieder
verlassen, unter was immer für Vorgabe, vor Ablauf einer festgesetzten
Zeit, es sei denn, daß sie unsere Erlaubnis dazu erhielte. Und für den
Fall, daß etwas für die Kosten solcher Mitbewohnerin beigesteuert wird,
sollt ihr dies dem Präpositus geben oder irgendeinem andern, in den ihr
Vertrauen setzt. –


d) Im übrigen sollt ihr eine Lehrschwester oder
Schulmeisterin, so
wie auch eine Gemeindeschule für Knaben und Mädchen (ad omnes moniales
juniores) haben, und zwar dergestalt, daß die Knaben von Seiten der
Lehrschwester und Schulmeisterin zu bestimmten und herkömmlichen Zeiten
unterrichtet werden, wobei sie (die Knaben) in allem, was Zucht und
Schulwissenschaft angeht, der Lehrschwester zu gehorchen haben.


e) Und keine unter euch soll über Bedürfniß Speis' und Trank
fordern
oder nehmen, sondern soll zufrieden sein mit dem, was durch den
Präpositus gegeben wird. Außerdem sollt ihr bestrebt sein, durch Tracht
und Kleid (vestitu et habitu) in Schuhen, in Haarschleifen, in eng
schließenden Gürteln, in Gürtelschnebben keinen anderen Schmuck zu
haben, als solchen, welchen die Kirche zuläßt; noch sollt ihr, weil es
der Scham, der Sitte und eurem Geschlechte widerstreitet, Maskenspiel
und Maskenscherze treiben, noch auch sollt ihr die Geburtstage oder
andere jährlich wiederkehrende Feste besonders halten und festlich
begehen.


f) Ebenso, wenn es sich trifft, daß ihr gemeinschaftlich
ausgehet
und in Prozession das Cömeterium umschreitet, so werde keine von irgend
wem berührt oder nach Sitte weltlicher Frauen an Hand oder Arm geführt,
vielmehr kehret alle nach dem Umgang in euer Kloster zurück, so daß
kein anderer Zutritt zu euch offen steht, wie der, der oben beschrieben
wurde.


g) Im übrigen, auf daß ihr aufmerksamer den heiligen
Gebräuchen
(divino cultui) obliegen könnt, sollt ihr nicht versuchen, Brote oder
Backwerk zu Hochzeiten oder anderen Festlichkeiten zu machen, zu kochen
oder zu schicken.


Dann wird der Präpositus ermahnt, auch seinerseits das Rechte
und
Billige zu tun, niemand darben zu lassen, niemandem Grund zur Klage zu
geben. Jedes Klostermitglied aber, das alsdann noch zu Übertretungen
schreitet und Gehorsam weigert, wird, wie oben schon wörtlich
mitgeteilt, mit der Sentenz der Exkommunikation bedroht.


Ob und inwieweit dieser Erlaß des Brandenburgischen Bischofs
der
eingerissenen »milden Praxis« ein Ziel setzte, das erfahren wir nicht.
Zwar sind es noch verschiedene Urkunden, denen wir auf dem langen Wege
von 1381 bis zur Aufhebung des Klosters begegnen, aber außer den Namen
einzelner Äbtissinnen, Priorinnen und Propste entnehmen wir denselben
nichts weiter, als daß gelegentlich ein Pfuel oder Wulffen eine
Schenkung machte, oder ein Ilow oder Platen, dies oder das – meist
Zölle und Hebungen – an das Kloster Friedland verpfändete. Dieses
scheint also immer bei Kasse gewesen zu sein.


So gingen die Dinge bis zum Jahre 1540, wo die Säkularisation
erfolgte. Man zog die Klostergüter ein, respektierte jedoch die
Personen, d.h. beließ die Nonnen spittelfrauenhaft in ihren Zellen und
wartete ihr Aussterben ab. Dieses Aussterben ließ aber lange auf sich
warten. Die Luft um Friedland herum war sehr gesund.


Kloster Friedland ging inzwischen, gleich innerhalb der ersten
zwei
Dezennien, aus einer Hand in die andere, wobei die Nonnen, wie ein
altes Inventarium, immer mit überliefert wurden.


Erst 1568 regelten sich die Dinge in einer zufriedenstellenden
Weise. Schon vier Jahre früher hatte Joachim von Roebel die gesamten
Kirchengüter durch Kauf an sich gebracht, jetzt (1568) gelang es ihm
auch, die Nonnen zu einem Aufgeben ihrer Wohnungsansprüche zu vermögen.
Eine Urkunde darüber ward aufgenommen, die noch existiert. Es heißt
darin, mit einem leisen Vorwurf gegen den säkularisierenden Kurfürsten:


Und dieweil hin und wieder in der Welt, sonderlich auch im
heiligen
römischen Reich allerhand Permutationen hinsichtlich der Klöster und
geistlichen Güter vorgefallen sind (Veränderungen, die wir diejenigen
verantworten lassen, denen es gebührt und zusteht) so haben wir
gedachtem Joachim Roebel, unserm Schwager, Freund und Landsmann, dieses
Kloster gegönnt und ihm Brief, Siegel und Wohnung abgetreten.


Aus eben dieser Urkunde lernen wir auch die Namen derjenigen
Damen
kennen, die damals noch, wie eine Hinterlassenschaft aus der
katholischen Zeit her, als Nonnen von Kloster Friedland lebten. Es
waren: Ursula von Barfus, Priorin. – Anna von Krummensee, Schaffnerin.
– Ursula von Pfuel. – Margarete von Stranz, Küsterin. – Ursula von
Barfus II., Nonne. – Magdalene von Löwenberg. – Ursula von Hoppenrade.


Ursula von Hoppenrade war die Jüngste. Sie war zweiundvierzig
Jahre
früher als letzte Nonne aufgenommen worden, jetzt also, bei
Unterzeichnung der Urkunde, mutmaßlich eine Dame von einigen sechzig
Jahren. Es drängt sich unwillkürlich die Frage auf, wie alt die älteste
gewesen sein möge.


Kloster Friedland blieb lange Zeit im Besitze der Roebels, bis
es um
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, zusammen mit Quilitz, an den
Markgrafen Karl kam, der sich wenigstens vorübergehend hier aufzuhalten
pflegte. Seine bevorzugte Geliebte, eine Mamsell Siebert, der er in der
Köpenickerstraße zu Berlin ein schönes Haus bauen ließ, war eine
Taglöhnertochter aus Friedland.


Wie Friedland endlich an den General von Lestwitz und dadurch
an die
Familie Itzenplitz kam, erzähle ich im folgenden Kapitel, unter
Cunersdorf.


Die Lage Kloster Friedlands, – auf einem schmalen Landstreifen
zwischen zwei Seen, dem Kloster- und dem Kiezersee – muß von nicht
gewöhnlicher Schönheit gewesen sein, als die umgebende Bruchlandschaft
noch ihren alten Charakter hatte und die hohen Giebel des Klosters
abwechselnd in den einen oder andern See ihren Schatten warfen. Aber
ein solches Bild bietet sich dem Auge nicht länger dar, und die Ruinen
anderer märkischer Klöster machen einen tieferen und poetischeren
Eindruck, teils weil die Trümmer selber pittoresker, teils weil ihre
Umgebungen, bei sonst mannigfach Verwandtem, ansprechender sind. Die
Lage z.B. des zur Schwedenzeit durch Feuer zerstörten
Jungfrauenklosters zu Lindow, in der Grafschaft Ruppin, ist der Lage
Kloster Friedlands nahe verwandt, aber die efeuumrankten Mauern, die
storchnestgeschmückten Giebel, vielleicht auch die Hügellage zwischen
den Seen, leihen jenem einen romantischen Reiz, den dieses entbehrt.


Kloster Lindow ist schöner gelegen, vielleicht auch
malerischer in
sich selbst, aber Kloster Friedland ist besser erhalten, und die
Umfassungsmauer, das Haus des Propstes, ein Stück Kreuzgang, vor allem
das Refektorium, zeigen sich teilweise noch in gutem Zustand.


Das Refektorium, jetzt als Malzplatz benutzt, läßt sich in
seinen
Einzelheiten am besten verfolgen. Es scheint der Stil früherer Gotik.
Das alte Kloster, das 1300 großenteils durch Feuer zerstört wurde, war
ein romanischer Bau, [bookmark: Fussnote_23]23
den nun ein gotischer Bau, mutmaßlich im Stile des uns erhalten
gebliebenen Refektoriums ersetzte. Die gewölbte Decke desselben wird
von drei Säulenpfeilern getragen. Zwei dieser Pfeiler sind rund, der
dritte (mittelste) vier- oder sechseckig. Die auf den Pfeilern
stehenden Gewölbe sind vielgerippt, so daß immer sechzehn Rippen auf
einem Pfeiler ruhen oder aus demselben palmenhaft aufwachsen. Der
Abstand zwischen den Pfeilern ist verschieden, und von oben nach unten
zu abgeschritten, bemerkt man, daß der Zwischenraum von Pfeiler zu
Pfeiler immer um ein bis zwei Fuss kleiner wird. Es stehe dahin, ob dies
Absicht oder Zufall ist.


Neben dem Kloster, und vielleicht früher in unmittelbarem
Zusammenhange mit ihm, steht die ehemalige Klosterkirche, jetzt die
Dorfkirche. Sie ist nicht mehr, was sie war. Der Turm ist kein
eigentlicher Turm mehr, und die Kirche selbst hat unter den
verschiedenen Umbauten, denen sie unterworfen wurde, ihren gotischen
Charakter beinah völlig verloren. Sie besitzt aber aus alter
katholischer Zeit her noch mehrere Wertstücke, von denen Kuglers
Kunstgeschichte vor allem eines Taufbeckens Erwähnung tut. Wohl in
einiger Überschätzung. Es finden sich, ähnlich wie die Reste
vergoldeter Schnitzaltäre, solche Taufbecken zu vielen Hunderten in
unserer Mark.


Was aber nicht nach Hunderten anzutreffen ist, und was in der
Tat
eine Sehenswürdigkeit der Friedländer Kirche bildet, das sind drei
reichvergoldete Abendmahlskelche, die noch, als Wert-und
Erinnerungsstücke aus der vorlutherischen Zeit her, im Pfarrhause
aufbewahrt werden. Alle drei sind von verwandter Form und nur der Größe
nach verschieden. Auf einem breiten Fusse ruht ein tulpenförmiger Kelch,
in der Mitte des kurzen Stiels aber, der diese Kelchtulpe trägt, legt
sich ein sechseckiges Ornament ringförmig um den Stiel herum. Eins
dieser sechseckigen Ornamente ist hohl und von durchbrochener Arbeit;
innerhalb desselben klappert eine Reliquie, ein Knochensplitter oder
der Zahn eines Heiligen. Derselbe Kelch, einer der kleineren, trägt
auch zugleich die Namen: Martha. Johannes. Welsickendorp. Ein anderer,
der größte und schönste, zeigt statt der Namen drei sauber einradierte
Marienbilder nach Stellen aus der Offenbarung und abwechselnd mit
diesen drei Radierungen drei kleine Goldskulpturen, hautreliefartig auf
den Fuss des Kelches aufgelötet. Diese kleinen Goldfigürchen stellen
»Maria und Johannes zu beiden Seiten des Gekreuzigten«, ferner »St.
Georg, den Drachen tötend« und schließlich noch ein drittes dar, dessen
Entzifferung mir nicht gelungen ist.


Die Kelche beweisen zur Genüge, daß Kloster Friedland zu den
reicheren Stiftungen des Landes gehörte. Es darf auch nicht wundern:
zählen doch die Barfus, die Pfuels, die Krummensee und Ilows, deren
Töchtern wir vorzugsweise in Kloster Friedland begegnen, zu den
begütertsten und angesehensten Familien des Landes. Über den Ort, wo
die Kelche herstammen, ist nichts bekannt.


Die Geschichte »Kloster Friedlands« hatte mit dem Eingehen
desselben
ihre Endschaft nicht erreicht. Die Roebels und der Markgraf Karl von
Schwedt folgten, wie schon hervorgehoben, im Besitz; aber keiner von
ihnen hat nachträglich dem alten stillen Klosterdorf einen anderweiten
Charakter aufzudrücken vermocht. Es konnte auch kaum anders sein. Die
Roebels lebten in Buch (bei Berlin), das ihnen schon, um der Nähe der
Hauptstadt willen, lieber sein mußte, und scheinen in Friedland niemals
dauernd Wohnung genommen zu haben. Der Markgraf erschien allerdings von
Zeit zu Zeit; aber seine Besuche waren doch zu flüchtig und zu selten,
als daß der Wunsch in ihm hätte lebendig werden können, ein Schloß an
dieser Stelle aufführen zu lassen. Ein einfaches Wohnhaus genügte dem
Bedürfnis. Dies Wohnhaus existiert noch, und in ihm, als einziges
direktes Erinnerungsstück an die Zeit des Markgrafen, ein trefflich
gemaltes Bildnis desselben in halber Figur. Ich weiß nicht, ob andere
Porträts von ihm vorhanden sind; wäre es das einzige, so würde es schon
um deshalb einen gewissen historischen Wert beanspruchen können.


Das Bild erinnert noch an Markgraf Karl und, nicht zu
vergessen,
eine andre Hinterlassenschaft noch: eine Glocke, die er der Kirche
seiner Zeit zum Geschenk machte. Sie führt nicht den Namen eines
Heiligen, sondern heißt: »Markgraf Karl«. Ob er selber durch Beispiel
und Mahnung die Dörfler jemals zur Kirche gerufen, ist mindestens
zweifelhaft (es waren nicht die Zeiten danach), aber die Glocke tut es
jetzt statt seiner, und sooft sie am Sonntag morgen erklingt, heißt es
im Dorfe: Markgraf Karl ruft.


[bookmark: mozTocId315708]Cunersdorf


Und welchen Gott so reich bedacht,


Daß er ein Held ist in der Schlacht


Und hat dazu ein gläubig Herz,


Dem kann man trauen allerwärts.


Otto Roquette


 


Cunersdorf ist Nachbargut von Kloster Friedland und gehört,
wie
dieses, der Itzenplitzschen Familie an. Es ist zunächst, ohne seinem
eignen Ruhme zu nahe treten zu wollen, nicht zu verwechseln mit dem
berühmten Schlachten-Kunersdorf (zum Unterschied gewöhnlich mit einem K
geschrieben), das, weiter östlich, eine halbe Meile jenseits Frankfurt
gelegen ist, während unser Cunersdorf diesseits der Oder, zwischen
Wriezen und Seelow liegt.


Um über Cunersdorf zu schreiben, ist es nötig, noch einmal auf
Kloster Friedland und das Jahr 1763 zurückzugehen, in welchem Jahre –
wie schon früher hervorgehoben – die bis dahin Markgraf Karlschen Güter
Quilitz und Friedland an die Krone zurückfielen. Sie blieben aber, um
auch das zu wiederholen, nicht lange bei der Krone, indem der König, im
selben Jahre noch, beide Güter als Dotationsgüter an zwei seiner
Lieblingsoffiziere verlieh. Quilitz schenkte er an den damaligen
Oberstleutnant von Prittwitz; Friedland erhielt der Major (oder
Oberstleutnant) von Lestwitz. Und noch einmal sei hier das Wort
zitiert: Prittwitz a sauvé le roi, Lestwitz a sauvé l'état.


Lestwitz besaß nun Friedland. Wie aber kam er zu Cunersdorf?
Das geschah so.


Lestwitz war in Zweifel darüber, ob er Friedland als Lehn oder
als
Allod erhalten habe, und scheute sich doch, bei dem Könige deshalb
anzufragen. War es Lehn, so fiel es, da er keinen Sohn hatte, nach
seinem Tode an die Krone zurück. In dieser Verlegenheit – einerseits
von dem lebhaften Wunsche erfüllt, seiner einzigen Tochter ein Gut als
Erbe zu hinterlassen, und andererseits von der berechtigten Vorstellung
ausgehend, daß es mißlich sei, ohne ausdrückliche Erklärung des Königs,
Friedland als Allodium und freien Besitz anzusehen – entschied er sich
dafür, das benachbarte vormals von Barfussche Gut Cunersdorf anzukaufen
und sich dadurch in die Lage zu bringen, seiner Tochter, wie immer
späterhin auch die Ansicht des Königs sich herausstellen möge,
jedenfalls einen Landsitz hinterlassen zu können. Er kaufte also
Cunersdorf.


Bald darauf sah Lestwitz die Notwendigkeit ein, sich auf einem
seiner Güter standesgemäß einzurichten, d.h. ein Schloß zu bauen. Da
ihm der dauernde Besitz Friedlands, dauernd über seine eigene
Lebenszeit hinaus, immer noch zweifelhaft war, so entschied er sich
selbstverständlich dafür, das Schloß in dem neu erworbenen Cunersdorf[bookmark: Fussnote_24]24
aufführen zu lassen. Als der Bau halb fertig war, kam der König auf
einer seiner Inspektionsreisen des Weges. »Lestwitz, warum baut Er denn
in Cunersdorf und nicht in Friedland?« Jetzt war der Moment der
Erklärung gekommen. Lestwitz antwortete, daß er keine Söhne und nur
eine Tochter habe, und davon ausgegangen sei, daß Friedland nach seinem
(Lestwitzs) Tode an den König zurückfallen werde. »Ich weiß ja, daß Er
keine Söhne hat«, antwortete der König gnädig, »es soll alles seiner
Tochter verbleiben«.


So kamen Cunersdorf und Friedland an die Familie Lestwitz,
Friedland
als freier Besitz aus Königs Hand, Cunersdorf durch Kauf. Friedland,
das einst eine glänzende Zeit gehabt hatte, verlor mehr und mehr. Nur
Kirchdorf blieb es. In Schloß Cunersdorf aber lebten die Lestwitze und
nach ihnen die Itzenplitze, von denen beiden ich in nachstehendem zu
erzählen haben werde.
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1763–1788


 


Lestwitz, ebenso wie Prittwitz, gehört in die Reihe derjenigen
Offiziere des großen Königs, denen es bei verhältnismäßig jungen Jahren
vergönnt war, durch irgendeine glänzende Kriegstat in die Geschichte
einzutreten, denen wir aber während der letzten dreißig Jahre ihres
Lebens kaum wieder begegnen, weil ihnen der andauernde Friede jede
Gelegenheit zu historisch aufzeichnenswerten Taten versagte. Ich gebe
hier alles, was ich über Lestwitz habe in Erfahrung bringen können.


Hans Sigismund von Lestwitz wurde am 19. Juni 1718 zu Kontopp
im
Glogauschen geboren. Sein Vater war der spätere Generalleutnant Johann
George von Lestwitz, seine Mutter Helene geb. Freiin von Kottwitz. Die
Lestwitze, die im Mannesstamme mit unserem Hans Sigismund ausstarben,
gehörten den fünf alten schlesischen Familien an: Rothkirch, Lestwitz,
Prittwitz, Strachwitz, Zedlitz, die schon bei Liegnitz in der
Mongolenschlacht gefochten hatten. Hans Sigismund machte seine Studien
auf der Universität zu Frankfurt a. d. O. und trat 1734 als
Fahnenjunker in das daselbst garnisonierende Schwerinsche Regiment. Er
machte die beiden Schlesischen Kriege mit, focht bei Mollwitz,
Chotusitz, Hohenfriedberg und Soor mit Auszeichnung und erhielt gleich
in der ersten Schlacht des Siebenjährigen Krieges (bei Lobositz) den
Pour le mérite. 1757 ward er Major im Regiment Alt-Braunschweig. Er war
noch Major in eben diesem Regiment, als die blutige Schlacht bei Torgau
am 3. November 1760 ihm Gelegenheit gab, sich in besonderem Grade
auszuzeichnen. Eine vortreffliche, von Graf Waldersee herrührende
Schilderung der »Schlacht bei Torgau« sagt darüber im wesentlichen
folgendes:


Der Flügel des Königs war geschlagen; nur vier Bataillone vom
Regiment Schenkendorf standen noch in Reserve; unter ihrem Schutze
sollte sich die Armee wieder sammeln. Der König fühlte sich durch eine
starke Kontusion (eine Kartätschenkugel hatte ihn besinnungslos vom
Pferde geworfen) so ermattet, daß er sich nicht mehr fähig hielt, das
Kommando der Armee fortzuführen. Er trat es also – auch Markgraf Karl
war blessiert – an den Generalleutnant von Hülsen ab. Er selbst zog
sich aus dem Getümmel zurück.


Um diese Zeit war es, daß einzelne Offiziere die Mannschaften
wieder
zu sammeln suchten. Besonders zeichnete sich der Major von Lestwitz vom
Regiment Alt-Braunschweig dabei aus. Es war ihm bereits gelungen,
einige hundert Infanteristen von verschiedenen Regimentern und eine
Anzahl Tambours in eine Masse zu formieren, als der König in der
Absicht, das Schlachtfeld zu verlassen, vorüberritt.


»Wer ist Er und was will Er hier machen?« fragte der König.


»Ew. Majestät, ich bin der Major Lestwitz von Alt-Braunschweig
und
sammle Offiziere und Leute, um mit ihnen die Höhen zu stürmen.«


»Na, Herr, das ist brav, sehr brav. Da mach' Er nur geschwind
und formier' Er einige Bataillone.«


Beim Fortreiten wandte der König sein Pferd noch einmal um und
sagte: »Hör' Er, mein lieber Lestwitz, sei Er versichert, daß ich Ihm
dies nie vergessen werde.«


Der König mochte sich erinnern, daß der Major von Lestwitz der
Sohn des Generalleutnants von Lestwitz[bookmark: Fussnote_25]25
war, den wegen der unglücklichen Kapitulation von Breslau (1757) die
Ungnade des Königs und die ganze Schwere der Militärgesetze getroffen
hatte.


Es glückte Lestwitz in der Tat, aus den Zersprengten drei
Bataillone
zu bilden, zu denen sich nun die vier noch intakt gebliebenen
Bataillone des Regiments Schenkendorf gesellten. Diese sieben
Bataillone waren es, die, als spät am Abend Zieten die Süptitzer Höhen
in der Front attackierte, diesen Frontangriff durch einen
Flankenangriff unterstützten und dadurch den Tag entschieden.


Der König schrieb – vielleicht nicht ohne eine gewisse
Ungerechtigkeit gegen Zieten, den er übrigens andern Tags unter Tränen
umarmte – den Erfolg dieses Gefechtes, nächst dem Major von Lestwitz,
dem Regimente Schenkendorf zu. Er vergaß auch Lestwitzen nicht.
Unmittelbar nach dem Kriege, wie wir bereits gesehen haben, erhielt er
Amt Friedland, also die Hälfte des ehemaligen Markgraf Karlschen
Besitzes, und der König, wie um zu zeigen, daß Prittwitz und Lestwitz
seinem Herzen gleich nahe ständen, verfuhr bei der Teilung mit solcher
Gewissenhaftigkeit, daß er z.B. dem etwas kleineren Amt Friedland
einige Quilitzer Höfe hinzufügte.


1765 wurde Lestwitz Oberst, 1766 Chef des
Leibgrenadierbataillons,
1767 Generalmajor. Er blieb ein Liebling König Friedrichs, der ihn oft
in seine Gesellschaft zog. Auch das Testament des Königs vom 8. Januar
1769 erwähnt seiner wenigstens mittelbar. Es heißt darin § 28: »Einem
jeden Stabsoffizier von meinem Regiment und von Lestwitz, wie auch von
der Garde du Corps, vermache ich eine goldene Denkmünze, die bei
Gelegenheit unserer glücklichen Waffen und der Vorteile, die unsere
Truppen unter meiner Anführung erhalten haben, geprägt worden ist.«
1779, wahrscheinlich unmittelbar nach dem bayrischen Erbfolgekrieg, an
dem er noch teilnahm, zog sich von Lestwitz aus dem Dienste zurück. Er
starb 1788 am 16. Februar.
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Hans Sigismund von Lestwitz war am 16. Februar 1788 zu Berlin
gestorben, seine Leiche aber nach Cunersdorf übergeführt worden. Da
ihm, wie wir gesehen haben, Amt Friedland als freies Eigentum von
seiten des Königs verliehen worden war, so ging nun die ganze
Herrschaft Friedland, die bereits eine ganze Anzahl von Gütern zählte,
auf seine Erbtochter über, die damals schon den Namen »Frau von
Friedland« führte. Mit diesem Namen hat es folgende Bewandtnis:


Helene Charlotte von Lestwitz, geb. am 18. November 1754,
vermählte
sich 1771, also kaum siebzehn Jahre alt, mit Adrian Heinrich von
Borcke, Königlichem Gesandten in Dresden, später in Stockholm. Die Ehe
war jedoch, durch Schuld des Gemahls, keine glückliche, und wurde, bald
nach der Geburt einer Tochter Henriette Charlotte, spätere Gräfin von
Itzenplitz, wieder getrennt.


Da die Geschiedene so wenig wie möglich an eine Ehe erinnert
sein
wollte, die ihr eine Last und Kränkung gewesen war, so nahm sie unter
Zustimmung des Königs den Namen einer Frau von Friedland an und führte
das Lestwitzsche Wappen fort. Gleichzeitig kehrte sie nach Schloß
Cunersdorf, in das elterliche Haus zurück und lebte daselbst
ausschließlich der Erziehung ihrer Tochter und der Ausbildung ihres
eigenen Geistes. Nach dem Tode des Generals, ihres Vaters, übernahm sie
sofort die Verwaltung der beiden Güter, und da es ihrem scharfen Auge
nicht entging, daß die Bewirtschaftung, um zu größeren Erfolgen zu
gelangen, vor allem eines größeren Betriebskapitals als bisher bedürfe,
so verkaufte sie ihren Schmuck und ihre Juwelen, um sich in den Besitz
eines solchen Kapitals zu bringen.


Dieser erste Schritt, mit dem sie die Verwaltung ihrer Güter
begann,
zeigt am besten, welcher raschen und energischen Entschlüsse sie fähig
war. Es war eine seltene und ganz eminente Frau; ein Charakter durch
und durch. General von der Marwitz auf Friedersdorf, der ihr
Gutsnachbar war, hat uns in seinen Memoiren eine Schilderung dieser
ausgezeichneten Frau hinterlassen. Er schreibt: »Das meiste in der
Landwirtschaft – ungefähr alles, was ich nicht schon aus der Kindheit
wußte und nachher aus der Erfahrung erwarb – habe ich von einer sehr
merkwürdigen Frau in unserer Nachbarschaft gelernt, von einer Frau von
Friedland. Als ich sie kennenlernte (1802), war sie ungefähr zwölf
Jahre im Besitz der Güter und führte alles mit beispielloser Ausdauer
und Umsicht. Es waren sechs große Wirtschaften, die sie selbst leitete;
Unterbeamte hatte sie keine andern als Bauern, die sie selbst dazu
gebildet hatte. Nicht nur war der Ackerbau im blühendsten Zustande,
sondern sie hatte ihre Wälder aus sumpfigen Niederungen auf bisher öde
Berge versetzt, diese Niederungen aber in Wiesen verwandelt, und so in
allen Stücken. Ein solches Phänomen war natürlicher Weise weit und
breit verschrien. Man sagte, sie ritte auf den Feldern umher (das war
wahr) und hätte beständig die Peitsche in der Hand, womit sie die
Bauern zur Arbeit treibe – das war erlogen. Ich fand im Gegenteil eine
wahre Mutter ihrer Untergebenen in ihr. Wo sie sich sehen ließ, und das
war den ganzen Tag bald hier, bald dort, redete sie freundlich mit
ihnen, und den Leuten leuchtete die Freude aus den Augen. Aber
gehorchen mußte alles. Sie war aber nicht bloß eine Landwirtin, sondern
eine höchst geistreiche und in allen Dingen unterrichtete Frau. Ich
schulde ihr sehr viel; sie hatte mir, als ich Friedersdorf übernahm,
die nötigen Wirtschaftsbeamten verschafft und die Rechnungsbücher
einrichten lassen.«


So weit Marwitz über Frau von Friedland. Sehr ähnlich, aber
noch
lebhafter, wärmer, begeisterter, äußert sich Thaer über dieselbe, der
sie im Sommer 1801, nachdem er schon 1799 ihre erste Bekanntschaft
gemacht hatte, bei seinem zweiten Besuch in der Mark näher
kennenlernte. Er schreibt: »Auf der Grenze ihrer Herrschaft kam uns
Frau von Friedland, eine der merkwürdigsten Frauen, die je existiert
haben, in vollem Trabe entgegen, sprang vom Pferde und setzte sich zu
uns in den Wagen. Nun ging es in vollem Galopp über Dämme und Gräben
weg. Wir fuhren vier volle Stunden von einem Ort zum andern. Fünf bis
sechs Verwalter, Schreiber usw. waren immer neben und hinter dem Wagen,
und mußten bald eine Herde Kühe, bald eine Herde Schafe oder Schweine
herbeiholen. Da indessen einige der Gesellschaft nicht länger verhehlen
konnten, daß ihnen nach einem Imbiß verlange, sagte Frau von Friedland:
›Wir sind sehr bald zu Hause; wollen Sie aber im Freien essen, kann ich
Ihnen sogleich etwas schaffen.‹ Als wir letzteres versicherten, ging es
sofort in einen prächtigen Wald hinein, einen steilen Berg hinauf, wo
wir erst ein Feuer und bald darauf eine gedeckte Tafel erblickten, auf
einem Platze, wo wir im Vordergrunde dichte Waldung, zur Seite einen
großen See und in der Ferne eine weite Aussicht in das herrliche
Oderbruch hatten. Eine Menge von Schüsseln, die schönsten Weine, und
ein Dessert von Ananas, Weintrauben usw. ward aufgetragen. Aber sie
ließ uns zum Essen und Trinken nicht eben viel Zeit. Es ging bald
wieder fort, von einer Feldflur zur andern, und so waren wir gewiß
fünfzehn Meilen die Kreuz und Quer gefahren, ehe wir auf ihrem
gewöhnlichen Wohnsitze, auf Schloß Cunersdorf, ankamen. Sie hat
außerdem noch sieben bis acht völlig eingerichtete Wohnungen, wo sie,
wie es ihr einfällt, mittag oder nachts bleibt. Ihre Leute wissen es
keine Stunde vorher, wo sie essen oder schlafen will.«


Im weiteren Verlauf der Schilderung, die Thaer von ihr
entwirft, heißt es an anderer Stelle:


»Heute von morgens sechs Uhr an, bis jetzt, abends zehn Uhr,
hat sie
uns nicht fünf Minuten Ruhe gelassen. Wir haben gewiß vier Spann Pferde
müde gefahren. So etwas von Aktivität ist mir noch nie vorgekommen. Sie
hat über ein Dutzend Verwalter, Schreiber und Meier, und dennoch kennt
sie jeden kleinen Gartenfleck, jeden Baum, jedes Pferd, jede Kuh, und
bemerkt jeden kleinen Fehler, der in der Bestellung vorgefallen ist,
jede Lücke in einer Hecke, jeden falschgestellten Pflug. Sie hat nicht
nur mehrere große Branntweinbrennereien und Brauereien, sondern
betreibt auch ein starkes Mühlengewerbe, weshalb sie sich förmlich in
das Müllergewerk hat einschreiben lassen, so daß sie das Meisterrecht
hat, und Lehrburschen ein- und losschreiben kann.«


Diese Schilderungen, sowohl die Thaerschen wie die von Marwitz
herrührenden, deuten bereits den Punkt an, worin Frau von Friedland
ganz besonders hervorragte; ich meine ihr Organisations- und
Erziehungstalent, ihre Gabe, Leute aus dem Bauernstande zu treuen und
tüchtigen Verwaltern, Förstern und Jägern heranzubilden. Sie zeigte
dabei ebensoviel Menschenkenntnis, wie sie zugleich ihrerseits
Gelegenheit fand, sich von der Bildungsfähigkeit der hier lebenden
deutsch-wendischen Mischrasse zu überzeugen.


Die meisten und besten Grundstücke der Herrschaft
Cunersdorf-Friedland gehörten jenem Teile des Oderbruchs an, der erst
durch die von Friedrich dem Großen ausgeführte Odermelioration dem
Wasser und Sumpf abgerungen wurde. Diese Grundstücke waren nicht sofort
fruchtbar, mehrere Dezennien vergingen, ehe bei dem damaligen
mangelhaften Zustande des Ackerbaus in unserer Provinz auf diesem
eroberten Grund und Boden auch nur mäßige Ernten erzielt werden
konnten. Hier treten uns nun die ganz besonderen Verdienste der Frau
von Friedland entgegen.


Aber auch verwandten Gebieten wandte sie ihre Aufmerksamkeit
und
ihren Eifer zu. Ihre Baumschulen, ihre Pflanzungen erregten Erstaunen,
sowie denn z.B. im Frühjahr 1803 ein Vorrat von fünfundzwanzig Wispeln
Kienäpfel zur Aussaat sich vorfand. Auch auf Verschönerungen war sie
feinen Sinnes bedacht, und die reizenden Partien zwischen Buckow und
Pritzhagen, die »Springe«, die »Silberkehle« und andere Glanzpunkte der
Märkischen Schweiz sind, ihrer ersten Anlage nach, ihr Werk.


Durch Umsicht, Sorgsamkeit und Anspannung aller ihr zur
Verfügung
stehenden Mittel den Reichtum des Bruchbodens gefördert und seine
Naturkräfte lebendig gemacht zu haben, wird immer ein besonderes und
nicht leicht zu überschätzendes Verdienst dieser ausgezeichneten Frau
verbleiben. Was sie tat, wurde Beispiel, weckte Nacheiferung und wurde,
wie ihr zum Nutzen, so dem ganzen Landesteile zum Segen. Sie starb noch
nicht neunundvierzig Jahre alt am 23. Februar 1803 infolge einer
heftigen Erkältung, die sie sich, zu rascher Hilfe herbeieilend, bei
einem in der Nähe von Cunersdorf ausgebrochenen Feuer zugezogen hatte.
Ihr Gedächtnis lebt segensreich in jenen Oderbruchgegenden fort, die
ihrem Vorbild, ihrem Rat und ihrer Hilfe so viel verdanken.
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General Lestwitz hatte eine einzige Tochter, die Frau von
Friedland
gehabt, an die Cunersdorf-Friedland und die dazu gehörigen Güter
übergegangen waren. Frau von Friedland hatte wiederum eine einzige
Tochter: Henriette Charlotte, die nun das reiche Erbe antrat.


Diese einzige Tochter, Henriette Charlotte von Borcke, geb. zu
Potsdam am 18. Juli 1772, vermählte sich am 23. September 1792 mit dem
eben damals zum Kriegs- und Domänenrat ernannten Peter Alexander von
Itzenplitz, geb. am 24. August 1768 zu Groß-Behnitz im Havelland, eine
Vermählung, infolge deren das Lestwitzerbe an die Familie Itzenplitz
überging. Gleich nach der Hochzeit trat das junge Paar eine besonders
auch auf landwirtschaftliche Zwecke gerichtete Reise nach Holland und
England an. Während dieses Aufenthaltes in England schrieb von
Itzenplitz, auf ausdrücklichen Wunsch des damaligen Ministers von
Struensee, verschiedene Berichte über landwirtschaftliche und
kommerzielle Fragen, worin er seine Beobachtungen und seine Ansichten
über das, was sich seinem Auge dargeboten hatte, niederlegte. Diese
landwirtschaftliche Reise dehnte sich bis ins zweite Jahr hinein aus.
Das junge Paar würde gern auch Frankreich besucht und die
Agrikulturverhältnisse dieses Landes kennengelernt haben, wenn nicht
die französische Revolution, die eben damals auf ihrer Schreckenshöhe
stand, die Ausführung dieses Planes verhindert hätte. Bei der Rückkehr
erwies sich die Reise von den segensreichsten Folgen für die
Bewirtschaftung der eigenen Güter. Besonders waren es die englischen
Verhältnisse, denen, als einem Vorbilde, nachgestrebt wurde. In allem
sah sich von Itzenplitz von seiner Gemahlin unterstützt, die den Geist
ihrer Mutter geerbt hatte und namentlich nach dem Tode dieser die
Verwaltung der Güter mit einer dort heimisch gewordenen Umsicht und
Energie betrieb.


Von 1794–1804 war von Itzenplitz Landrat des Havelländischen
Kreises. In dieser Zeit machte er auch die Bekanntschaft Thaers, der
das junge Itzenplitzsche Paar auf Schloß Cunersdorf im Hause der damals
noch lebenden Frau von Friedland kennenlernte. Die Beziehungen
gestalteten sich so freundschaftlich, daß im Jahre 1803, bei
Gelegenheit der französischen Okkupation Hannovers, Thaer seine Frau
und Töchter zu größerer Sicherheit nach Cunersdorf schicken konnte, wo
sie von dem Itzenplitzschen Ehepaar auf das fürsorglichste aufgenommen
wurden. An an derer Stelle habe ich ausführlicher erzählt, wie es
vorzugsweise die freundschaftliche Vermittelung Itzenplitzs war, die im
Jahre darauf (1804) zur Übersiedelung Thaers von Celle nach Möglin
führte. Itzenplitz befürwortete jene günstigen Bedingungen, ohne welche
Thaer seine alte sichere Stellung nicht hätte aufgeben können, um eine
neue, immerhin unsichere, anzutreten.


1804 legte von Itzenplitz sein Landratsamt nieder, um sich
ausschließlicher der Verwaltung seiner Güter widmen zu können. 1810
indes zum Geheimen Staatsrat und Generalintendanten der Domänen und
Forsten ernannt, gab er sich ganz dieser schwierigen
Verwaltungstätigkeit hin, doppelt schwierig und verantwortungsvoll eben
damals, wo die Kriegsdrangsale die Veräußerung der Königlichen Domänen
nötig machten. Er blieb in dieser verantwortungsvollen, das höchste
Vertrauen bekundenden Stellung bis 1814, wo er ausschied. Das Jahr
darauf ward er wegen seiner in den Kriegsjahren betätigten aufopfernden
Vaterlandsliebe in den Grafenstand erhoben, während zugleich auf seinen
und seiner Gemahlin Wunsch das Wappen des inzwischen ausgestorbenen
Lestwitzschen Geschlechts mit dem Itzenplitzschen Wappen vereinigt
wurde.


Seit 1815 lebte Graf Itzenplitz auf seinen Gütern, namentlich
auf
Cunersdorf. Das Beispiel, das seine und seiner Gemahlin Art der
Güterbewirtschaftung sowohl in der Mark wie in Pommern gab, hat in
beiden Provinzen höchst segensreich gewirkt und die Agrikultur weiterer
Distrikte auf eine höhere Stufe gehoben. Aber der im besten Sinne
reformatorische Eifer des gräflichen Paares beschränkte sich nicht auf
Ackerbestellung und Bodenkultur, auch die schwierigen Verhältnisse der
Gutsherrschaft zu den Bauern wurden auf den Itzenplitzschen Gütern
durch freies Übereinkommen geregelt und die Hofedienste in mäßige Geld-
und Kornabgaben umgewandelt, lange bevor an eine Gesetzgebung von 1811
gedacht war. Ebenso sind bei allen Gemeinheitsteilungen und
Servitutsablösungen die Itzenplitzschen Güter immer Muster und Vorbild
gewesen.


Graf Peter Alexander von Itzenplitz starb am 14. September
1834 zu
Groß-Behnitz im Havellande; seine Gemahlin zu Berlin am 13. April 1848.


Die Herrschaft Friedland ging an den zweiten Sohn, den Grafen
Heinrich August Friedrich von Itzenplitz (geb. den 23. Februar 1799)
über.


 


Nachdem ich bis hierher die Personen vorgeführt habe, die seit
1763
in Cunersdorf heimisch waren, versuche ich nunmehr die Lokalität und
anknüpfend an diese die lokalen Ereignisse während eines halben
Jahrhunderts zu schildern.


Lestwitz baute das Schloß. Wie er es baute, ist es noch. Eine
Einfahrt von der Dorfgasse her bildet zugleich die Scheidelinie
zwischen den ausgedehnten Wirtschaftsgebäuden zur linken und den
Wohngebäuden zur rechten Seite. Das Schloß ist in jenem Stil gebaut,
der damals in der Mark ausschließlich Geltung hatte, und am richtigsten
als »verflachte Renaissance« bezeichnet worden ist. Ein Erdgeschoß,
eine Beletage, eine Rampe, ein geräumiges Treppenhaus, ein Vorflur,
dahinter ein Gartensalon und von dem Salon aus ein Blick in den Park.
Das Ganze breit, behaglich, gediegen. 1765 hatte der damalige Oberst
von Lestwitz Cunersdorf gekauft, aber erst 1773, wie die Jahreszahl
über dem Portal besagt, wurde der Schloßbau beendet. Bis zu diesem
Jahre also haben wir unseren Lestwitz, kurze Besuche behufs
Inspizierung des Baues abgerechnet, schwerlich in Cunersdorf zu suchen;
ohnehin hielt ihn der Dienst bei dem Bataillon Garde, das er
kommandierte, in Potsdam fest. Dieser Dienst gestattete auch wohl von
1773 ab einen immer nur gelegentlichen Aufenthalt, und von einem
wirklichen Beziehen des Schlosses, von einem Heimischwerden darin
konnte wohl erst die Rede sein, als unser Lestwitz, inzwischen zum
Generalmajor avanciert, den Dienst überhaupt quittiert hatte. Dies war
1779. Von da ab bis zum Tode des Generals (1788) gehörten die
Sommermonate Cunersdorf, während der Winter in der Hauptstadt
zugebracht wurde. Die Stadtwohnung war das wohlbekannte Nicolaische
Haus in der Brüderstraße.


Vielleicht das wichtigste Ereignis, das in diesen neun Jahren
Schloß
Cunersdorf und seine Bewohner traf, war die große Oderüberschwemmung im
Jahre 1785. Es war dieselbe, der, in dem benachbarten Frankfurt, der
junge Herzog Leopold von Braunschweig zum Opfer fiel. Weder vorher noch
nachher hat das Oderwasser in diesen Gegenden eine gleiche Höhe
erreicht. Ein Pfeil am Cunersdorfer Schlosse zeigt noch, wie hoch
damals das Wasser stand. Die Fluten strömten in die Küche ein und mit
ihnen kamen allerlei Fische, groß und klein, und plätscherten
ungefährdet und wie zum Spott in den eingemauerten Kesseln umher, aus
denen sie dann bei guter Zeit ihren Rückzug antraten. Der Park stand
unter Wasser und in halber Höhe der Rampe, auf der sonst die Equipagen
vorfuhren, legten die Kähne an.


Das war ein Ereignis. Sonst vergingen die Tage in jener
stillen
Weise, die das Leben alter Militärs, vielleicht nach einem
Naturgesetze, so oft kennzeichnet. Der Lärm und die Leidenschaften des
Kriegshandwerks machen sie doppelt begierig nach der Stille des
Friedens und des Alters. So war es auch hier. Alte Kameraden kamen oft
und waren gern gesehen; im Wort lebte wieder auf (auch wohl
ausgeschmückt), was einst Tat gewesen war. Die großen Tage wurden
wieder lebendig. Ein Gang durch den Park, ein Ritt ins Feld, die
Freuden der Tafel, auch Billardspiel füllten den Tag aus. Zur Jagd war
man zu alt; auch war sie nicht Mode unter dem großen König. Der Abend
gehörte dem Tarock oder dem Geplauder. Festtage waren die Besuchstage
in der Umgegend, zumal bei »Prittwitzens« in dem nahe gelegenen
Quilitz. Mit allen Dehors, die dem gegenseitigen Range gebührten, ging
man dabei zu Werke; sechs Pferde, nie weniger, wurden vor die
Staatskarosse gelegt, der Staub auf dem ziemlich öden und sandigen Wege
wirbelte auf und der Kutscher beschrieb mit möglichster Eleganz die
Kurve, die das langgespannte Gefährt auf die Rampe des Quilitzer
Schlosses führte. Aber solche Besuche fanden nicht häufig statt.
Prittwitz spielte hoch (noch 1790 nahm er dem Herzog von Mecklenburg
dreißigtausend Taler in einer Nacht ab) und Lestwitz war ein guter Wirt
und frommer Christ.


So vergingen die Tage in Schloß Cunersdorf bis 1788,
vielleicht bis
zu der Zeit, wo die Generalin von Lestwitz ihrem Gatten folgte. Von da
ab wurde es lebendiger. Sinn und Geschmack der Frau von Friedland lagen
nach anderer Seite hin, und statt der »alten Kameraden«, die nichts
hatten als ihre Erinnerungen und nichts liebten als ihre Spielpartie,
wurden nun – gleichsam eine andere Hinterlassenschaft aus der
Friderizianischen Zeit her – die Berliner Savants, die Akademiker und
Philosophen in Schloß Cunersdorf heimisch. Zum Teil mochte das
Nicolaische Haus, in welchem Frau von Friedland ihre Stadtwohnung
beibehielt, eine äußerliche Veranlassung dazu bieten; was aber den
Ausschlag gab, das lag tiefer. Die Epoche der geistreichen Zirkel, die
später in der Prinz-Louis-Ferdinand-Zeit ihren Höhepunkt erreichte, war
eben angebrochen; Geburt war nicht viel, oder sollte nicht viel sein;
Talent war alles. Dieser damals herrschenden Anschauung neigte man sich
auch in Schloß Cunersdorf zu; Buttmann und Bode, Engel und Spalding,
Biester und Nicolai waren gern gesehene Gäste, und die Vertreter
historisch berühmter Namen galten wenig, wenn sie nicht ihres Teils
gewirkt und geschafft und das ererbte Pfund durch eigene Kraft gemehrt
hatten.


Der Tod der Frau von Friedland änderte hierin nichts
Wesentliches;
ihre Tochter, die Gräfin Itzenplitz, trat eben in jedem Sinne die
Erbschaft der Mutter an und alles, was hervorragte, sei es in Staat,
Leben, Wissenschaft, fand nach wie vor die gastlichen Tore von Schloß
Cunersdorf offen. Wenn sich ein Unterschied zeigte, so war es
vielleicht der, daß die einseitige Bevorzugung des Talents, wie es die
Zeitströmung mit sich gebracht hatte, nunmehr einer nach allen Seiten
hin gerechteren Würdigung des Lebens und seiner tausend Kräfte Platz
machte. Die persönlichen Neigungen der Tochter lagen im wesentlichen
nach derselben Seite hin wie die der Mutter; die Wissenschaften standen
in erster Reihe, unter diesen die Botanik obenan, und Klaproth,
Wildenow, Lichtenstein, Erman, beide Humboldts, Leopold von Buch, dazu
Savigny, Ranke, Knesebeck, Reden, Marwitz, Oberst von Romberg, vor
allem der alte Oberpräsident von Vincke, waren Freunde und Gäste des
Hauses. Aber, wie schon angedeutet, der Kreis war doch ein weiter
gezogener, als früher, und die Kunst, deren erstes Dämmern in diesem
Lande Frau von Friedland nur eben noch erlebt hatte, fand jetzt ein
eingehenderes Verständnis und soweit es die Zeit und Mittel eines
Privathauses überhaupt gestatteten, auch Förderung und Pflege. Rauch,
Friedrich Tieck, Wach (der beiden Altmeister Schadow und Weitsch zu
geschweigen) traten, teils gesellschaftlich, teils künstlerisch, in
nähere Beziehung zu dem Itzenplitzschen Hause, und der Verlauf dieses
Aufsatzes wird mir noch Gelegenheit geben, ihre Werke, soweit sie auf
Schloß Cunersdorf Bezug haben, aufzuzählen.


Die eben genannten Namen haben uns fast bis an die Grenze der
Gegenwart geführt. Aber noch haben wir in aller Kürze von Tagen zu
erzählen, die dem Anfange dieses Jahrhunderts angehören, der Epoche von
Jena bis Leipzig. Auch Cunersdorf hat seine Erinnerungen und sogar
seine kleinen historischen Momente aus jener Zeit her.


Die Schlacht von Jena war geschlagen und die Sieger gingen wie
eine
Welle über das Land. Indessen scheint Cunersdorf von dieser ersten Not
des Krieges wenig oder gar nicht berührt worden zu sein und erst der
Rückschlag der Welle, wie er dem Frieden von Tilsit folgte, brachte den
Feind auch in diese Gegenden.


Die Marken, unter allerhand Vorwand, blieben okkupiert,
trotzdem der
Wortlaut des Friedens alles Land östlich der Elbe dem besiegten Preußen
gelassen hatte, und von den okkupierenden Truppen kamen die berühmten
Kavallerieregimenter, die die Division Nansouty bildeten, in die
Oderbruchdörfer zu liegen. Die Wahl war gut getroffen. Wo hätten die
zehntausend Pferde sich wohler fühlen können, als in der Korn- und
Heukammer der Provinz? In Schloß Cunersdorf allein lagen achtundvierzig
Franzosen in Quartier, darunter wenigstens zehn Offiziere. Einzelne
gehörten guten Familien an, die meisten aber waren roh und ungebildet
und machten es der Itzenplitzschen Familie unmöglich, mit ihnen zu
leben. Zehn Monate lang lag diese »schwere Kavallerie« (schwer in jedem
Sinne) in den Oderbruchdörfern; endlich rückte sie westwärts.
Liebesaventuren, Händel, Hazard und Pistolenschießen hatten plötzlich
ein Ende, und Schloß Cunersdorf wurde gelüftet und gebadet, als wäre
der Böse darin gewesen. Die Regimenter zogen nach Spanien, später,
wenigstens teilweis, nach Rußland.


Aber wenn man im Oderbruch und speziell in Cunersdorf dieser
schweren Kavallerie nicht vergaß, so vergaß auch diese nicht, wie
»fette Weide« sie hier gefunden hatte. Im Januar 1813 kamen
Quartiermacher durch das Dorf und gaben Zettel im Schloß und auf dem
Schulzenamt ab, in denen die nahe Ankunft der »Nansoutyschen« und ihrer
Anverwandten (nunmehr, wenn wir nicht irren, unter dem Oberbefehl des
General Sebastiani) fast wie ein bevorstehendes freudiges Ereignis
angekündigt wurde. Aber ob nun diese nachrückenden Reiter, die meist
keine Reiter mehr waren, eine andere Route nahmen, oder ob diese Zettel
einzig und allein den Zweck verfolgten, die Gegenden, durch die man
kam, immer noch an das Vorhandensein einer grande armée glauben machen
zu wollen, gleichviel, die schwere Kavallerie kam nicht. Wer kam, das
waren andere.


Am 18. Februar, als man es mit gutem Grunde längst aufgegeben
hatte,
die Nansoutyschen wiederzusehen, hielten plötzlich, unvermutet und
unangemeldet, struppige Pferde vor jedem Ausgange des Dorfes und auf
den kleinen abgetriebenen Gäulen saßen seltsame Leute mit Pelzmützen
und Piken, wie sie seit den Tagen von Zorndorf und
Schlachten-Kunersdorf in diesen Gegenden nicht mehr gesehen worden
waren. Es waren Kosaken.


Damit hatte es folgenden Zusammenhang. General Tschernyschew,
der
Führer der russischen Avantgarde, nachdem seine Vorhut unter Oberst von
Tettenborn bereits am Tage zuvor bis Werneuchen und Alt-Landsberg
vorgedrungen war, hatte am 18. in der Mittagsstunde die Oder passiert.
»Ein Alliierter von Rußland her«, so schreibt Friedrich Adami, »hatte
ihm und seinen zweitausend Pferden die Brücke dazu gebaut: die Oder
trug noch ihre Eisdecke. Wenige Stunden später, um vier Uhr
nachmittags, brach das Eis, auf dem drei russische Regimenter: Kosaken,
Dragoner, Husaren, ihren Übergang bewerkstelligt hatten. Es hatte, so
schien es, nur eben noch die Landsleute des harten, nordischen Winters
hinüberlassen wollen. Diese zweitausend Reiter erschienen jetzt in den
Dörfern zwischen Wriezen und Möglin. Tschernyschew selbst übernachtete
in Cunersdorf.«


In Schloß Cunersdorf selbst erzählt man den Hergang etwas
abweichend. Danach erschien Tschernyschew nicht spät nachmittags,
sondern bereits früh am Morgen, übernachtete auch nicht im Schloß,
sondern brach nach kurzer Rast und nachdem alle zweitausend Reiter im
Dorfe gefuttert hatten, in der Richtung von Strausberg und Herzfelde
auf. Dafür, daß alle zwei tausend Reiter Cunersdorf passierten, scheint
allerdings der Umstand zu sprechen, daß, nach einer noch fortlebenden
Erinnerung, an jenem einem Vormittage siebzehn Wispel Hafer verfuttert
wurden.


[bookmark: mozTocId585000][Chamisso
in Cunersdorf]


Das Jahr 1813 brachte noch einen anderen Gast nach Schloß
Cunersdorf
und mit seinem Besuche schließen wir wie mit einem Idyll. Dieser Gast
war Chamisso.


Chamisso, bekanntlich infolge der französischen Revolution aus
Frankreich emigriert[bookmark: Fussnote_26]26,
hatte als preußischer Offizier die unglückliche Kampagne von 1806 und
speziell die Kapitulation von Hameln mit durchgemacht. Seitdem lebte er
ausschließlich den Wissenschaften, besonders dem Studium der Botanik.
Im Frühjahr 1813 waren seine Mittel erschöpft und Professor
Lichtenstein, dem Itzenplitzschen Hause befreundet, empfahl den jungen
Botaniker nach Cunersdorf hin, wo er, nach bald erfolgtem Eintreffen,
die Anlegung einer großen Pflanzensammlung unternahm, eines Herbariums,
das einerseits die Flora des Oderbruchs, andererseits alle Garten- und
Treibhauspflanzen des Schlosses selbst enthalten sollte. Chamisso
verweilte einen Sommer lang in dieser ländlichen Zurückgezogenheit und
unterzog sich seiner Aufgabe mit gewissenhaftem Fleiß. Das von ihm
herrührende Herbarium existiert noch. Die Mußestunden gehörten aber der
Dichtkunst, und im Cunersdorfer Bibliothekzimmer war es, wo unser
Chamisso, am offenen Fenster und den Blick auf den schönen Park
gerichtet, den »Peter Schlemihl«, seine bedeutendste und originellste
Arbeit niederschrieb.


Einige Stellen aus Briefen, die er damals an Varnhagen und
Hitzig richtete, mögen hier auszugsweise einen Platz finden.


 


Er schreibt an Varnhagen, Cunersdorf, den 27. Mai 1813:


 


»Lieber Varnhagen, thun und lassen war für mich gleich
schmerzhaft;
durch den Machtspruch von Ehrenmännern in Unthätigkeit gebannt, bring'
ich den Sommer bei dem Herrn von Itzenplitz auf seinen Gütern zu, in
Cunersdorf bei Wriezen, und beschäftige mich allein mit Botanik, wozu
ich die herrlichsten Hülfen habe. Ich helfe hier übrigens auch den
Landsturm exerziren und kommt es zu einem Bauernkrieg, so kann ich mich
wohl darein mischen – pro aris et focis. – Mit euch unterzugehen, will
ich nicht verneinen.«[bookmark: Fussnote_27]27


 


An Hitzig, Cunersdorf, Juni 1813:


 


»Ich arbeite immer an meinen Pflanzen, gehe mit meinem Gärtner
botanisiren, vergleiche meine Kataloge, corrigire die französischen
Aufsätze der jungen Leute, unterweise sie etwas in der Botanik... Das
war ein schwerer Mai (Lützen und Bautzen). Wie klingt doch so seltsam
mit einem Male in mir das Wort Fouqués:


 


Im Mai, im Mai, im jüngsten Mai,


Wo alles Leben sonst geht auf,


Da ist des jungen Helden Lauf


Ganz wider Blumenart vorbei.


 


O Gott, möchte er es nicht von sich selber gesungen haben!
Grüß mir
die Bekannten und Freunde, die Dir in den Wurf kommen. Gott verzeihe
mir meine Sünden; aber es ist wahr:


 


Das ist die schwere Zeit der Noth,


Das ist die Noth der schweren Zeit,


Das ist die schwere Noth der Zeit,


Das ist die Zeit der schweren Noth.


 


Da hast Du ein Thema.«


 


An Hitzig (Cunersdorf; wahrscheinlich im September).


 


»... Du hast nichts weniger von mir erwartet als ein Buch!
Lies das
Deiner Frau vor, heute Abend, wenn Du Zeit hast. Wenn sie neugierig
wird zu erfahren, wie es Schlemihl weiter ergangen und besonders, wer
der Mann im grauen Kleide war, so schick mir gleich morgen das Heft
wieder, auf daß ich daran schreibe; – wo nicht, so weiß ich schon, was
die Glocke geschlagen hat. Vom dritten Kapitel ist das erst der Anfang;
dies und das folgende sind mir sehr beschwerlich – es stehen die Ochsen
am Berge.«


 


An Hitzig (Cunersdorf, Spätherbst 1813).


 


»Dieses zur Erinnerung, daß Du einen Freund in Cunersdorf
hast, dem
Du eben nicht sehr oft schreibst. Es ist eine ganz fatale Empfindung,
wenn alle Tage der Postbote einläuft, und die Austheilung der Briefe im
Salon geschieht und für einen Jeden etwas da ist, und für den Herrn von
Chamisso – nischt niche!


... Ich kratze immer an meinem ›Schlagschatten‹, und wenn
ich's Dir
gestehen muß, lache und fürchte ich mich manchmal darüber, so wie ich
daran schreibe; – wenn die anderen nur für mich nicht darüber gähnen.
Mein viel gefürchtetes viertes Kapitel habe habe ich mir, nach vielem
Kauen, gestern aus einem Stücke, wie eine Offenbarung, aus der Seele
geschnitten und heute abgeschrieben. Es ist auch schon eher Morgen als
Nacht, darum ade. Das Blitz-Prosa-schreiben wird mir ungeheuer sauer,
mein Brouillon sieht toller aus als alle Verse, die ich je gemacht.«


Bald nach diesem Briefe scheint Chamisso nach Berlin
zurückgekehrt
zu sein. Es wird zwar in Cunersdorf erzählt, er habe sich zunächst nach
Nennhausen hin, zu Fouqué, auf den Weg gemacht, um diesem seinen
Schlemihl vorzulesen; es liegen aber doch wohl Monate dazwischen, da,
wie wir aus dem letztzitierten Briefe ersehen, bis etwa Mitte Oktober
erst vier Kapitel von elf beendigt waren. Übrigens stand Fouqué damals
auch wohl im Felde.


 


So waren die Erlebnisse von Schloß Cunersdorf, so waren die
Personen, die während eines halben Jahrhunderts und darüber dort kamen
und gingen.


Wir durchschreiten jetzt zunächst die Zimmer und Säle des
Erdgeschosses und verweilen vor älteren und neueren Familienporträts
von zum Teil künstlerischem Interesse. Die Aufzeichnung dieser Bilder
aber für eine andere Gelegenheit vertagend, wenden wir uns nunmehr dem
im oberen Stockwerk gelegenen Bibliothekzimmer zu, wo wir zunächst den
Bildnissen derer begegnen, die einst Freunde des Cunersdorfer Hauses
waren: Thaer, Wildenow, Alexander von Humboldt, Reil usw. Was aber
unser Interesse lebhafter in Anspruch nimmt, das ist ein großer
pultartiger Schrank, der in seinen verschiedenen Kästen und Fächern
alles das umschließt, was sich auf den Generalmajor von Lestwitz
bezieht. Das ganze Arrangement erinnert mehr oder weniger an die großen
Glaskästen, in denen man in England (im britischen Museum, im
Greenwich-Hospital, in Abbortsford usw.) allerhand Erinnerungsstücke an
historische Persönlichkeiten, z.B. an Nelson, Walter Scott oder Sir
John Franklin auszustellen pflegt. Auch unsere »Kunstkammer« hat
ähnliches.


In diesem Lestwitz-Schranke, dessen oberer Teil aus
ebensolchem Glaskasten besteht, befinden sich folgende Gegenstände:


1. Die beiden Degen des Generalmajors von Lestwitz, jeder mit
drahtumsponnenem Griff und einfacher Lederscheide.


2. Der Schlachtplan von Torgau (»der Lestwitz-Tag«) groß und
in
sauberster Ausführung. Dazu: »Ausführlicher Bericht, wie die
merkwürdige Schlacht bei Siptitz, ohnweit Torgau, am 3. November 1760
geschehen ist. Leipzig, bei Christian Gottlieb Hilscher.«


3. Karten und Manöverpläne, die der Generalmajor von Lestwitz
selbst gebraucht.


4. Karten, die auf den Siebenjährigen Krieg Bezug haben, bis
1763.


5. Militärische Pläne und Karten seit 1763.


Alle unter 3, 4 und 5 angeführten Karten und Pläne befinden
sich in
großen Mappen und sind zum Teil für den Lestwitzschen Privatgebrauch
gezeichnet und getuscht, teils im Buchhandel erschienen. Bei den
letztern lesen wir abwechselnd: »Zu finden in Johann Jacob Korns
Buchhandlung in Breslau«, oder »gestochen von Glaßbach in Berlin«.


In demselben Schranke finden wir noch ein anderes historisches
Wertstück, das freilich nicht mehr der Lestwitzzeit angehört, sondern
vom Grafen Peter Alexander von Itzenplitz, von Groß-Behnitz im
Havellande her, mit nach Cunersdorf gebracht wurde. Es ist dies


6. der Flötenkasten Friedrichs des Großen, den – bald nach dem
Tode
des großen Königs – Friedrich Wilhelm II. an seinen Minister Wöllner
zum Geschenk machte. Der Minister Wöllner war mit einer Groß-Behnitzer
Itzenplitz vermählt, wodurch dies historische Wertstück (da das
Wöllnersche Paar kinderlos starb) in die Itzenplitzsche Familie kam.


Es ist ein weißer, in der geschmackvollsten Weise mit Rosen,
Erdbeeren und allerlei Blumengirlanden bemalter Porzellankasten von
etwa fünf Zoll Höhe bei sieben Zoll Breite und elf Zoll Länge. In
diesem Kasten, der zwei Etagen hat, und mit rotem Samt ausgeschlagen
ist, liegt die Ebenholzflöte des Königs. Sie besteht aus acht Stücken:
einem Mundstück, einem Klappenstück und sechs Einsatzstücken, jedes
Stück von einem Elfenbeinrande eingefaßt. Dazu gehört noch (zugleich
als Autograph von der Hand des Königs) eine sieben Seiten lange
Partitur. Die Überschrift derselben lautet: Aria per il Paulino del
Opera di Demofoontée, allegro di molto non odi consiglio. Rechts oben
in der Ecke: di Frederico.


Vielleicht die größte Sehenswürdigkeit von Schloß Cunersdorf
ist die
Begräbnisstätte für die Familie Lestwitz-Itzenplitz. Dieselbe liegt an
der anderen Seite der Dorfstraße, und die verschlungenen Pfade eines
Obstgartens – an Blumenbeeten und dem hohen Schilf eines kleinen
Teiches vorbei – führen zu dieser Stätte hin. Eine hohe Schwarztanne,
deren Zweige weit in den Friedhof hineinragen, bezeichnet den Eingang.
Dieser Friedhof, den eine ziemlich niedrige Feldsteinmauer umfaßt,
erinnert zumeist an die Begräbnisstätten der Familie Marwitz in
Friedersdorf und der Familie Humboldt in Tegel. Mit beiden hat er eine
gewisse Eigentümlichkeit der Anlage gemein, und wenn er vielleicht
einerseits hinter der christlich-poetischen Schlichtheit des einen, wie
anderseits hinter der klassisch-ästhetischen Feinheit des andern
zurückbleibt, so übertrifft er doch beide sowohl durch Mannigfaltigkeit
wie durch den Reichtum des künstlerisch Gebotenen. Die Anlage, wenn ich
nicht irre von Frau von Friedland herrührend, die auch hierin die
Selbständigkeit ihres Wesens zeigte, ist folgende. An der Einfassung
entlang, aber diese bedeutend überragend, zieht sich, wie ein solider
Wandschirm, ein Stück Mauerwerk entlang, dessen Rückseite glatt ist,
während die Front (der Begräbnisstätte zugekehrt) eine Anzahl von
Nischen zeigt. Einfache Säulen fassen nach links und rechts diese
Nischen ein und tragen einen wenig vorspringenden Sims. Zu Füßen jeder
Nische liegt ein Grabstein, während in der Nische selbst die
Aschenkrüge mit den Reliefbildnissen der Verstorbenen oder sonstige
Mementos stehen. Um die Grabsteine rankt sich Efeu; Geisblatt und
Immergrün steigen zu den Säulen empor. Die ganze Anlage hat den
Vorteil, daß sie sich ohne Mühe durch Anbau einer neuen Nische
erweitern läßt. Der Bau, wie er jetzt ist, besteht aus neun Nischen,
und die Mitglieder der Lestwitz-Itzenplitzschen Familie, die hier ihre
Ruhestätte gefunden haben, sind, unter wörtlicher Zitierung der
Inschriften, die folgenden:


1. »Gruft des irdischen Überrestes von Hans Sigismund von
Lestwitz,
Königl. Preußischen General-Majors der Infanterie. Geboren zu Kontop in
Schlesien am 19. Junius 1718; gestorben zu Berlin am 16. Februar 1788.«
Denkmal: Eine über zwei Fuss hohe Urne von grauem schlesischem Marmor;
in Front der Urne der Reliefkopf des Generals; oben auf der Urne Helm,
Schwert, Handschuh. Von Schadow zwischen 1790 und 1803 ausgeführt.


2. »Dies Denkmal bedeckt den sterblichen Theil von Catharina
Charlotte von Lestwitz, geb. von Treskow. Geboren zu Schlagentin im
Magdeburgischen am 3. Januar 1734, gestorben zu Berlin am 14. Januar
1789.« Denkmal: Urne von grauschwarzem Marmor mit Reliefbild. Ebenfalls
von Schadow.


3. »Dem thätigen Geiste, der diese Fluren belebte, ordnete und
nun
schützt, Helenen Charlotten von Friedland, geborenen von Lestwitz. Geb.
zu Breslau am 18. November 1754, gestorben zu Cunersdorf den 23.
Februar 1803«. Denkmal: Ein Säulenabschnitt, an dem sich das Reliefbild
der Heimgegangenen befindet, trägt eine Marmorurne. Diese Urne zeigt am
oberen Rande, auch reliefartig, die Attribute der Landwirtschaft:
Pflug, Egge, Sense, Sichel, Harke. Darunter ein Genius, mit dem
Schmetterling in der Hand; im Hintergrunde zwei weibliche Figuren, von
denen die eine einen Blütenzweig, vielleicht eine Lotosblume, oder doch
eine Blume von ähnlicher allegorischer Bedeutung, in der Hand hält,
während die andere sich, durch eine Schere in ihrer Rechten, als eine
der Parzen kennzeichnet. Dies Denkmal, von Enrigo Keller in Rom
herrührend, gilt für ein ausgezeichnetes Kunstwerk. Die Basreliefs an
der Urne sind nach antiken Vorbildern ausgeführt.[bookmark: Fussnote_28]28
Ich bekenne indes, daß ich die hohe Schönheit speziell dieses antiken
Reliefbildes (der Genius mit dem Schmetterlinge gleicht einem Amor, den
eine Biene gestochen hat) nicht habe empfinden können. Der unten in der
Anmerkung abgedruckte Brief Wilhelm von Humboldts widerlegt mich, –
ohne mich zu überzeugen.


4. »Peter Alexander Graf von Itzenplitz. Zu Groß-Bähnitz
geboren den
24. August 1769, gestorben den 18. September 1834. Sein Herz, reich an
umfassender Liebe, sein Geist voll Durst nach Wissen, wirkte mit
lebendiger Einsicht und beharrlicher Kraft, was in dauernder Frucht uns
trostvoll umgiebt.« Denkmal: Ein zugeschrägter griechischer Altar trägt
zuoberst das Reliefporträt des Grafen. Darunter ein anderes Reliefbild,
das alte und das neue Oderbruch, d.h. den Zustand wie es war und den
Zustand wie es ist, allegorisch darstellend. Wasser entströmt der Urne
der Najade, und Eiche, Storch und Reiher, die im Sumpf ihre Heimat
haben, bezeichnen das alte Oderbruch. Aber das ababgewandt entströmende
Wasser legt den Vordergrund trocken und ein pflügendes Stiergespann,
Apfelbaum und Garbe, versinnbildlichen das Oderbruch, wie es jetzt ist.
– Von Rauch herrührend.


5. »Henriette Charlotte Gräfin von Itzenplitz, geborene von
Borcke,
genannt von Friedland, geboren zu Potsdam 18. Juli 1772, vermählt zu
Cunersdorf 23. September 1792, gestorben zu Berlin 13. April 1848.«
Denkmal: Eine zugeschrägte Marmortafel trägt die entsprechenden
Reliefs. Gräfin Itzenplitz sitzt, mit dem Ausdruck heiterer Ruhe, auf
einer Bank. Neben ihr ein Fruchtkorb, auf dem die Linke ruht; in der
Rechten hält sie ein aufgeschlagenes Pflanzenbuch, zum Hinweis auf ihre
Vorliebe für Garten- und Pflanzenkunde. – Ebenfalls von Rauch.


6. »Gräfin von Itzenplitz, geb. Gräfin von Bernstorff.«
Denkmal: Der
Engel des Todes entführt die Mutter ihren Kindern; aber noch im
Scheiden sucht sie schützend ihren Schleier um alle die zu breiten, die
sie zurückläßt. – Eine vortreffliche Arbeit von Friedrich Tieck.


7. »Gräfin von Itzenplitz, geb. von Sierstorpff.« Denkmal: ein
einfaches Marmorkreuz.


8. »Gräfin von Itzenplitz, geb. von Kroecher.« Denkmal: Die
Sterbende preßt das Kreuz an ihre Brust, während ihr der Engel des
Todes den Kranz reicht. – Von Hugo Hagen.


Der Platz der neunten Nische ist noch frei. Graf Heinrich von
Itzenplitz, der gegenwärtige Besitzer der Herrschaft, hat ihn für sich
reserviert, um hier an der Seite der Seinen zu ruhen. Der Friedhof
selbst aber, von dem wir jetzt Abschied nehmen, und von dem wenige
wissen, bildet eine Sehenswürdigkeit unserer Mark auch nach der Seite
des Künstlerischen hin. Die besten bildnerischen Kräfte, die unser Land
hervorgebracht, hier waren sie tätig: Schadow, Rauch, Tieck. Und keiner
von ihnen ist an dieser Stelle hinter sich selbst zurückgeblieben.


 


Die schönste Stunde im Schloß ist die Morgenstunde. Noch ist
alles
still; draußen leuchtet ein klarer Septemberhimmel, Luft und Sonne
strömen durch das offene Fenster ein. Unter dem Fenster hin zieht sich
ein Garten, mit Rasenplatz und Blumenrondell. Die Gänge sind frisch
geharkt; keine Fussspur unterbricht die glatten Furchen: nur hier und da
sieht man ein Gekräusel im Sand, von einem Huhn herrührend, das sich
aus dem Hof in den Garten stahl. Die Bosketts sind abgeblüht; die
Spätlinge des Jahres, meist rote Verbenen, haben an der Rampenwand ein
warmes Plätzchen gesucht; dort trifft sie eben die volle Morgensonne.


Hinter dem Garten steigt der Park auf und mitten durch den
Park hin,
in gerader Linie auf das Schloß zu, zieht sich, kanalartig, ein breiter
Teich. Die Bäume zur Rechten des Wassers stehen dicht und dunkel; aber
nach links hin lichten sie sich, und durch die Lichtungen hindurch,
über weiße Birkenbrücken hinweg, blicken wir weit in das offene
Wiesenland hinein.


Friede ringsum. Auf das Fensterbrett vor mir setzt sich ein
Spatz
und zwitschert und sieht mich an, als erwarte er sein Morgenbrot von
mir. Er pickt die Krumen auf, die ich ihm hingeworfen, und unterwegs
seine Flügel ins Wasser tauchend, fliegt er über die Breite des Teiches
hin.


Einzelne Sträucher lachen mit roten Beeren aus dem Unterholz
des
Parkes hervor; die große Linde, halb herbstlich schon, streut bei jedem
Luftzug ein gelbes Blatt auf die Gänge nieder; aber im Fallen zögern
einzelne Blätter wieder und raffen sich auf, als überlegten sie, ob sie
nicht lieber steigen sollten. Vereinzelte Vogelstimmen singen in den
Morgen hinein; sonst alles still: nur das Wasser, nun fast ein
Jahrhundert schon, fällt an derselben Stelle melodisch-einförmig über
das Wehr, wie ein Ewiges, das die Bilder der Zeitlichkeit umschließt.


[bookmark: mozTocId545485]Gusow


Und das Gold schwamm auf den Feldern


Und des Segens war kein Ende


Im gelobten Hamyar.


Chr. Friedr. Scherenberg


 


Eine Nachtfahrt hat uns an Rüdersdorf und Müncheberg vorbei
bis in
das Städtchen Seelow geführt. Wir gönnen uns eine Stunde Rast und
fahren nun in nördlicher Richtung bei Morgenlicht und Lerchenjubel in
das tief vor uns gelegene Bruch hinein. Halben Weges, ebenda, wo das
Plateau abzufallen beginnt und eine Pappelallee ihre Vorposten hoch
hinaufschickt, halten wir, um uns an dem Landschaftsbilde zu freuen,
das sich jetzt in überraschender Schönheit vor uns ausbreitet. Der
Gottessegen berührt hier das Herz mit einem ganz eigentümlichen Zauber,
mit einer fromm gestimmten Freude, wie sie die Patriarchen empfinden
mochten, wenn sie inmitten menschenleerer Gegenden den gottgeschenkten
Segen ihres Hauses und den Reichtum ihrer Herden zählten. Wo die Hand
des Menschen in harter, nie rastender Arbeit der ärmlichen Scholle ein
paar ärmliche Halme abgewinnt, da kann die Vorstellung in ihm Platz
greifen, als sei er es, der diesen armen Segen geschaffen habe; wo aber
die Erde hundertfältige Frucht trägt und aus jedem eingestreuten Korne
einen Reichtum schafft, da fühlt sich das Menschenherz der Gnade Gottes
direkt gegenüber und begibt sich aller Selbstgenügsamkeit. Ein Blick
von dieser Seelower Höhe läßt uns in solchen Gottessegen schauen. Die
ohnehin dicht gelegenen Dörfer rücken in dem endlosen Kulissenbilde
immer dichter zusammen und alles verschmilzt zu einer weitläufig
gebauten Riesenstadt, zwischen deren einzelnen Quartieren die
Fruchtfelder wie üppige Gärten blühen. Wer hier um die Sommerzeit
seines Weges kommt, wenn die Rapsfelder in Blüte stehen und ihr Gold
und ihren Duft über das Bruchland hin ausstreuen, der glaubt sich wie
durch Zauberschlag in ferne Wunderländer versetzt, von denen er als
Kind geträumt und gelesen. Unvergeßlich aber wird der Eindruck für den,
den ein glückliches Ungefähr an einem Pfingstheiligabend an diesen
Höhenrand führt. Die Feuchte des Bruches liegt dann wie ein Schleier
über der Landschaft, alles Friede, Farbe, Duft und der ferne, halb
ersterbende Klang von dreißig Kirchtürmen klingt in der Luft zusammen,
als läute der Himmel selber die Pfingsten des nächsten Morgens ein.


Die Pappelallee geleitet uns bergab und macht erst am Fusse des
Hügels einem breiten Kastanienwege Platz, der uns bis an den Eingang
des Dorfes führt. Dieses Dorf ist Gusow, eines der größten und vor
nehmsten jener alten Wendendörfer, die, lange vor der Urbarmachung, die
sumpfige Niederung des Bruches in weitem Zirkel umspannten. Schon um
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, unter Kurfürst Friedrich
Eisenzahn, saßen hier die reichbegüterten Schapelows und verblieben im
Besitze bis 1649, wo die beiden minderjährigen Söhne des von einem
seiner Knechte erschlagenen Maximilian Wilhelm von Schapelow das
verschuldete Gut nicht länger zu behaupten vermochten. Gusow kam zu
gerichtlicher Versteigerung und wurde von dem bis kurz zuvor in
schwedischen Diensten gestandenen Obersten Georg von Derfflinger, der
sich schon drei Jahre früher mit einer von Schapelow vermählt hatte,
teils sub hasta erstanden, teils freihändig angenommen.


[bookmark: mozTocId801225]Der
alte Derfflinger


Die Stettiner hatten sich unterfangen


Eine Schere ausgehangen


Dem Feldmarschall nur zum Hohn.


»Wart, ich will euch auf der Stelle


Nehmen Maß mit meiner Elle,


Kreuzmillionenschocksschwernoth.«


Lied vom Derfflinger


 


Georg Freiherr von Derfflinger wurde den 10. März 1606 zu
Neuhofen
in Oberösterreich geboren. Die Bedrückungen, denen sich die der neuen
Lehre zugetanen Eltern um ihres Glaubens willen ausgesetzt sahen,
führten zu einer Übersiedelung nach Böhmen, dem damaligen
»Protestantenlande«.


Wie hier die Jugend des jungen Derfflinger verlief, ist nur zu
mutmaßen. »Er wuchs auf in Gottesfurcht und Redlichkeit, und sein
Vater, um niemanden zu beschweren, ließ ihn Schneider werden.« So
berichtet Pauli in seinem »Leben großer Helden« und aller entrüsteten
Gelehrsamkeit zum Trotz ist es im Herzen des Volkes dabei geblieben.
Und warum uns auch gewaltsam um jeden hübschen poetischen Zug in
unseren Überlieferungen bringen!


Indessen Schneider oder nicht, keinesfalls war er es lange.
Der Held
steckte drin und wollte heraus. Dazu waren denn die damaligen Tage die
besten Tage. Alles stand in Krieg, und Böhmen war sein eigentlicher
Schauplatz. Wenigstens zu Beginn der Verwicklungen. Derfflinger trat
als Gemeiner unter die Freischaren des Matthias von Thurn, machte alle
Streifzüge mit und war mutmaßlich unter denen, die sich, nach
Zersprengung des Korps, mit dem Führer desselben nach Ostpreußen
wandten, um daselbst unter schwedischer Fahne weiterzukämpfen.
Einzelheiten über diesen Abschnitt seines Lebens fehlen, ebenso über
seine Teilnahme an den großen Kämpfen, die, nach der Landung Gustav
Adolfs, in Sachsen und Mitteldeutschland folgten. Nichts verlautet über
Lützen, Nördlingen, Wittstock, doch muß seine Stellung bereits um 1637
eine derartig befestigte gewesen sein, daß ein arger Echec, den er um
eben diese Zeit erfuhr, sein Ansehn im schwedischen Heere nicht mehr
erschüttern konnte. Im genannten Jahre nämlich befand er sich mit einer
Armeeabteilung in Thüringen, und Banér ließ ihn auf seinem Weiterzuge
zurück, um die Brandschatzungsgelder daselbst einzutreiben. Er lag in
Hettstedt, eine Meile von Mansfeld, und hier war es, wo er von einem
kaiserlichen Oberst namens Druckmüller mit 1000 Kroaten und 1500
Reitern überfallen wurde. Der Echec war ein totaler: 400 Mann wurden
niedergehauen, 500 Mann gefangen, und nur mit Mühe gelang es ihm, sich
mit etwa 60 Pferden durchzuschlagen. »Aber«, wie Pauli metaphorisch
hervorhebt, »Unglücksfälle sind zuweilen einem Wasserdurchbruche
gleich, wodurch ein Stein mit fortgeschwemmt wird, der auf einem
Samenkorne lag. Und nun geht das Samenkorn auf und bestaudet sich nur
um so stärker.« Jedenfalls wurde der Ausgang dieser Affäre, wie schon
angedeutet, unserem Derfflinger nicht zum Übeln angerechnet, und als
zwei Jahre später Leonhard Torstensson an die Spitze des Heeres trat,
erfolgten besondere Vertrauensstellungen, darunter eine Mission an den
siebenbürgischen Fürsten Georg Rákóczy, der in das Bündnis gegen den
Kaiser hineingezogen und zu einer Diversion bestimmt werden sollte. Das
Jahr darauf, unmittelbar nach der zweiten Leipziger Schlacht gegen
Piccolomini, wurde Derfflinger nach Stockholm hin abgeschickt, um der
Königin Christine mündlich die Siegesnachricht zu bringen, und dies
mochte der Zeitpunkt sein, den Pauli, zu seinem Lieblingsbilde
zurückgreifend, in folgenden Worten geschildert hat: »Bis dahin war
Derfflinger einer Staude gleich gewesen, die neben unzähligen andern
unbeobachtet fortwächset. Endlich aber kommt die Zeit, wo man gar
besonderer Umstände an ihr gewahr wird. Denn sobald an einer Staude
nicht nur ungewöhnlich viel Halme zu schießen beginnen, sondern jeder
Halm auch Ähren von ungewöhnlicher Zahl und Länge treibt, pflegen wir
unsere Freunde hinzuzuführen und auch Fremde kommen, um die völlige
Reife dieser vorzüglichen Staude zu beobachten und zu bewundern.« So
Pauli. Wo indessen viel Preis ist, ist auch viel Neid, und von diesem
Augenblicke höchster Auszeichnung an scheint sich Derfflinger, wo nicht
in seiner Stellung, so doch jedenfalls in seinem Behagen erschüttert
gefühlt zu haben. So kam es denn, daß er unmittelbar nach dem
Friedensschlusse seinen Abschied nahm und 1654 als ältester
Generalwachtmeister und Regimentsinhaber in die Dienste Kurbrandenburgs
trat, dem er, wie schon erwähnt, um diese Zeit ohnehin bereits durch
seine Gemahlin und seine Besitzungen angehörte.


Und es sollt' ihm alsbald nicht an Gelegenheit fehlen, sich
auch in
seinem neuen Dienste geltend zu machen. Der Kurfürst – mit in den Krieg
verwickelt, der damals zwischen König Karl Gustav X. von Schweden und
dem Könige Johann Kasimir von Polen geführt wurde – fand es seinen
politischen Zwecken entsprechend, auf die Seite Schwedens zu treten,
und schlug mit ihm gemeinschaftlich die dreitägige, siegreiche Schlacht
bei Warschau. Über den Anteil Derfflingers an diesem Siege liegen keine
direkten Mitteilungen vor, doch wird über kleine Aktionen: Erstürmung
des Klosters Prement und des Städtchens Bomst berichtet, die
wahrscheinlich unter seiner speziellen Leitung ausgeführt wurden. Der
Kurfürst erhob ihn zum Generalleutnant und wirklichen Geheimen
Kriegsrat, zugleich unter der Zusicherung, »daß ihm im Kommando nur der
Feldmarschall Sparr und der General Graf Waldeck vorangehen, sonst aber
keiner ihm vorgezogen werden solle.«


Dies war 1656.


Die politische Lage verschob sich indessen rasch, und schon
das Jahr
darauf war aus dem Bündnisse mit Schweden gegen Polen ein Bündnis mit
Polen gegen Schweden geworden. Die macchiavellistische Politik jener
Zeit gestattete solche Sprünge, die wir heute verwerfen oder mindestens
mehr verkleiden würden. Der Krieg wurde wechselweis in Pommern und
Dänemark geführt, Derfflinger war mit vor Alsen und Tönningen, auch
wohl vor Fünen, und schickte sich eben zu weiteren Operationen an, als
der Friede zu Oliva 1660 den Feindseligkeiten ein Ende machte.
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bis 1674 das mit immer neuen Ansprüchen an Kaiser und Reich
hervortretende Frankreich den Kurfürsten abermals zu Felde rief. Er
brach mit 16000 Mann an den Oberrhein auf und vereinigte sich bei
Straßburg mit dem kaiserlichen Oberfeldherrn Herzog von Bournonville.
Mit ihm war Derfflinger. Beider Truppen bezogen ein Lager bei Bläsheim.
Am 8. Oktober ging man über den Breuschfluß und nahm hier, angesichts
des gelagerten Feindes, eine Stellung. Bournonville befehligte den
rechten, der Kurfürst den linken Flügel. Der Feind war nicht stark und
diesseitig erwartete man den Befehl zum Angriff. Ja mehr, man drang
darauf. Aber Bournonville suchte Ausflüchte und hob insonderheit
hervor, daß ein breiter und tiefer Graben vor der Front des Feindes
läge. Der Kurfürst ließ nun Brücken über den Graben schlagen und
leitete seinerseits das Gefecht durch ein paar Stückkugeln ein, ohne
jedoch den Oberfeldherrn durch ein solches Vorgehen umstimmen zu
können. Es wurde vielmehr ein Kriegsrat einberufen, der erst die Frage:
»Angriff oder nicht« entscheiden sollte. Derfflinger war zugegen und
nahm das Wort. »Er habe den Feind zweimal rekognosziert und eine
bessere Gelegenheit ihn anzugreifen sei nicht denkbar.« Aber
Bournonville beharrte bei seiner entgegengesetzten Ansicht. Im Zorn
erhob sich jetzt der Alte und erklärte, dem Kriegsrat nicht länger
beiwohnen zu wollen. Unter ähnlichen Streitigkeiten vergingen Wochen
und Monate, bis endlich, am 4. Januar 1675, der Kurfürst aufbrach, um
in Franken die Winterquartiere zu beziehen.


Hier lag er noch in der Nähe von Schweinfurt, als ihm in der
letzten
Maiwoche die Nachricht kam, daß die Schweden, als Verbündete
Frankreichs, in die Kurmark eingebrochen seien und schlimmer als in den
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges darin hausten. So fort brach der
Kurfürst auf, um seinem bedrängten Lande zu Hilfe zu eilen. Mit ihm
Derfflinger, der am 14. Juni vor Rathenow erschien und am 15. die vom
Obersten Wangelin verteidigte Stadt im Sturme nahm. Unverzüglich ging
es weiter, quer durch das Luch auf Cremmen und Linum und zuletzt auf
Fehrbellin zu. Die sich nun entspinnende Schlacht, in der sich
namentlich auch Derfflinger durch Scharfblick und Selbständigkeit des
Urteils auszeichnete, geb' ich nach den Aufzeichnungen, die der
kurfürstliche Kammerjunker Dietrich Sigismund von Buch in seinem
Tagebuche darüber gemacht hat.


»... Se. kurfürstl. Durchlaucht sagten mir am 17., ich solle
ihn in
der Schlacht nicht verlassen, sondern immer bei seiner Person bleiben,
und ich füge hinzu, daß dies Vertrauen, welches er mir zeigte, mich
mehr verpflichtete, als hätte er mir tausend Thaler geschenkt. Er sagte
auch, ich sollte aufmerksam sein, wenn jemand in der Hitze des Kampfes
sich an ihn schliche, so daß sich niemand nähern könne, ohne daß ich
Acht darauf hätte. Ich antwortete ihm, daß ich alles thun würde, was
ein anständiger Mann thun könne. Da sagte Se. K. Durchlaucht: ›Ja, ich
weiß es, daß ihr es thut und ihr habt es bis jetzt immer gethan.‹


Nachdem wir noch eine gute Stunde marschirt waren, ließ uns
Generalmajor Lüdecke – der an diesem Tage die Avantgarde führte –
sagen, daß der Feind zum größten Theil den Paß überschritten habe.
Andere hielten noch in der geschlossenen Stadt; er bäte Se. Kurfürstl.
Durchlaucht ihm Dragoner zu senden...« (Dies geschah. Generalmajor
Lüdecke warf den Feind aus der Stadt hinaus und empfing von dem
nachrückenden Kurfürsten Befehl, statt bloßer weiterer Verfolgung eine
Tournierung und Überholung zu versuchen, um so die Flüchtigen zwischen
zwei Feuer nehmen zu können. Dieses in Erwägung der
Terrainbeschaffenheit sehr schwierige Manöver führte Generalmajor
Lüdecke auch aus, ohne jedoch den vorgedachten Zweck zu erreichen. Das
Tagebuch erwähnt dieses Scheiterns in aller Kürze. Und zwar wie
folgt:...)


»Anderen Tages, am 18., brachen wir von dem Städtchen Cremmen
her
auf. Unterwegs stießen wir auf den uns entgegenkommenden G.-M. Lüdecke,
der den sich eilig zurückziehenden Feind nicht mehr zu überflügeln
vermocht hatte. Jetzt bat der Prinz von Homburg um die Avantgarde und
nachdem er sie erhalten, folgte derselbige dem Feinde in gutem Trabe.
Unterdessen berieth sich Se. K. D. mit Herrn Derfflinger, was unter
diesen Umständen zu thun sei. Derfflinger war der Meinung, alle Brücken
und Dämme zu zerstören, dadurch dem Feinde jeden Succurs, aber zugleich
auch jeden Rückzug abzuschneiden und ihn auf diese Weise zu zwingen, in
spätestens zwei Tagen um sein Leben zu bitten.


Das war ein guter Plan; aber Se. K. D. meinte, da man so nah
am
Feinde sei, müsse derselbe Fell oder Federn lassen, worauf der
Feldmarschall Derfflinger antwortete: ›Wohlan Monseigneur, ich glaubte
als General verbunden zu sein, meine Meinung zu sagen, welcher Art ich
es für am vortheilhaftesten und sichersten hielte; aber wenn es Eure
Hoheit gefällt die andre Meinung zu wählen, so hält mich dies nicht ab
dem Feinde allen Schaden zu thun, wenn dies auch mit mehr Gefahr und
größerem Wagniß verbunden ist.‹


Der Feind hatte mittlerweile, durch den Prinzen von Homburg
gedrängt, seinen Rückzug immer weiter fortgesetzt, und stand jetzt bei
dem Dorfe Hakenberg, zwischen Linum und Fehrbellin. Er sperrte den über
das Plateau führenden Weg und hatte das Luch zur linken, ein Gehölz zur
rechten Hand. In Nähe dieses Gehölzes befand sich ein kleiner Sumpf,
daneben ein paar Sandhügel, auf deren Höhe Strauchwerk wuchs. An dieser
Stelle drangen wir vor, postirten auf die Höhe der Sandhügel unsre
Geschütze und gaben ihnen, da wir keine Infanterie zur Hand hatten, das
Regiment Derfflinger-Dragoner zur Bedeckung, das an diesem Tage, da
sein Oberstlieutenant bei Rathenow getödtet worden war, vom Capitain
von Kottwitz geführt wurde. Bei jedem Geschütze standen 50 bis 100
Mann, einigermaßen durch die Büsche geschützt. Gleichzeitig stellten
wir noch vier Schwadronen auf: eine von den Trabanten und drei vom
Regiment Anhalt. Sie waren nicht gut placirt; aber wir mußten es, da
das Fussvolk fehlte und wir die Geschütze nicht ohne Deckung lassen
durften.


Der Prinz von Hessen-Homburg stand dem feindlichen linken
Flügel gegenüber, also dem Luche zu.


Nun begannen wir unsere Geschütze spielen zu lassen. Der Feind
indessen, als er wahrnahm, daß wir kein Fussvolk hatten, avancirte mit
einem Infanterie-Regiment gegen unsere Hügelposition. Dies wurde von G.
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bemerkt. Er eilte sofort zum Generalfeldmarschall Derfflinger und sagte
ihm: ›wenn er nicht schnell die vier Escadrons von den Trabanten und
dem Regiment Anhalt unterstütze, würden die Geschütze verloren gehen.‹
Da er sich dabei ein gewisses Ansehen gab, welches dem
Generalfeldmarschall Derfflinger nicht gefiel, so sagte dieser: ›er
solle sich keine Sorgen machen, sondern nur thuen, was seine
Schuldigseit sei.‹ Da ich mittlerweile sah, daß die Noth wirklich
drängte, so sagte ich dem Feldmarschall, während ich zugleich um der
Freiheit willen, die ich mir nahm, um Entschuldigung bat, daß die
Feinde schon mit gefällten Piken vorrückten und daß es sich vielleicht
empfehlen würde, zwei oder drei weitere Escadrons durch das kleine,
ganz unbesetzte Holz vorrücken zu lassen, um die vier gefährdeten
Escadrons, so wie die seines eigenen Regiments zu souteniren. Dies fand
er gut. Er sagte mir also: ›Mein Herr, da Sie heute die Gegend
recognoscirt haben, kennen Sie die Situation; und so bitte ich Sie,
drei Escadrons, die Sie zuerst finden, durch das lichte Holz zu führen
und die Geschütze dadurch besser zu decken.‹ Als ich drei Escadrons zur
Hand hatte, begegnete ich dem Prinzen von Homburg. Er fragte mich
›wohin ich wolle‹, und als ich ihm die erhaltenen Befehle mittheilte,
antwortete er mir ›er wolle mitgehen.‹ Und so nahm er das Commando. Es
war die höchste Zeit. Denn die vier Escadrons von den Trabanten und dem
Regiment Anhalt flohen bereits und schrien die Derfflinger-Dragoner um
Hülfe an. Diese aber, die gewillt waren, sich bei den Geschützen
niederhauen zu lassen, konnten ihnen keine Hülfe gewähren. In diesem
Augenblicke war der Prinz von Homburg heran und attackirte das
schwedische Fussvolk. Es war das Infanterie-Regiment Dalwig, früher
Königsmark, und nachdem der Kampf eine Weile hin und her geschwankt
hatte, wurde der Feind in Stücke gehauen. Nicht zwanzig Mann entkamen;
sechzig oder siebzig wurden gefangen genommen, der Rest war getödtet.
Unter ihnen der Commandeur, Oberstlieutenant v. Maltzahn. Er fiel an
der Tête des Regiments. Dies war ein sehr tapferer Mann, der in großer
Achtung bei den Schweden stand. Er starb ja auch gut.«


Ich breche hier die Mitteilungen aus »von Buchs Tagebuch« ab,
da mir
nur daran lag, aus jenen Mitteilungen das herauszugreifen, was in
nähere Beziehung zu Derfflinger tritt.


Fehrbellin war geschlagen, aber der Krieg nicht beendet. Zur
Strafe
für den tückischen Angriff sollten die Schweden jetzt in ihren eigenen
pommerschen Besitzungen angegriffen werden. Und in der Tat, am 9.
November selbigen Jahres ward ihnen Wolgast entrissen, damals der
»Schlüssel zu Stettin«. Der schwedische Feldmarschall Mardefeld
versuchte zwar eine Wiedereroberung und drang auch, da der Frost alle
Gräben mit Eis bedeckt hatte, mit stürmender Hand bis an die
Festungswälle vor, als er jedoch zur Wiederholung des Sturmes schritt,
erschien Derfflinger und entsetzte die Stadt.


So blieb Wolgast unser.


Freilich Anklam, Demmin und Stettin, dazu Rügen, Stralsund und
Greifswald waren nach wie vor in Händen des Feindes, und es bedurfte
noch einer beinah dreijährigen Kriegführung, ihnen auch diese Punkte zu
entreißen.


Besonders bemerkenswert war die Eroberung von Rügen und
Stralsund.
Dabei wirkte die holländische Flotte mit. Auf einer Flotte von 210
Schiffen und 140 Booten – so schreibt Pauli – befand sich die
kurfürstliche Macht. Den Oberbefehl führte Derfflinger. Der
holländische Seeheld Tromp befand sich ebenfalls an Bord. Drüben auf
Rügen befehligte Graf Königsmark die feindlichen Streitkräfte. Am 13.
September setzten sich die diesseitigen Boote auf die Insel zu in
Bewegung. Königsmark ließ sie mit acht Kanonen angreifen, aber sie
landeten und ihre Mannschaften erstiegen das Ufer. Zuletzt war auch
Reiterei drüben. Derfflinger setzte sich an die Spitze derselben, nahm
den Schweden eine Standarte und 200 Gefangene ab und vertrieb den Rest
von der Insel. An diese Wegnahme Rügens schloß sich die von Stralsund.
Ende September erfolgte die Zernierung und am 10. Oktober eröffnete der
berühmte Artillerieoberst Ernst Weiler das Bombardement. Und zwar aus
80 Halbkartaunen, 22 Mörsern und 50 Haubitzen. Schon mit anbrechendem
Morgen stand die Stadt in Flammen, und man sah alsbald drei weiße
Fahnen auf Mauern und Türmen. Derfflinger ritt mit einem Trompeter
heran, um die Meinung der Stadt zu hören, aber man wollte von
Kapitulation nichts wissen, und so begann um neun Uhr die Beschießung
von neuem. Und nun erschienen Abgesandte der Stadt. Die Verhandlungen
wurden eingeleitet, und am 20. hielt der Kurfürst seinen sieghaften
Einzug.


Diesem pommerschen Kriege, der von 1675 bis 1678 gedauert
hatte,
folgte wenige Monate später der so berühmt gewordene Feldzug in
Ostpreußen. General Horn war von Livland aus über den Njemen gegangen
und bedrohte Königsberg, und wie der Kurfürst im Mai 1675 in fliegender
Eile von Schweinfurt aufgebrochen war, um die Schweden aus der Kurmark
zu jagen, so brach er jetzt im Januar 1679 von Berlin her auf, um
denselben Feind aus Ostpreußen hinaus zu werfen. »Der Schrecken ging
vor ihm her und der Sieg war sein Begleiter.« Die Schweden retirierten
und Derfflinger, ihnen den Rückzug abzuschneiden, ging in Schlitten
über das Kurische Haff. Aber es gelang nur, ihren Nachtrab einzuholen.
Daß sie nichtsdestoweniger beinah völlig vernichtet wurden, war den
Strapazen und der Kälte zuzuschreiben. Ausführlicher über diesen
Feldzug habe ich weiterhin in dem Kapitel Tamsel berichtet.


Endlich war wieder Frieden und eine Reihe stiller Jahre
begann, bis
abermalige Zerwürfnisse mit Frankreich auch abermals an den Rhein und
im Laufe des Feldzuges zur Belagerung von Bonn führten. Das war 1689.
»Dieser Tage«, so heißt es in dem Belagerungsjournal, »ist der alte
Feldmarschall Derfflinger angekommen«, und anderen Aufzeichnungen
entnehmen wir, »daß nach Ankunft des Feldmarschalls dann und wann eine
Kriegskonferenz gehalten wurde.« Bald darauf ergab sich die Stadt. Am
10. Oktober.


Das alles war wie der Nachklang eines kriegerischen Lebens und
der
nun dreiundachtzigjährige Derfflinger zog sich »des Treibens müde« in
sein ihm immer lieber gewordenes Gusow zurück. Er lebte hier ganz
seinen nächsten Interessen, vor allem aber der Verschönerung und Pflege
seines Parkes. Hof und Haus waren seine Welt geworden. Am 4. Februar
1695 starb er und wurde, seinem letzten Willen gemäß, in dem schon
fünfundzwanzig Jahre vorher von ihm erbauten Erbbegräbnisse beigesetzt
»ohne Gepränge und ohne Lobrede auf sein Leben und seine Taten.« Der
Geistliche – Salomon Sannovius – hatte sich in seiner Predigt auf den
Ausspruch zu beschränken »Gott habe den Entschlafenen in fast
fünfundsiebzigjährigen Kriegsdiensten von der niedrigsten bis zur
höchsten Stufe gelangen lassen.«


Kurfürst Friedrich III. ließ seinem Feldmarschall zu Ehren
eine
Gedächtnismünze prägen, die auf der einen Seite Derfflingers Porträt,
auf der andern sein Wappen zeigt. Darunter ein Mars und ein Herkules
mit der Umschrift: His Majoribus. »Durch diese Ahnen.«


 


 


Derfflinger war rüstig und stark und die Natur schien ihn zum
Krieger gebildet zu haben. Unter einer breiten Stirn eine römische
Nase; dazu volles krauses Haar und starke Augenbrauen, aber nur wenig
Bart über der Oberlippe und etwas verstutztes Haar am Kinn.


So viel über seine äußere Erscheinung.


Was seinen Charakter angeht, so leuchtet sein großer Mut
hervor,
oder wie sein ältester Biograph im Stile seiner Zeit sich ausdrückt:
»Der Muth war sein Vater und die Schlacht seine Mutter, während sein
Zelt dem eisernen Bett des Riesen Og von Basan glich.«


Es war ihm ein Stolz, sich aus allerniedrigster Lebenssphäre
zur
höchsten emporgearbeitet zu haben, und wohl durfte er – dazu
herausgefordert – dem französischen Gesandten Grafen Rebenac antworten:
»Ja, Herr, der Schneider bin ich. Und hier die Elle, womit er alle
feigen Seelen der Läng' und Breite nach zu messen pflegt.« Der Hergang
wird verschieden erzählt, aber im wesentlichen läuft er in all seinen
Versionen auf dasselbe hinaus.


Durch und durch ein »Charakter«, scheint er all sein Leben
lang zu
den spezifisch Unbequemen gehört zu haben, obschon der Italiener Leti
von ihm rühmt, »daß er sich bei Hofe in angemessener Sanftheit und
Feinheit bewegt habe«. Aber wenn dies auch zutreffen sollte, so wird
doch sein Auftreten »im Dienst« von seinem Auftreten bei Hofe sehr
verschieden gewesen sein. »Thun wir unsere Schuldigkeit als Generals«,
rief er in einem Kriegsrat am 25. Dezember 1674 dem Kaiserlichen
Obergeneral Herzog von Bournonville zu »und sitzen wir hier nicht still
wie alte Weiber«. An solchen und ähnlichen Aussprüchen ist kein Mangel.
Ohne Menschenfurcht war er in seiner Rede voller Freimut. Es scheint
aber doch, als ob er nicht nur freimütig, sondern auch in hohem Grade
erregbar gewesen sei. Wir finden ihn immer unzufrieden, immer verletzt,
eine Gemütsstimmung, der er denn auch in einem Reime Ausdruck gab, den
er dem sächsischen Feldmarschall Grafen Baudissin in das Stammbuch
schrieb:


 


Wind und Regen


Ist mir oft entgegen,


Ducke mich, laß es vorübergan,


Das Wedder will seinen Willen han.


 


Und dieses alles richtete sich im wesentlichen gegen seinen
»gnädigen Herrn den Kurfürsten«, der seinerseits, bei sonst hitzigem
Temperament, seinem Feldmarschall-Murrkopf gegenüber eine wahrhaft
bewundernswerte Nachsicht und Langmut an den Tag legte. Meist waren es
Rangfragen, die den Unmut des alten »Grognard« erregten, und ähnliche
Szenen, wie sie schon 1670 gespielt haben, als er sich dem Fürsten
Johann Georg von Anhalt-Dessau (Vater des »alten Dessauers«)
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wiederholten sich, als der Große Kurfürst siebzehn Jahre später dem
Grafen von Schomberg das Kommando der Brandenburgischen Armee übertrug.
Es entspann sich ein sehr gereizter Briefwechsel, aus dem zur
Charakterisierung beider Briefschreiber, des Kurfürsten und seines
Feldmarschalls, folgende Stellen hier einen Platz finden mögen.


 


Wollgeborener besonders lieber General-Feldmarschall.


 


Es ist Euch annoch außer Zweifel erinnerlich, was ich mit Euch
zum
öfteren wegen eines tüchtigen und capablen Generals, den ich meine
Armee und Militz en Chef zu commandiren anvertrauen könnte, in
gnädigstem Vertrauen geredet, weßgestalt Ihr auch jedesmal dafür
gehalten, daß unter andern Qualitäten, die zu einer so vornehmen Charge
erfordert werden, Ich insonderheit darauf zu reflektiren hätte, daß er
ein Teutscher, der teutschen Sprache kundig sein müsse. Nachdem ich nun
von Tag zu Tage mehr wahrnehme und spüre, wie nützlich und nöthig mir
eine solche Person sei, auf die Ich mich verlassen und welche allemahl
bei mir gegenwärtig sein könne, umb bei allerhand vorfallenden
wichtigen Angelegenheiten mir mit raht und taht an Hand zu gehen,
zumahlen da Ihr nach Gottes Verhängniß nun eine so geraume Zeit hero
unpäßlich und nicht im stande gewesen Eure Dienste bei mir zu versehen,
als hat es sich neulicher Tagen also gefüget, daß der Maréchal Graf von
Schomberg, welcher der Religion halber Frankreich und Portugal
verlassen müssen, sich allhier bei Mir eingefunden und sich nicht
abgeneigt gezeiget, meine Dienste allen anderen zu präferiren,
ungeachtet Ihm vom Kayser, Engelland und Prinz von Oranien allerhand
stattliche und vortheilhafte Conditions offeriret worden. Ich habe mich
solchem nach in Gottes Namen resolviret, denselben in Meinen Diensten
zu accomodiren, und ihm die Stadthalterschaft in Preußen, wie auch das
Generalat über meine Truppen zu conferiren... Und gleichwie Ich der
Zuversicht lebe, daß er Mir und Meinem kurfürstlichen Hause gute und
nützliche Dienste werde leisten können, also bin ich auch versichert,
Ihr werdet als einer meiner liebsten ältesten und treuesten Diener
diese meine gefaßte Resolution und Wahl allerdings in unterthänigkeit
approbiren.


 


Dem alten Feldmarschall aber, der sich einfach zurückgesetzt
fühlte
(er war einundachtzig), genügten diese huldvollen Ausdrücke keineswegs
und er antwortete:


 


»Durchlauchtigster Churfürst,
Gnädigster Herr.


 


Eure kurfürstliche Durchlaucht gnädigstes Rescript unterm Dato
Cölln
an der Spree den 16. April habe ich heute mit unterthänigstem Respekt
erhalten und mit mehreren daraus verstanden, wie Eure Churfürstl.
Durchlaucht gnädigst resolviret, den Herrn Marschall Grafen von
Schomberg das Generalat über Dero Truppen zu conferiren. Ob ich nun
zwar woll gemeinet, daß Ew. Churfürstl. Durchlaucht meine denenselben
treu geleisteten unterthänigsten, langwierigsten Dienste, wozu ich auch
den Rest meines Lebens gänzlich gewidmet gehabt, hätten gnädigst
consideriren wollen, insonderheit da mir Gott nunmehro einen guten
Anfang zu meiner Besserung verliehen hat, so habe ich doch Ew.
Churfürstl. Durchlaucht gefaßte anderweite gnädigste Resolution (die
mir in meinem hohen Alter niemand vermuthet) vernehmen müssen.«


Und so klagt er weiter und schließt damit, daß er persönlich
»vorstellig« werden wolle.


Der Kurfürst gab auch diesmal wieder, soweit er konnte, der
Empfindlichkeit seines Dieners nach und ernannte den Duc nicht zum
Feldmarschall, sondern beließ ihm nur seinen Titel als »Maréchal«, den
er bereits in französischen Diensten geführt hatte.


Aber neben dieser Empfindlichkeit her ging ein sehr feines
Pflicht-
und Ehrgefühl, so daß Pöllnitz mit allem Rechte von ihm schreiben
durfte: »Das elende Handwerk eines Hofmannes war ihm fremd; Eigennutz
und Prachtliebe haßte er gleich stark«, Äußerungen, die lebhaft an die
Worte erinnern, die Prinz Heinrich dem alten Zieten widmete: »Was ihn
mehr auszeichnete als sein rascher Blick und sein hoher Mut, das waren
seine Rechtschaffenheit und Uninteressiertheit und seine Verachtung
gegen alle diejenigen, die sich auf Kosten unterdrückter Völker
bereicherten.« Überhaupt zeigen diese beiden, neben Blücher und
Seydlitz populärsten preußischen Reiterführer eine große
Übereinstimmung: Frömmigkeit, Ehrlichkeit, Derbheit. Daneben eine
bevorzugte Stellung zu den zwei größten Hohenzollern und das Aussterben
ihrer Familie in der nächsten Generation. Auch darin sind sie sich
ähnlich, daß beide gute Landwirte, überhaupt gute Wirte waren und etwas
vor sich brachten.


Dies führt uns auf Derfflingers Besitzverhältnisse. Diese
waren die
glänzendsten und Graf Lippe in seiner trefflichen, an mehr als einer
Stelle von mir benutzten Biographie des Helden, durfte von ihm sagen,
»daß er zu den märkischen Granden erster Klasse« gehört habe. Seine
bloßen jährlichen Gehälter beliefen sich auf etwa 18000 Taler, die er
aus seinen hohen Stellungen als Generalfeldmarschall, Geheimer
Kriegsrat, Statthalter von Hinterpommern, Obergouverneur aller
Festungen und Oberster dreier Regimenter[bookmark: Fussnote_32]32
zog. Zu diesen Gehältern kam ein bedeutendes Barvermögen und die
Revenue von sechs märkischen und vierzehn ostpreußischen Gütern, den
sogenannten »Quittainenschen«. Die sechs märkischen Güter waren: Gusow,
Platkow, Wulkow, Hermersdorf, Klessin und Schildberg, letzteres 1684
käuflich erstanden. Die ostpreußischen oder »Quittainenschen« waren:
Quittainen selbst, Grünhagen, Mäcken, Skollmen, Matzweissen, Pergusen,
Weinings, Gr.-Thierbach, Kl.-Thierbach, Krönau, Köllming, Greissings,
Lägs, Trauten. Dazu kamen zwei Häuser: eins in Königsberg, eins in
Berlin, an welch letzterem Ort er auch einen Garten: »Derfflings
Weinberg« vor dem Landsberger Tore besaß. Auf diesem Weinberge steht
jetzt die Bartholomäuskirche. Das Königsberger Haus kam mit anderem
Derfflinger-Besitz an den Feldmarschall Hans Albrecht von Barfus. Das
vorerwähnte Berliner Haus steht noch und zwar am Köllnischen Fischmarkt
Nummer 4. Es ist das sogenannte d'Heureusesche Haus am Abschluß der
Breiten Straße. Derfflinger erhielt es 1683 als Entschädigung für die
während des Schwedenkrieges in Holstein rückständig gebliebene
Besoldung. Er ließ das alte Gebäude, das er vorfand, niederreißen und
das jetzige, seinem hohen Range entsprechend, durch Nehring, den
Erbauer des Zeughauses, aufführen.[bookmark: Fussnote_33]33


Derfflinger war zweimal verheiratet und zwar in erster Ehe,
wie
bereits eingangs erwähnt, mit Margaretha Tugendreich von Schapelow,
Erbanwärterin auf das Lehn Gusow, in zweiter Ehe mit Barbara Rosina von
Beeren, auf Klein-Beeren und Wilmersdorf.


Aus seiner ersten Ehe mit der Schapelow, die nur von kurzer
Dauer
gewesen sein kann, ward ihm eine Tochter, aus seiner zweiten Ehe mit
der Beeren eine Reihe von Kindern geboren: zwei Söhne und vier Töchter.


Die Namen aller sieben Kinder waren, nach Pauli, die folgenden:


1. Beate Luise (Tochter erster Ehe), geboren 1647. Sie
vermählte
sich 1674 »der Kriegstroublen halber« civiliter und erst 1677 kirchlich
als dritte Gemahlin an Kurt Hildebrand von der Marwitz, der 1700 als
Generalleutnant zu Küstrin verstarb.


2. Friedrich Freiherr von Derfflinger, geboren 1662, vermählt
mit
Ursula Johanna von Osterhausen, erbte den reichen väterlichen Besitz
und starb kinderlos 1794 als Generalleutnant.


3. Karl Freiherr von Derfflinger, machte als Volontär den
Feldzug gegen die Türken mit und fiel am 25. Juni 1686 vor Ofen.


4. Luise Freiin von Derfflinger. Vermählt mit Joachim
Balthasar von
Dewitz, brandenburgischem Generalleutnant, Gouverneur der Festung
Kolberg, Obersten zu Roß und Fuss.


5. Aemilia Freiin von Derfflinger. Vermählt mit Hans Otto von
der
Marwitz, brandenburgischem Obersten zu Pferde, Johanniterritter und
designiertem Komtur zu Wietersheim.


6. Charlotte Freiin von Derfflinger. Vermählt mit Johann von
Zieten,
brandenburgischem Generalmajor, Gouverneur der Festung Minden.


7. Dorothea Freiin von Derfflinger. Blieb unvermählt.


Da von den zwei Söhnen Derfflingers der eine vor Ofen blieb,
der
andere kinderlos starb, so ging Gusow samt Platkow in den Besitz von
Seitenverwandten über. General von der Marwitz, Sohn von Kurt
Hildebrand von der Marwitz und Enkel des Feldmarschalls Derfflinger,
erkaufte dasselbe 1724 aus der Erbschaftsmasse für 130000 Taler und
vererbte es auf eine seiner Nichten, die Frau des Ministers Grafen von
Podewils. Durch weitere Vererbung kam Gusow 1804 an die Grafen von
Schönburg. Graf Clemens von Schönburg ist der gegenwärtige Besitzer.


[bookmark: mozTocId750709]Gusow
jetzt


Alles in Gusow, oder doch alles Beste was es hat, erinnert an
den alten Derfflinger: Schloß, Park, Kirche.


Das Schloß, architektonisch weder schön noch eigentümlich,
besteht
aus einem Corps de Logis und zwei langen, rechtwinkelig vorspringenden
Flügeln, die nun einen Schloßhof bilden. Ein breiter Graben umgibt den
Bau nach allen vier Seiten hin, der, mit Hilfe dieser Wassereinfassung,
wie auf einer künstlichen Insel liegt. Zwei Brücken führen hinüber. Die
Hinterfront gewährt einen Blick in die weiten Anlagen des Parks.


Das Innere, soviel ich in Erfahrung bringen konnte, bietet
nichts,
was in die Derfflingerzeit zurückreichte, vielleicht mit Ausnahme
zweier in der Vorhalle postierten Falkonets. Ein Porträt des
Feldmarschalls ist neueren Datums und aus der kunstgeübten Hand eines
Mitgliedes der Schönburgischen Familie hervorgegangen. Es ist ein
Derfflinger zu Pferde, als Pendant zu einem Friedrich von
Derfflingerschen Reiterbilde, das sich noch aus alter Zeit her im
Schlosse vorfand.[bookmark: Fussnote_34]34


Der Park ist ungewöhnlich groß und neben den schönsten
Baumpartien
auch reich an jenen gepflegten Rasenplätzen, die die Engländer »Lawn«
nennen. Der alte Derfflinger, dem Gusow, wie so vieles andere, auch
diesen Park verdankt, war besonders darauf aus, südliche Bäume, Zedern
und Zypressen, großzuziehen. Die Zedern, wohl zwanzig an der Zahl,
bilden eine Parkpartie für sich, die den Namen »Libanon« führt. Die
Hauptzierde aber ist eine mehr denn sechzig Fuss hohe Zypresse, von der
es heißt, daß sie der schönste derartige Baum in den Marken sei, ein
Prachtstück, das König Friedrich Wilhelm IV. vergeblich bemüht war, für
Sanssouci zu erwerben. Nach meiner botanischen Kenntnis ist es übrigens
keine Zypresse, sondern ein Taxodium.


Die Kirche geht in ihren Anfängen weit zurück. Derfflinger
aber
erweiterte und renovierte sie und zwar von 1666 bis 1670 nach dem Tode
seiner zweiten Frau, »seiner seligen, hochadligen herzliebsten Barbara
Rosine von Behren«, wie wir einer hinter dem Altar befindlichen
Inschrift entnehmen können. Diese Inschrift lautet:


»Der Fürstlichen Durchlaucht von Brandenburg Geheimer
Kriegsrath,
Statthalter von Pommern, Generalfeldmarschall, Ober-Gouverneur über
alle Dero Festungen und Oberster zu Roß und Fuss, Ich George Freiherr
von Derfflinger, Herr auf Gusow, Platkow u.s.w. als Patronus dieser
Kirche habe dem lieben Gott zu Ehren Anno 1666 angefangen nach dem Tode
meiner seligen hochadligen Ehehälfte Barbara Rosina von Behren diese
Kirche, welche vor diesem sehr klein, unsauber und unordentlich war,
aus meinen eigenen Mitteln zwanzig Schuh' ins Best[bookmark: Fussnote_35]35
zu verlängern und ein Begräbnisgewölbe, neuen Altar, Kanzel, Chöre,
Fenster, Thüren, Leichenhalle und Stühle alles neu verfertigen lassen
und ist solcher Kirchenbau mit der Malerei vollends Anno 1670 geendigt
worden. Pfarrer ist zu dieser Zeit Salomon Sanovius aus Münchberg
bürtig. Gott erhalte diese Kirche und behüte sie vor Krieg und
Feuersbrunst, und gebe, daß sein heiliges Wort darin lauter und
unverfälscht geprediget und die heiligen Sacramente nach Christi
Einsetzung administriret werden bis zum lieben jüngsten Tag.«


Rechts und links vom Altar befinden sich Kirchenstühle mit den
Wappen folgender Familien: von Schapelow, von Berfelde, von Rilicher,
von Promnitzer, von Stosch, von Haubitz, von Löben, von Hacke, von
Redern, von Schulenburg, von Röbel, von Wenkstern. An andrer Stelle die
Kriegs- und Gedenktafeln.


Von eigentlichen Sehenswürdigkeiten innerhalb der Kirche
verbleiben noch das Grabmonument und das Grabgewölbe.


Das Grabmonument – ein trophäenartig aufgebautes Epitaphium –
wurde
durch Friedrich von Derfflinger dem Andenken seines Vaters errichtet.
Es hebt sich von einer gemalten Wappendecke ab und muß ehedem sehr
prächtig gewesen sein. Den Mittelpunkt bildet ein Steinsarkophag, in
dessen flacher Vertiefung der Derfflingersche Feldmarschallsstab liegt.
Er ist, wurmstichig, in zwei Teile zerfallen; an beiden Teilen der Samt
abgerissen und nur die vergoldeten Nägel noch sichtbar, die früher den
Samt hielten. Über dem Sarkophag erhebt sich die schon erwähnte
Derfflingerbüste: ausdrucksvolles Gesicht; ziemlich mager; die
einzelnen Teile, mit Ausnahme der prononcierten Nase, eher klein als
groß. Dazu langes, lockiges Haar und kleiner Schnurr- und Kinnbart.
Einiges, das hierin von Paulis auf S. 182 gegebener Schilderung
abweicht, ist auf den Unterschied der Jahre zurückzuführen. Über der
Büste ein schwebender Engel, dessen rechte Hand leider abgebrochen ist.
Unter dem Sarkophage die Grabinschrift, die neben Namen, Titel, Würden
und Besitzungen zugleich auch Zeit und Ort seiner Geburt und seines
Todes gibt. – Dies ist das eigentliche Epitaphium. Zu seiner weiteren
Dekoration dienen zwei Standarten, die, divergierend gestellt, nach
rechts und links hin über den Sarkophag hinausragen. Beide sind von
gleicher Beschaffenheit: die blauseidenen Fahnentücher mit Fransen und
Quasten geschmückt. Ihr Emblem besteht in einem nach außen gerichteten
Arm, der ein Schwert führe, und darunter eine Flamme. Am oberen und
rechtsseitigen Rande liest man in großen lateinischen Buchstaben: Agere
aut pati fortiora. Nach allem ist anzunehmen, daß es Dragonerstandarten
waren, vielleicht von Derfflingers eigenem Regiment. Über ihre
brandenburgische Zugehörigkeit lassen die metallenen Fahnenspitzen
keinen Zweifel. Die eine zeigt in zierlich durchbrochener Arbeit einen
einköpfigen Adler mit der kurfürstlichen Krone, die andere die Chiffre
F. III. (Friedrich III.) und darüber die gleiche Krone.


Das Grabgewölbe Derfflingers befindet sich unter dem Altar.
Eine
Falltür führt hinab, aber sie pflegt sich keinem Besucher mehr zu
öffnen. Diese Maßregel wurde nötig infolge von Unbilden, denen die
irdischen Überreste des alten Helden durch viele Jahre hin ausgesetzt
waren. Er lag, so hört' ich, ein volles Jahrhundert lang in seiner
Gruft, ohne daß sich Freund oder Feind um ihn gekümmert hätte. Erst als
vor vierzig oder fünfzig Jahren der Sinn für das Heimische lebendig zu
werden begann, kamen Reisende von nah und fern, die den alten
Derfflinger sehen wollten. Ja, mit der Zeit wurde es Mode, neben dem
schönen Gusower Park auch die Gruft des alten Feldmarschalls zu
besuchen. Eine Mischung von Frivolität und Kuriositätenkrämerei find an
ihr Spiel zu treiben und eh' ein Dutzend Jahre um war, lag der alte
Feldmarschall, wie von Kroaten geplündert, in seinem halb erbrochenen
Sarge, nur noch mit zwei großen Reiterstiefeln angetan, die man ihm
wohl oder übel gelassen hatte. Dagegen mußte schließlich Remedur
geschafft und der Sarg vor profaner Neugier oder Schlimmerem geborgen
werden. So wurde denn der Tote samt der zerbrochenen Sargkiste, darin
er lag, in einen schweren Eichensarg gesetzt und der Deckel ein für
allemal geschlossen. (Nach Aussagen solcher übrigens, die bei dieser
Umbettung ihn sahen, wäre seine frühere Kleidung: einfaches Wams und
schwarze Hosen noch sehr wohl erkennbar gewesen.)


Mit Worten Paulis aber, des ersten Derfflingerschen
Biographen,
nehmen wir Abschied von unserem Helden: »Er erreichte das höchste Alter
in höchsten Ehren. Das Alter allein hat keinen Anspruch auf unsere
Ehrerbietung, aber wo wir Weisheit und den Sieg der Vernunft über
Leidenschaft und Vorurteil mit ihm gepaart finden, da wird es uns
ehrwürdig und liebenswert. Alles dies verband Derfflinger mit einer
ungeheuchelten Gottesfurcht. Er unterhielt dieselbe durch Johann Arnds
›Wahres Christentum‹, das er sich fleißig vorlesen ließ. Unschuld und
fromme Sitte bereiteten ihn sein lebelang auf jenen Augenblick des
Todes vor, der ein Schrecken der Gottlosen, aber die Zuversicht und der
Frieden der Frommen ist.«


[bookmark: mozTocId739208]Schloß
Friedersdorf


Ich kenne die Türme, die Zinnen,


Die steinerne Brücke, das Tor.


 


In der Nähe von Gusow liegt Friedersdorf, seit Ende des
siebzehnten Jahrhunderts im Besitze der Familie von der Marwitz.[bookmark: Fussnote_36]36


Vom Städtchen Seelow aus erreicht man es in einer
Viertelstunde. Die
Landschaft ist reizlos, im wesentlichen auch das Dorf, und erst in der
Mitte desselben, wo wir die Parkbäume, die bis dahin den Untergrund des
Bildes bildeten, in einem flachen, weit gedehnten Teiche sich spiegeln
und die weißgrauen Wände des Schlosses durch das ziemlich dichte
Laubwerk hindurchschimmern sehen, wird es uns leichter ums Herz. Und
jetzt noch eine Biegung und durch eine von zwei Obelisken gebildete
Einfahrt hin, führt uns unser Weg bis vor die gastlich geöffnete Tür.


Das Friedersdorfer Herrenhaus ist so recht das, was unsere
Phantasie
sich auszumalen liebt, wenn wir von »alten Schlössern« hören. Die Frage
nach dem Maß der Schönheit wird gar nicht laut; alles ist charaktervoll
und pittoresk, und das genügt. Auch hier. Die Front- und Seitengiebel
sind staffelförmig mit Türmchen besetzt, und die hohen und deshalb
schmal erscheinenden Fenster mit ihren desto breiteren Pfeilern
dazwischen, steigern nur den Eindruck des Eigentümlichen und geben ein
Ansehen von Halt und Festigkeit. Rosenbäume wachsen über die Glastür
hinaus, die von der Halle her in Park und Garten führt, vor der Front
des Hauses aber, inmitten eines von Kieswegen umzirkten und von
mächtigen alten Kastanien überschatteten Grasplatzes, stehen ein paar
gußeiserne Böller und mahnen an den kriegerischen Geist, der hier durch
viele Generationen hin lebendig war.


Wir betreten das Haus und verwundern uns über seine Raumfülle.
Das
macht, es stammt noch aus jener vornehmen Zeit her, wo man die
vorhandene Gesamträumlichkeit in wenige imposante Gemächer teilte,
statt sie wie jetzt in zahllose Stuben und Stübchen hotelartig zu
verzetteln. Die Baumeister waren damals noch bei keinen Hauswirten in
die Schule gegangen und hatten noch nicht gelernt, der trivialsten
Ökonomie die Schönheit und Stattlichkeit der Verhältnisse zu opfern. Es
war noch die Epoche der Treppen und Korridore, die Zeit der Renaissance.


Die Halle des Hauses nimmt uns auf, und zahlreiche
Familienporträts
blicken auf uns nieder, als stattlichstes unter ihnen ein Porträt über
dem Kamin. Es ist das überlebensgroße Bildnis des alten
Generalleutnants von Görtzke, des sogenannten »Paladins des Großen
Kurfürsten«, der im Jahre 1652 Schloß Friedersdorf erstand, es
renovieren ließ und in ihm verstarb. Wie derselbe lebenslang neben
Derfflinger gestanden und den Ruhm des alten Feldmarschalls geteilt
hatte, so fand er sich auch schließlich wieder auf nachbarlicher
Scholle mit ihm zusammen.


Dieses Bild über dem Kamin interessiert uns aus mehr als einem
Grunde. Ganz geharnischt, den Kommandostab in der Rechten, die leichte
Feldbinde um den Hals, so steht der Alte da. Sein Helm ruht neben ihm
auf einem Felsvorsprung und das lange Haar fällt dunkel und beinah
lockig herab. Finsterer Ernst und kalte Bestimmtheit sprechen aus
seinen Zügen. Es knüpft sich ein anekdotischer Hergang an dieses Bild,
charakteristisch für den Mann und die Zeit, und vielleicht auch für die
Stellung, die die schönen Künste damals in brandenburgischen Landen
einnahmen. Görtzke war bei Lützen schwer verwundet worden und hinkte
seitdem; sein linker Fuss war zu kurz geheilt und eine dicke, handhohe
Holzsohle mußte wieder gutmachen, was das Unglück oder das Ungeschick
des Arztes verschuldet hatte. Es scheint, daß er sich an diesen HolzFuss
nicht gern erinnern ließ oder eine Vorstellung von der Pflicht des
Idealisierens hatte, die dem romantischsten Vertreter der ehemaligen
Düsseldorfer Schule Ehre gemacht haben würde. Als der Maler ihm das
Bild brachte, fiel Görtzkes Auge zuerst auf die Holzsohle, die
natürlich nicht fehlte, und im Unmut über den gewissenhaften Realisten
warf er ihn die Treppe hinunter. Eine kaum minder empfindliche Strafe
folgte: Görtzke behielt das Bild und verweigerte die Zahlung.


Das lebhafte Interesse, das wir zeigen, führt zu der
Mitteilung, daß
noch ein zweites Bild des alten Paladin, ein Grabsteinbild vorhanden
sei und diesem zweiten Bildnisse durch die Kiesgänge des Parkes hin
nachgehend, blicken wir alsbald in eine Dorfkirche hinein, die sehr
wahrscheinlich in märkischen Landen nicht ihresgleichen hat. Ein
Zusammenwirken von Umständen war nötig, um eine Ausschmückung wie diese
zu schaffen: lang andauernden Besitz und ein Herz für Kunst und Kirche.
Saubere Pfeiler von braunem Eichenholz tragen die weit vorspringenden
Emporen, und allerhand Bilder und Inschriften umziehen die Brüstung
derselben. Überall treten aus dem alten Mauerwerke Grabmonumente
hervor, und Porträts, Sarkophage, Büsten und symbolische Figuren leihen
diesem Kircheninneren etwas von dem Schönheitlichen und beinah heiter
Anregenden eines Museums. Was den Eindruck dieser künstlerischen
Heiterkeit noch steigert, ist das Vorherrschen der Farbe oder doch ihr
glückliches sich Vermählen mit dem Weiß des Marmors. Steinerne
Grabmonumente wecken oft mehr Schauer als Erhebung, hier aber werden
die weißen Marmorgruppen zu bloßen Umrahmungen für die Bilder, die nun
den Sieg über den kalten Marmor und die noch kältere Symbolik
davontragen. Der Saturn wird zum gemütlichen Alten, wenn er ein
Medaillonbild in Händen hält, das in allen Farben des Lebens lacht.


Unter solchen Betrachtungen sind wir das Mittelschiff
hinaufgeschritten und werden nunmehr, unmittelbar zur Linken des
Altars, jenes Görtzkeschen Steinbildes gewahr, das zunächst
Veranlassung zu unserem Kirchenbesuche gab. Neben ihm, in gleicher Höhe
und Größe, ist das Reliefbild seiner Gemahlin, einer geborenen von
Schlieben, in den Wandpfeiler eingelassen. Beide Grabsteine lagen
früher an anderer Stelle, unmittelbar über der Gruft, und erst bei
Renovierung der Kirche hat man sie aufgerichtet und ihnen den
Ehrenplatz neben dem Altar gegeben. Vergleicht man dieses Steinbild des
alten Görtzke mit seinem Ölporträt in der Halle, so bemerkt man
allerdings Verschiedenheiten. Der KlumpFuss und die Krücke zeigen sich
auch hier; ebenso tritt einem etwas typisch Märkisches im Ausdruck des
Kopfes entgegen. Aber hiermit sind auch die Ähnlichkeiten erschöpft,
und Wohlwollen, Heiterkeit und Bonhomie präsentieren sich anstelle des
Herb-Martialischen, das unverkennbar aus dem Ölbilde spricht.


Ein kurzer Lebensabriß des »Paladin« möge zunächst hier seine
Stelle finden.
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Ernst von Görtzke


ein Sohn Joachims von Görtzke und der Elisabeth von
Wichmannsdorf,
wurde den 11. April 1611 zu Bollersdorf in der Mittelmark geboren. Er
war Page bei der Prinzessin Marie Eleonore, Schwester des Kurfürsten
Georg Wilhelm, und folgte dieser, bei Gelegenheit ihrer Vermählung mit
Gustav Adolf, in gleicher Eigenschaft nach Schweden hinüber. Das war
1620. Drei Jahre später ward er Page beim Könige selbst und machte von
1626 bis 1628 den Feldzug in Preußen mit, zu welchem Behuf er als
Soldat in die Königliche Leibwache trat. In dieser stand er noch, als
Gustav Adolf im Sommer 1630 an der Pommerschen Küste landete. Bald nach
der Leipziger Schlacht (1631) anvancierte Görtzke zum Offizier, focht
im folgenden Jahre mit bei Lützen und empfing jene schwere Verwundung,
deren ich, bei Besprechung seines Porträts über dem Kamin der
Friedersdorfer Halle, bereits erwähnt habe. Kaum wieder hergestellt,
ward ihm, in dem Reiterregimente des schwedischen Generalmajors Adam
von Pfuel, eine Rittmeisterstellung angeboten. Görtzke nahm an, machte
den »Pfuelschen Zug« mit, und stieg bald danach zum Oberstwachtmeister,
zum Oberstleutnant auf, nachdem er sich 1636 bei Wittstock gegen
General Hatzfeld, und 1642 in der zweiten Schlacht bei Leipzig gegen
Piccolomini ausgezeichnet hatte.


Bis hierher fehlt es an Einzelheiten. Aber von 1644 an wird
seiner
im besonderen und gelegentlich mit einer gewissen Ausführlichkeit
erwähnt. Torstensson, als er nach Jütland aufbrach, hatte den erst
Dreiunddreißigjährigen zur Verteidigung Schlesiens und Mährens
zurückgelassen und ihn mit dem Oberbefehl über elf feste Plätze
betraut. In dieser Stellung bewies er sich als ein würdiger Schüler
Gustav Adolfs und zeigte neben dem Mute des Soldaten zugleich auch die
Klugheit und Gesinnung eines protestantischen Feldherrn. Er rief die
von ihren Kanzeln vertriebenen Geistlichen wieder zurück, besetzte die
vakant gewordenen Stellen und stellte, soweit seine Macht reichte, den
lutherischen Gottesdienst wieder her. In allem fand er so sehr die
Zustimmung des Stockholmer Hofes, daß ihm – auch wohl um sich seiner
ferneren Dienste zu versichern – der Befehl über eins der schwedischen
Reiterregimenter übertragen wurde. Diesem Regimente stand er während
der letzten Kriegsjahre vor. Aber unmittelbar nach der
Friedensunterzeichnung nahm er den Abschied und zog sich auf seine
märkischen Güter zurück. Erst 1656, zwei Jahre nach seiner Vermählung
mit Lucia von Schlieben, trat er wieder in Dienst, diesmal in
kurbrandenburgischen, und beteiligte sich im selbigen Jahre noch an dem
Kriege gegen Polen (dreitägige Schlacht bei Warschau) dann aber, in
hervorragender Weise, an den durch fast drei Jahrzehnte sich
hinziehenden Kämpfen mit Schweden und Frankreich.


1672, mittlerweile zum General aufgerückt, stand er als Chef
und
Inhaber an der Spitze dreier Regimenter des brandenburgischen Heeres.
Dieses selbst aber hatte zu genannter Zeit, nach Paulis Angaben,
folgende Zusammensetzung:


 


Fussvolk


 




  

    

      	Feldzeugmeister von der Goltz

      	  1600 Mann

    


    

      	Generalleutnant der Infanterie

      	 

    


    

      	              Graf
Dohna

      	  1400 Mann

    


    

      	Generalleutnant der Kavallerie von

      	 

    


    

      	              Kannenberg

      	    800 Mann

    


    

      	Generalleutnant der Infanterie Prinz

      	 

    


    

      	              von
Holstein

      	  1500 Mann

    


    

      	Generalleutnant der Infanterie von

      	 

    


    

      	              Götz

      	  1000 Mann

    


    

      	Generalmajor der Leibgarde von

      	 

    


    

      	              Pöllnitz

      	  3000 Mann

    


    

      	Generalmajor von Görtzke

      	    500 Mann

    


    

      	Generalmajor von Spaan

      	  1000 Mann

    


    

      	Generalmajor von Eller

      	    300 Mann

    


    

      	Generalmajor von Pfuel

      	    500 Mann

    


    

      	Generalmajor von Schwerin

      	  1000 Mann

    


    

      	Generalmajor La Sare

      	  1000 Mann

    


    

      	Oberst von Schöning

      	  1400 Mann

    


    

      	Oberst Förgel

      	  1400 Mann

    


    

      	Oberst von Pöllnitz

      	    500 Mann

    


    

      	 

      	16900 Mann

    


  



 


Reiterei


 




  

    

      	Feldmarschall Fürst von Anhalt

      	  600 Mann

    


    

      	Feldmarschall von Derfflinger

      	  600 Mann

    


    

      	General der Reiterei Prinz von Homburg

      	  600 Mann

    


    

      	General der Kavallerie von Kannenberg

      	  600 Mann

    


    

      	Generalmajor von Görtzke

      	  600 Mann

    


    

      	Generalmajor von Spaan

      	  600 Mann

    


    

      	Generalmajor von Eller

      	  600 Mann

    


    

      	Generalmajor von Pfuel

      	  600 Mann

    


    

      	Generalmajor d'Espence

      	  800 Mann

    


    

      	Oberst von Mörner

      	  600 Mann

    


    

      	 

      	6200 Mann

    


  



 


Dragoner


 




  

    

      	Feldmarschall von Derfflinger

      	             400
Mann

    


    

      	Generalmajor von Görtzke

      	             200
Mann

    


    

      	Oberst von Kanitz

      	             500
Mann

    


    

      	Oberst von Schlieben

      	             500
Mann

    


    

      	 

      	           1600
Mann

    


    

      	Total:

      	über 24000 Mann.

    


  



 


1674 war Görtzke mit am Oberrhein, ward am folgenden
Neujahrstage
zum Generalleutnant erhoben und focht in allen Bataillen der nun
folgenden Jahre. Nirgends glänzender als in Ostpreußen während des
Winterfeldzuges von 1679. Er war, während der Kurfürst seine
Streitkräfte sammelte, mit 3000 Mann vorausgeschickt worden, um das
durch 16000 Schweden unter General Horn bedrohte Königsberg zu decken.
Dieser schwierigen Aufgabe scheint er sich mit besonderem Geschick
unterzogen zu haben. Als er in Königsberg eintraf, waren die Schweden
schon diesseits des Njemen. Ihnen eine Schlacht zu bieten, dazu war er
numerisch zu schwach. Er vereinigte sich deshalb mit der etwa 4000 Mann
starken ostpreußischen Landmiliz und nahm eine gute Stellung bei
Wehlau, von der aus er durch einen unausgesetzten Scharmützelkrieg den
Feind zu beschäftigen und an einem ernsten Vorgehen zu hindern
trachtete. Er erreichte jedoch seinen Zweck nur halb. Die Wehlauer
Stellung, weil alle Wässer mit Eis bedeckt waren, war auf die Dauer
nicht zu halten und Görtzke mußte sich auf Königsberg zurückziehen, zu
dessen Entsatz der Kurfürst jeden Tag erscheinen konnte. Als dies
geschah, ergriff Görtzke ungesäumt die Offensive wieder und leitete
durch den Übergang über das zugefrorene Frische Haff jene berühmt
gewordene Verfolgung ein, die mit der Vernichtung des schwedischen
Heeres endigte. Über diese Verfolgung selbst habe ich in dem Kapitel
Tamsel ausführlicher berichtet.


Der Friede von St. Germain machte diesen Kriegswirren ein
Ende, und
Görtzke zog sich nunmehr ruhebedürftig in seine Statthalterschaft
Küstrin zurück. In nächster Nähe lagen seine Güter und gestatteten ihm
Besuch und Aufenthalt. Um diese Zeit war es auch, daß er, lange vor
seinem Hinscheiden, sich einen Sarg anfertigen ließ, den er mit der
Standhaftigkeit eines hoffenden Christen zu betrachten liebte. Den 27.
März 1682 starb er, seines Alters im 72., und ward einen Monat später
am 27. April, von Küstrin aus nach Friedersdorf in seine Gruft
übergeführt. Hans Otto von der Marwitz hat ihm die Standrede,
Garnisonprediger Johann Heinrich Grunelius die Leichenrede gehalten.


Aus seiner Ehe mit der Lucie von Schlieben waren ihm drei
Töchter:
Maria Elisabeth, Barbara, und Lucie Hedwig geboren worden. Die mittlere
(Barbara) starb jung, während sich die älteste mit dem
Anhalt-Zerbstischen Hofmarschall Johann Georg von der Marwitz, die
jüngste mit dem brandenburgischen Obersten und Kommandanten von Küstrin
Ulrich von Lüderitz vermählte.


Der »alte Paladin« selbst aber muß im Rat und Herzen seines
Kurfürsten in hohem und besonderem Ansehen gestanden haben.


Dennoch gebricht es an Erinnerungsstücken an ihn, auch die
Tradition
schweigt, und alles, was die Stätte seines Heimganges von ihm aufweist,
ist das Schloß, das er sich schuf, und die beiden Bildnisse, die seine
Züge der Nachwelt überliefert haben.


 


 


So viel über den »Paladin«. Aber zurücktretend von seinem
Bilde,
werden wir bei weiterer Umschau gewahr, daß andere jetzt an dieser
Stelle zu Hause sind. Den Marwitzen gehört das Feld. Und vor allem auch
diese Kirche. Von rechts her Gestalten und Inschriften, die der Epoche
vor dem Siebenjährigen Kriege zugehören, von links her die Namen und
Bildnisse derer, die seitdem gekommen und gegangen sind.


Da sind zunächst (zur Rechten) die Bildnisse Hans Georgs und
seiner
zwei Frauen, Medaillonporträts, deren eines träumerisch und wehmutsvoll
aus dem weißen Kopftuche hervorblickt. Da sind, an derselben Seite, die
Monumente seiner beiden Söhne, von denen der eine, voll Eifer für die
Wissenschaften, jung und unvermählt verstarb, während der andere
(August Gebhard) in die Armee trat und, als Gardekapitän den Dienst
quittierend, seine Tage auf Friedersdorf beschloß.


Von diesem August Gebhard von der Marwitz, dem Urgroßvater des
gegenwärtigen Besitzers, existieren noch ein paar Überlieferungen, die
hier Platz finden mögen, weil sie ein anschauliches Bild von dem Leben
geben, das ein märkischer Edelmann vor den Tagen des Siebenjährigen
Krieges zu führen pflegte.


August Gebhard lebte noch völlig als Patriarch. Die Bauern
fürchteten sein grimmiges Ansehen und vermieden ihn lieber, als daß sie
ihn suchten. Er war etwa der »Soldatenkönig im Kleinen« und das
bekannte »lieben sollt ihr mich« ward auch hier mit dem spanischen Rohr
auf die Rücken geschrieben. Von besonderer Wichtigkeit war der
sonntägliche Kirchgang. In vollem Staat, gefolgt von Frau und Kindern,
erschien dann der alte Gardekapitän auf seinem Chor und teilte seine
Aufmerksamkeit zwischen dem Prediger und der Gemeine. Sein
kontrollierender Blick war über dem Ganzen. Ein eigens bestallter
Kirchenvogt mußte aufmerken, wer von den Bauern ausgeblieben war, von
denen jeder, der ohne triftige Ursache fehlte, an seinem Beutel oder
seinem Leibe bestraft wurde. Dabei war August Gebhard ein Lebemann.
Sein Haus stand gastlich offen und in heiterer Gesellschaft vergingen
die Tage. Man aß von silbernem Geschirr und eine zahlreiche
Dienerschaft wartete auf. Der Sommer gehörte dem Leben auf dem Lande,
aber der Winter rief alles nach Berlin. In einem mit sechs Hengsten
bespannten Wagen brach man auf und ein Läufer in voller Livree lief vor
dem Zuge her. Auch in Berlin machte August Gebhard ein Haus; vornehme
Gesellschaft ging aus und ein, angezogen durch den feinen und
geistreichen Ton seiner zweiten Gemahlin, einer geborenen von der
Goltz. Das Weihnachtsfest führte die Familie auf kurze Zeit nach
Friedersdorf zurück, bis mit dem herannahenden Karneval der Läufer und
die sechs Hengste wieder aus dem Stall mußten.


 


Das waren die Zeiten August Gebhards. Die kommenden Jahre
trugen von
allen Seiten her Verwüstung in das Land und zerstörten die
Wohlhabenheit, die die gesunde Basis dieses patriarchalischen Lebens
war. August Gebhard starb 1753. Er hinterließ drei Söhne, von denen wir
jedem einzelnen, statt der Verwirrung stiftenden Vornamen, lieber ein
bezeichnendes Beiwort geben wollen. So nennen wir denn den ältesten den
Hubertusburg-Marwitz, den zweiten den Hochkirch-Marwitz, den dritten
aber, der nicht Gelegenheit fand, im Kriege sich auszuzeichnen, einfach
nach seinem Titel, den Kammerherrn Marwitz. Von jedem mögen hier ein
paar Worte stehen.


 


Der Hubertusburg-Marwitz (Johann Friedrich Adolf) war 1723
geboren.
Er trat in das Regiment Gensdarmes und avancierte von Stufe zu Stufe.
Er war ein sehr braver und in großer Achtung stehender Soldat, ein
feiner und gebildeter Weltmann, ein Freund der Literatur und der Kunst.
Der große König schätzte ihn hoch, besonders auch, weil er das Regiment
Gensdarmes fast den ganzen Siebenjährigen Krieg hindurch, statt des
eigentlichen Kommandeurs, Grafen von Schwerin, mit dem größten Sukzeß
geführt hatte. Bei Zorndorf war er mit unter den besten gewesen.


So kam das Jahr 1760. Der König hatte nicht vergessen, daß es
sächsische Truppen gewesen, die das Jahr vorher Schloß Charlottenburg
geplündert hatten, und voll Begier nach Revanche gab er beim Einrücken
in Sachsen sofort Befehl, Schloß Hubertusburg – dasselbe, das später
durch den Friedensschluß berühmt wurde – zu zerstören. Das Mobiliar des
Schlosses sollte dem plündernden Offiziere zufallen. Der Befehl zur
Ausführung traf unsern Marwitz, der damals Oberst war. Dieser
schüttelte den Kopf. Nach einigen Tagen fragte ihn der König bei Tisch,
ob Schloß Hubertusburg ausgeplündert sei? »Nein«, erwiderte der Oberst.
Eine andere halbe Woche verging und der König wiederholte seine Frage,
worauf dieselbe lakonische Antwort erfolgte. »Warum nicht?« fuhr der
König auf. »Weil sich dies allenfalls für Offiziere eines
Freibataillons schicken würde, nicht aber für den Kommandeur von Seiner
Majestät Gensdarmes.« Der entrüstete König stand von der Tafel auf und
schenkte das Mobiliar des Schlosses dem Obersten Quintus Icilius[bookmark: Fussnote_37]37,
der bald darauf alles rein ausplünderte.


Bei allen Revuen nach dem Frieden war nun der König immer
höchst
unzufrieden, andere Offiziere wurden dem tapferen Gensdarmenobersten
vorgezogen und Marwitz forderte seinen Abschied. Der König verweigerte
ihn. Neue Kränkungen blieben indes nicht aus und Marwitz kam abermals
um seine Entlassung ein. Keine Antwort. Da tat Johann Friedrich Adolf
keinen Dienst mehr und blieb ein ganzes Jahr lang zu Hause. Nun lenkte
der König ein und versprach ihm das nächste vakante Regiment. Aber
vergeblich. Er ließ antworten: er habe so gedient, daß er sich kein
passe droit brauche gefallen zu lassen; was geschehen sei, sei
geschehen, und könne kein König mehr ungeschehen machen. Zugleich
forderte er zum drittenmal seinen Abschied und erhielt ihn nun (1769).


Er war damals erst sechsundvierzig Jahre alt. Das Ende seines
Lebens
entsprach nicht dem ruhmreichen Anfang. Aller regelnden Tätigkeit und
jener wohltätigen Disziplin, die der »Dienst« auf die Kräfte und
Leidenschaften starker Naturen ausübt, überhoben, verfiel er einem
glänzenden Müßiggange, den er nunmehr mit derselben Konsequenz und
Energie wie früher seine soldatischen Tugenden durchführte. Den größten
Teil des Tages verbrachte er beim Spiel. Kam er nach Friedersdorf, so
war er sicher von seiner »Partie« begleitet. Unter der großen Linde
welche hinter dem Hause im Garten steht, hatte er sich eine Laube
einrichten lassen. Dort saß er schon am Morgen und spielte. Dann wurde
mit großem Aufwande getafelt, viel und gut und lange getrunken, bis der
Abend die Beschäftigung des Morgens wieder aufnahm. Er besaß ein höchst
wertvolle Bibliothek, die sich jetzt noch im Friedersdorfer Schloß
befindet. Alle diese Bücher hatte er, partienweise, dem Quintus Icilius
im Spiel abgewonnen und sich dadurch nachträglich und auf dem Wege
rechtens in Besitz derselben Bibliothek gesetzt, deren Fortführung aus
Schloß Hubertusburg er, als unwürdig eines Marwitz und Obersten der
Gensdarmes, verweigert hatte. Dieser Johann Friedrich Adolf, oder der
Hubertusburg-Marwitz, wie wir ihn genannt haben, starb 1781. Die
Friedersdorfer Kirche bewahrt sein Andenken durch einen Grabstein, auf
dem wir die Worte lesen: »Johann Friedrich Adolf. Er sah Friedrichs
Heldenzeit und kämpfte mit ihm in allen seinen Kriegen. Wählte Ungnade,
wo Gehorsam nicht Ehre brachte.«


Sein jüngerer Bruder war der Hochkirch-Marwitz (Gustav
Ludwig). Er
diente ebenfalls im Regiment Gensdarmes und focht bei Hochkirch mit
solcher Auszeichnung, daß er, unmittelbar nach der Schlacht, vom
Rittmeister zum Major anvancierte und den Pour le mérite erhielt. Er
ist nicht zu verwechseln mit dem Quartiermeister von der Marwitz,
dessen Name in noch glänzenderer Weise mit der verhängnisvollen Nacht
von Hochkirch verwoben ist. Dieser letztere von der Marwitz, mit der
Friedersdorfer Linie nur weitläufig verwandt, weigerte sich
bekanntlich, das Lager, das einen Überfall gleichsam herauszufordern
schien, an der angewiesenen Stelle abzustecken, und erhielt dafür nicht
nur keinen Pour le mérite, sondern fiel in Ungnade. Er starb bereits im
folgenden Jahre 1759. »Son mérite et ses services seraient oubliés sie
ce monument n'en conservait le mémoire«, so schrieb Prinz Heinrich
unter den Namen dieses Marwitz (des Quartiermeisters) und reihte
denselben unter die Namen ein, die den Sockel des großen Rheinsberger
Obelisken in goldner Schrift umziehen. Unser Hochkirch-Marwitz aber
stieg von Stufe zu Stufe, kommandierte das altmärkische
Kürassierregiment, das zu Salzwedel lag, und starb erst 1797 als
Generalleutnant. Die Friedersdorfer Kirche erwähnt seiner nicht.


Der dritte und jüngste Bruder war der Kammerherr Marwitz
(Bernd
Friedrich August). Sein Leben verlief ohne historische Momente, ohne
Taten nach außen. Kurz vor seinem Tode ward er als interimistischer
Intendant an die Spitze der königlichen Schauspiele berufen. Die
Memoiren seines Sohnes äußern sich bei dieser Gelegenheit: »Der Ärger
über das scheußliche Komödiantenvolk, mit dem er verkehren mußte,
vorzüglich aber die unvermeidlichen Erkältungen während der
Vorstellungen gaben ihm den letzten Stoß.« Er starb 1793. Seine
Gedenktafel in der Friedersdorfer Kirche fügt seinem Namen einfach die
Worte hinzu: »Grad, bieder, rechtschaffen.« So war er. Es war ihm nicht
gegeben, zum Ruhme seiner Familie durch andere, als durch stille Taten
beizusteuern, aber was ihm versagt blieb, wurde seinen drei Söhnen um
so reichlicher gewährt. Diese drei Söhne waren: August Ludwig,
Alexander und Eberhard. Nur dem Namen des Ältesten begegnen wir in der
Friedersdorfer Kirche. Über der Eingangstür, in ziemlicher Höhe,
befindet sich ein reicher, in drei Felder geteilter Goldrahmen, in
dessen Mittelfeld wir das Bildnis August Ludwigs von der Marwitz,
rechts und links aber die Bildnisse seiner beiden Frauen erblicken.
Besonders das Bildnis seiner ersten Frau, einer geborenen Gräfin Brühl,
zeichnet sich durch einen Ausdruck gewinnender Liebenswürdigkeit aus
und prägt sich dem Gedächtnis des Beschauers ein.


Über den Charakter und reichen Lebensinhalt dieses für die
Entwicklungsgeschichte unseres Vaterlandes bedeutungsvollen Mannes
spreche ich nunmehr ausführlicher in dem folgenden Kapitel.


[bookmark: mozTocId648276]Friedrich
August Ludwig von der Marwitz


Er hats verschmäht sich um den Kranz zu mühen,


Den unsre Zeit, die feile Modedirne,


Geschäftig flicht für jede flache Stirne, –


Er sah nach oben, wo die Sterne blühen.


 


Die Marwitze haben dem Lande manchen braven Soldaten, manchen
festen
Charakter gegeben, keinen aber braver und fester, als Friedrich August
Ludwig von der Marwitz, dessen Auftreten einen Wendepunkt in unserem
staatlichen Leben bedeutet. Erst von Marwitz' Zeiten ab existiert in
Preußen ein politischer Meinungskampf. Das achtzehnte Jahrhundert mit
seinem rocher de bronze hatte hierlands überhaupt keinen Widerstand
gekannt, und die Opposition, die während der drei vorhergehenden
Jahrhunderte, von den Tagen der Quitzows an bis zum Regierungsausgange
des Großen Kurfürsten, oft ernsthaft genug hervorgetreten war, war
immer nur eine Opposition des Rechts oder der Selbstsucht gewesen. Ein
Ideenkampf auf politischem Gebiete lag jenen Tagen fern. Das geistige
Leben der Reformationszeit und der ihr folgenden Epoche bewegte sich
innerhalb der Kirche. Erst die Französische Revolution schuf
politisch-freiheitliche Gedanken, und aus der Auflehnung gegen den
siegreichen Strom derselben, aus dem ernsten Unternehmen, Idee mit Idee
und geistige Dinge mit geistigen Waffen bekämpfen zu wollen, gingen
wahrhaft politische Parteien und ein wirklich politisches Leben hervor.


Derjenige, der, meines Wissens, zuerst den Mut hatte, diesen
Kampf
aufzunehmen, war Marwitz. Ich gedenke – zum Teil nach seinen eigenen
Worten und Aufzeichnungen – zunächst die äußern Fakten seines Lebens
und im Anschluß daran eine Schilderung seines Charakters zu geben. Die
gereifteren und deshalb ruhigeren Anschauungen, zu denen sich unsere
politischen Parteien hindurch gearbeitet haben, ermöglichen es uns, mit
Unbefangenheit an unsere Aufgabe heranzutreten. Wie viele auch, mit
größerem oder geringerem Recht, bestrebt sein mögen, Einzelparagraphen
des Konservatismus zu bekämpfen, das Prinzip selbst ist von jedem
Denkenden anerkannt. Die Tage des Kampfes sind nicht vorbei, nur die
der Verdächtigung sind hoffentlich überwunden. Wir wünschen uns
frischen und freien Wind in den Segeln unseres Staatsschiffs, aber wir
brauchen auch den rettenden Anker, der uns auf tiefem Grunde mit seinem
Eisenzahne festhält, wenn die frische Brise zum Sturme zu werden droht.
Und ein solcher Anker war unser Marwitz.


Friedrich August Ludwig von der Marwitz wurde am 29. Mai 1777
zu
Berlin geboren, wo seine Eltern, die nur den Sommer über in
Friedersdorf lebten, ein Palais in der Wilhelmstraße bewohnten. Das
bedeutendste Erlebnis seiner frühen Kinderjahre waren mehrmalige
Begegnungen mit dem großen Könige, das erste Mal in Dolgelin, einem
Dorfe in der Nähe von Friedersdorf. Er selbst hat die Begegnung in
höchst anschaulicher Weise beschrieben.


»Der Wagen hielt und der König fragte: ›Ist das Dolgelin?‹ –
›Ja,
Ihro Majestät‹, lautete die Antwort. Dabei wurde umgespannt. Die
Bauern, welche von weitem ganz still mit ehrerbietig gezogenen Hüten
standen, kamen sachte näher und schauten den König begierig an. Eine
alte Semmelfrau aus Libbenichen nahm mich auf den Arm und hob mich
gerade am Wagenfenster in die Höh'. Ich war nun höchstens eine Elle
weit vom König entfernt, und es war mir, als ob ich den lieben Gott
ansähe. Er sah ganz gerade vor sich hin durch das Vorderfenster und
trug einen alten dreieckigen Montierungshut, dessen hintere gerade
Krempe er nach vorn gesetzt und die Schnüre losgemacht hatte, so daß
diese Krempe vorn herunter hing und ihn vor der Sonne schützte. Die
Hutkordons waren losgerissen und tanzten auf dieser heruntergelassenen
Krempe hin und her, die weiße Generalsfeder am Hut war zerrissen und
schmutzig, die einfache blaue Montierung mit roten Aufschlägen, Kragen
und goldenem Achselband alt und bestaubt, die gelbe Weste voll Tabak.
Dazu hatte er schwarze Sammethosen an. Ich dachte immer, er würde mich
anreden. Ich fürchtete mich gar nicht, hatte aber ein unbeschreibliches
Gefühl von Ehrfurcht. Er tat es aber nicht, sondern sah immer gerade
aus. Die alte Frau konnte mich nicht lange hoch halten und setzte mich
wieder herunter. Da sah der König den Prediger, winkte ihn heran und
fragte, wessen Kind das sei? ›Des Herrn von Marwitz auf Friedersdorf.‹
– ›Ist das der General?‹ – ›Nein, der Kammerherr.‹ – Der König schwieg,
denn er konnte die Kammerherren nicht leiden.«


Das zweite Mal, es war im Mai 1785, sah unser Marwitz den
König in
Berlin. Die Schilderung, die er uns davon gegeben hat, ist nicht minder
lebendig als die vorhergehende.


»Er kam geritten auf einem großen weißen Pferde, ohne Zweifel
der
alte Condé, der nachher noch zwanzig Jahre lang das Gnadenbrot auf der
école vétérinaire bekam. Sein Anzug war derselbe wie früher auf der
Reise, nur daß der Hut ein wenig besser konditioniert, ordentlich
aufgeschlagen und mit der Spitze nach vorn, echt militärisch aufgesetzt
war. Hinter ihm waren eine Menge Generale, dann die Adjutanten, endlich
die Reitknechte. Das ganze Rondell (jetzt Belle-Alliance-Platz) und die
Wilhelmstraße waren gedrückt voll Menschen, alle Fenster voll, alle
Häupter entblößt, überall das tiefste Schweigen, und auf allen
Gesichtern ein Ausdruck von Ehrfurcht und Vertrauen, wie zu dem
gerechten Lenker aller Schicksale. Der König ritt ganz allein vorn und
grüßte, indem er fortwährend den Hut abnahm. Er beobachtete dabei eine
sehr merkwürdige Stufenfolge, je nachdem die aus den Fenstern sich
verneigenden Zuschauer es zu verdienen schienen. Bald lüftete er den
Hut nur ein wenig bald nahm er ihn vom Haupte und hielt ihn eine
Zeitlang neben demselben, bald senkte er ihn bis zur Höhe des Ellbogens
herab. Aber diese Bewegung dauerte fortwährend, und sowie er sich
bedeckt hatte, sah er schon wieder andere Leute und nahm den Hut wieder
ab. Er hatte ihn vom Halleschen Tore bis zur Kochstraße gewiß
zweihundertmal abgenommen.


Durch dieses ehrfurchtsvolle Schweigen tönte nur der Hufschlag
der
Pferde und das Geschrei der berlinischen Gassenjungen, die vor ihm
tanzten, jauchzten, die Mützen in die Luft warfen, oder neben ihm
hersprangen und ihm den Staub von den Stiefeln abwischten. Bei dem
Palais der Prinzessin Amalie angekommen, das jetzt dem Prinzen Albrecht
gehört, war die Menge noch dichter, denn sie erwartete ihn da. Er
lenkte in den Hof hinein, die Flügeltüren gingen auf und die alte,
lahme Prinzessin Amalie, auf zwei Damen gestützt, die Oberhofmeisterin
hinter ihr, wankte die flachen Stiegen hinab, ihm entgegen. Sowie er
sie gewahr wurde, setzte er sich in Galopp, hielt, sprang rasch vom
Pferde, zog den Hut, umarmte sie, bot ihr den Arm und führte sie die
Treppe wieder hinauf. Die Flügeltüren gingen zu, alles war
verschwunden, und noch stand die Menge, entblößten Hauptes, schweigend,
alle Augen auf den Fleck gerichtet, wo er verschwunden war, und es
dauerte eine Weile, bis jeder sich sammelte und ruhig seines Weges
ging.«


In seinem achten Jahre erhielt Marwitz einen Hofmeister. Er
hieß
Herr Rosa, war ein völliger Ignorant, aber ein rechtschaffener Mann.
Die Unterrichtsmethode, nach der er verfuhr, erwies sich als die
einfachste von der Welt, bewährte sich aber durchaus. Schröckhs
allgemeine Weltgeschichte, um ein Beispiel für seine Methode zu geben,
wurde vorgelesen, was ungefähr ein Jahr lang dauerte. War die letzte
Seite gelesen, so wurde mit der ersten wieder angefangen. Der Sonnabend
gehörte der Repetition. Nachdem Marwitz seinen Schröckh zweimal durch
hatte, fingen diese Repetitionsstunden an, eine Redeübung zu werden.
Marwitz, mit gutem Gedächtnis ausgerüstet, hatte den Inhalt des Buches
beinahe wörtlich im Kopfe und sah sich dadurch in den Stand gesetzt,
jedes Kapitel wie eine Erzählung vorzutragen. Der Vorteil, der dadurch
gewonnen wurde, war ein doppelter: die Dinge saßen fest fürs Leben und
die Gewohnheit des Vortraghaltens gewann ihm die nicht hoch genug zu
schätzende Fähigkeit, aus dem Stegreif zusammenhängend reden zu können.


Dreizehn Jahre alt trat Marwitz als Junker in das Regiment
Gensdarmes, also in dasselbe Regiment, in dem schon so viele Marwitze,
darunter zwei seiner Oheime, gedient und Ruhm und Auszeichnung gefunden
hatten. Dieser Eintritt verstand sich ganz von selbst; an die
Möglichkeit eines andern Berufs war im Vaterhause nie gedacht worden.
Marwitz gedachte dessen immer voll Dank, denn wie wenig auch die
Verhältnisse ihm zu Gunst und Willen gewesen waren, immer blieb er
dabei, daß das Leben des Kriegers das schönste und der Krieg der
Prüfstein des Mannes sei. In etwas einseitiger, aber charakteristischer
Auffassung schrieb er darüber noch kurz vor seinem Tode: »Zu vieles
Lernen ertötet den Charakter. Im Kriege nur fallen all die Künste weg,
welche den Schein an die Stelle des Verdienstes setzen. Diese Eigenheit
des Krieges wird nicht genugsam erkannt. Blick und Urteil unter
erschwerenden Umständen, Tapferkeit und Ausdauer können nirgends anders
als im Kriege gezeigt und erprobt werden. Nur hier kann man mit
Sicherheit auf den Charakter des Menschen schließen.«


Marwitz war also Junker im Regiment Gensdarmes. Wie er
zeitlebens
alles ernst nahm, so auch den Dienst. Der noch knabenhafte Körper mußte
dem starken Willen gehorchen, und der Junker avancierte zum Kornett und
Offizier. Klein wie er war, machte ihm das Reitenlernen die größte
Schwierigkeit, aber je mehr er diese Schwierigkeit empfand, desto mehr
war er bestrebt, sie zu überwinden. Zu jeder Tageszeit saß er zu
Pferde, gab aufs genaueste bei denen acht, die als die besten Lehrer
und Stallmeister galten, und fragte, versuchte und quälte sich so
lange, bis er endlich völlig triumphierte und zu einem der besten
Reiter des Regiments wurde. Das wollte damals etwas sagen; denn wenn
man den Erzählungen und Berichten Glauben schenken darf, die Marwitz
über diesen Gegenstand – dem er auch in späterer Zeit noch besondere
Aufmerksamkeit widmete – hinterlassen hat, so war die Kunst des Reitens
nur in der alten Armee zu Hause und wurde in die neue
Heeresorganisation nicht mit herübergenommen. Während des Krieges und
nach demselben saß man noch zu Pferde, aber man ritt nicht mehr. Mit
wahrer Begeisterung gedachte deshalb Marwitz seiner Leutnantstage, wo
diese Kunst noch geblüht hatte, und erzählte mit Vorliebe von den
Jagdspielen, die damals von Kavallerieoffizieren der Berliner Garnison
im Tiergarten aufgeführt wurden. Leutnant Rothkirch von den Gensdarmes
(»ein gewaltiger Reiter, wie es keinen mehr gibt«, setzt er hinzu)
machte den Hirsch und verbarg sich im Walde; die andern waren Jäger und
Hunde. Es wurde parforcemäßig lanciert und dann gejagt; der Hirsch
sollte gegriffen werden, was aber fast niemals gelang.


Das letzte Jahrzehnt des Jahrhunderts brachte Krieg. Marwitz
machte
1790 den resultatlosen polnischen Feldzug, 1793–1795 die Rheinkampagne
mit; wichtiger aber als diese Kriegsereignisse, an denen er bei seiner
Jugend keinen hervorragenden Anteil nehmen konnte, war für ihn,
besonders für seine geistige Entwicklung, die Rückkehr des Obersten
Baron von der Goltz, der eine lange Reihe von Jahren hindurch in Paris
als preußischer Gesandter gelebt hatte. Baron von der Goltz war ein
naher Verwandter der Marwitzschen Familie und verbrachte seine Abende
mit Vorliebe im Hause derselben. Die Französische Revolution und ihre
Ursachen bildeten natürlich einen unerschöpflichen Stoff für die
Unterhaltung. Der ehemalige Gesandte, der ein Vierteljahrhundert und
länger den Ereignissen der französischen Hauptstadt gefolgt war und mit
scharfem Auge die Schwächen und Fehler des Hofes, die Machinationen der
politischen Gegner und die Verworfenheit, Keckheit und dämonische
Zuchtlosigkeit der Volksmassen und ihrer Führer beobachtet hatte, war
natürlich schon damals befähigt, Aufschlüsse über die Triebfedern und
zugleich eine Gesamtdarstellung des großen Ereignisses zu geben, wie es
der Geschichtsschreibung, der ein Wust traditioneller Lobpreisung im
Wege stand, erst in viel späteren Jahren möglich geworden ist. Er hatte
alle kleinen und schlechten Leidenschaften in dem Hexenkessel tätig
gesehen und mußte natürlich, durch die Lebendigkeit seiner
Schilderungen und die Überlegenheit seines politischen Urteils,
Anschauungen befestigen, zu denen die Keime von Anfang an im Gemüt
unseres Marwitz gelegen hatten. Er war von Natur Royalist; von da ab
begann er es auch mit Bewußtsein zu werden.


Noch mehrere Jahre lang blieb Marwitz im Regiment Gensdarmes,
bis er
im August 1802 seinen Abschied nahm. Was ihn direkt dazu bestimmte, ist
schwer zu sagen. Waren es Vorgänge im Regiment, die ihm den Dienst
verleideten, war es der frivole Ton der Residenz, der seinem auf Ernst
und Wahrheit gestellten Wesen widerstand, oder war es seine Verlobung
mit der schönen Gräfin Franziska von Brühl, die im Juli desselben
Jahres stattgefunden hatte, gleichviel, er quittierte den Dienst und
zog sich nach Friedersdorf zurück. Die Sehnsucht nach der väterlichen
Scholle war erwacht; der Pflug trat an die Stelle des Schwertes. Sein
ganzes Wesen ließ keine Halbheit zu, und mit demselben Ernst, mit dem
er Soldat gewesen war, ging er jetzt an die Bestellung seiner Äcker, an
die Pflege seines Guts. 1803 vermählte er sich. Aber trübe Sterne waren
über Schloß Friedersdorf aufgegangen und der Tod trennte nach kaum
Jahresfrist ein Band, das die innigste gegenseitige Neigung geschlossen
hatte. Marwitz bestattete die geliebte Frau, die sein Freud' und Stolz
gewesen war, und schrieb auf den Grabstein: »Hier ruh't mein Glück.«


»Hier ruh't mein Glück«, und in der Tat, es war, als habe
Marwitz
sein Glück begraben. Überall, wo sein Herz am verwundbarsten war, da
wurde es jetzt verwundet. Was von dem Gange der großen Weltereignisse
in seine Einsamkeit drang, steigerte nur die Niedergedrücktheit seines
Gemütes. Endlich kam ein großer Schlag, und die politischen Vorgänge,
die bis dahin nur Bitteres zu Bitterem gefügt hatten, jetzt schufen sie
einen leidenschaftlichen Groll in seinem Herzen, und die Flamme hellen
Zorns, die aufschlug, ward ihm zum Segen, indem sie ihn seinem Brüten
entriß.


Der Napoleonische Übermut hatte Schmach auf Schmach gehäuft,
neutrales preußisches Gebiet war in herausfordernder Weise verletzt
worden; das durfte, das konnte nicht ertragen werden. Österreich und
Rußland standen bereits im Felde; Preußen mußte seine Truppen zu dem
vereinigten Heere beider stoßen lassen; der Krieg war sicher –
wenigstens in Marwitzs Augen. Er riß sich heraus, suchte beim Könige
seinen Wiedereintritt nach, erhielt ihn und wurde mit dem Range eines
Rittmeisters zum Adjutanten des Fürsten von Hohenlohe ernannt.


Aber nicht jeder in preußischen Landen war damals ein Marwitz.
Viele
wurden durch Furcht und selbstsüchtige Bequemlichkeit in ihren
Ansichten bestimmt, andere trieben das traurige Geschäft der
»Staatskünstelei«. Noch viele Jahre später konnte Marwitz in nur zu
gerechtfertigtem Unmut ausrufen: »Was redet man beständig von dem edlen
Enthusiasmus von 1813? 1805 war es Zeit, edlen Enthusiasmus zu zeigen.
Damals galt es, noch ehe man selbst im großen und kleinen etwas
verloren hatte, Schmach und Verderben vom Vaterlande fernzuhalten. Als
nachher, wie zu gerechter Strafe, ein jeder in seinem Hause geplagt und
gepeinigt und, um ein wesentliches nicht zu vergessen, die französische
Armee in Rußland durch die Strafgerichte Gottes vernichtet war – da war
es keine Kunst, Enthusiasmus zu zeigen.«


Der Tag von Austerlitz brach an, ehe Preußen sich entschlossen
hatte; nach diesem Tage war es unnötig, noch kriegerische Entschlüsse
zu fassen. Es blieb Friede, freilich ein Friede wie Gewitterschwüle,
und Marwitz, nachdem er zum zweiten Male seinen Abschied genommen,
kehrte nach dem väterlichen Gute zurück.


Die Erfahrungen der letzten Monate, die Schwäche, die
Halbheit, die
Indifferenz, ja die ausgesprochene französische Gesinnung, der er fast
überall in der Hauptstadt begegnet war, während schon die
Napoleonischen Adler stoßbereit über Preußen schwebten, alles das hatte
wenig dazu beitragen können, seinem Gemüte den Mut und die Freudigkeit
zurückzugeben, die ihn zehn Jahre früher erfüllt hatten, wenn er bei
»Hirsch und Jäger« im Berliner Tiergarten einer der eifrigsten unter
den Eifrigen gewesen war. Trübes Gewölk hing jetzt andauernd über ihm,
und wenn auf länger oder kürzer das Wetter verschwunden schien, das
drohend über dem Lande stand, so traf es ihn doppelt hart am eigenen
Herd. Das Kriegsfeuer, das die Luft hätte reinigen können, war dem
Lande zur Unzeit erspart geblieben, aber auf seinem eigenen Hofe brach
ein Feuer aus und zerstörte Ställe und Scheunen und die Ernte des
letzten Jahres. Zu der inneren Not gesellte sich äußere Bedrängnis; was
ihn aufrecht hielt, war ein starkes Gottvertrauen und das bestimmte
Gefühl, daß neue Not und neue Kämpfe bevorstünden, gegen die es geboten
sei, sich zu waffnen. Das Unglück, das ihn traf, rüstete ihn gegen
größeres.


Dieses »größere«, wer kennte es nicht! Die Kaiserkatze, die so
lange
mit der Maus gespielt hatte, jetzt war sie des Spieles müde und hob die
Tatze, um tödlich zu treffen. Der Kampf war unvermeidlich geworden. Zum
dritten Male trat Marwitz ein; er hoffte nichts, aber gleichviel, er
liebte es, da zu stehen, wohin ihn Pflicht und Ehre stellten,
unbekümmert darum, ob ihm auch die Hoffnung zur Seite stehe. Fürst
Hohenlohe, der ihn schätzen gelernt hatte, erbat ihn sich abermals als
Adjutanten. Der König willigte ein. So kam der Nebelmorgen jenes
vierzehnten Oktober, der soviel Schmach und Elend in seinen Schleiern
barg. An Marwitz lag es nicht, daß der Ausgang des Tages war, wie er
war; das Pferd wurde ihm unterm Leibe getötet, sein Hut von Kugeln
durchlöchert, mehr als einmal führte er wankende Regimenter in die
Schlachtreihe zurück, – umsonst, die Anstrengungen der einzelnen
vermochten nichts. Geist, Leben, Siegeszuversicht waren, wie aus Land
und Volk überhaupt, so auch aus jener stolzen Schöpfung gewichen, die
sich die Armee Friedrichs des Großen nannte, und was längst tot war,
wurde an jenem Tage sichtlich zu den Toten geworfen. Die gesunden
Elemente, soweit sie jener Tag nicht mit begrub, retteten sich in eine
bessere Zeit hinüber.


Ist es nötig zu sagen, daß Marwitz unter diesen gesunden
Elementen
war? Er glaubte an die Wiedererstehung Preußens und arbeitete daran.
Die Mittel und Wege, die ihm dazu die rechten dünkten, waren freilich
völlig abweichend von dem, was in den Augen der Neugestalter Preußens
als das Richtige galt. Er konnte und wollte sich nicht überzeugen, daß
Adel und Bürgertum als solche, oder ihr Verhältnis zu einander, das
Unglück des Landes verschuldet haben sollten, umgekehrt erschien es
ihm, als sei das Unheil hereingebrochen, weil beide Stände ein halbes
Jahrhundert lang aufgehört hätten, ein echter Adel[bookmark: Fussnote_38]38
und ein rechter Bürgerstand zu sein. Die alten Stände des Landes
sollten sich selbst wiederfinden; der Egoismus sollte ausgefegt, die
Zugehörigkeit zum Staat und das Bewußtsein davon neu geboren werden. An
die Stelle des Schlendrian und der Laxheit sollten Umsicht,
Pflichtgefühl und Rechtsbewußtsein, an die Stelle der Frivolität eine
frische Glaubenskraft treten. In diesem Sinne wollte Marwitz
reformieren. Gegen den Plan wird sich nichts sagen lassen. Ob es
möglich war, ihn auszuführen, diese Frage werde ich später berühren.
Die Steinsche Gesetzgebung erschien ihm unpraktisch und revolutionär,
aber er war so weit mit ihr einverstanden, als sie die Gebrechen des
alten Staates in dem Fehlen alles geistigen Lebens und Inhalts erkannte
und durch geistige Mittel helfen wollte. Nur die Mittel selbst schienen
ihm nicht richtig gewählt.


Marwitz liebte den rheinischen Freiherrn (Stein) nicht, aber
er
respektierte ihn. Anders stand er zu Hardenberg. Dieser war ihm ein
Gegenstand entschiedenster Abneigung, seine ganze Natur lehnte sich
gegen ihn auf. Hardenberg, im Gegensatze zu Stein, wollte das Wohl des
Staates aus der sogenannten »Staatswohlfahrt« gewinnen. Nicht der Geist
sollte helfen, sondern das Geld. Diesen Staatswohlfahrtstheorien
gegenüber – die in der finanziellen Bedrängnis des Landes ihre
Entschuldigung fanden, wenn sie überhaupt der Entschuldigung bedürfen –
legte sich Marwitz die Frage vor: Beruht das Heil des Staates auf
ökonomischen oder auf moralischen Prinzipien? Ist der reichste Staat
seines Reichtums wegen der glücklichste? Oder verdient der glücklich
genannt zu werden, in welchem die Freiheit der Bürger am festesten
gegründet ist, und in welchem die Bürger am ehesten fähig sind, ihr
persönliches Wohl dem des Staates nachzusetzen? Und wenn ein Staat
durch die Unbürgerlichkeit seiner Bürger (Adel, Bürger, Bauer) gefallen
ist, kann ihm durch ökonomische Maßregeln geholfen werden? Wird es
nicht vielmehr darauf ankommen, ob man das verlassene, das abgefallene
Volk zur Bürgerlichkeit wieder zurückführen kann? Und wenn man endlich
den entbürgerten, also selbstsüchtigen Individuen Reichtum darreicht,
werden sie dadurch bürgerlicher werden oder nicht vielmehr noch
selbstsüchtiger? Diese Fragen waren es, die sein Herz bewegten, und im
Sinn und Geist derselben stellte er sich Hardenberg gegenüber.


Möglich, daß diese Ideen nie über Schloß Friedersdorf hinaus
laut
geworden, nirgends ein Samenkorn in die Gemüter anderer gefallen wären,
wenn nicht bestimmte Ereignisse des Jahres 1811 unsern Marwitz auf die
Schaubühne gerufen und in den Vordergrund politischer Kämpfe gestellt
hätten. Wie es immer in solchen Fällen sein muß, ging er, der den
Streit aufnahm, vom Zunächstliegenden auf das Große und Allgemeine
über. Der Rechtskampf führte zum Prinzipienkampf. So war es immer, wo
Ernstes und Nachhaltiges erstritten wurde. Das bloße Sichverlieben in
Prinzipien ohne festes Fundament bleibt in der Regel ein energieloses
Ding.


Die erwähnten Ereignisse aber, die für Marwitzens späteres
Auftreten entscheidend wurden, waren die folgenden.


Hardenberg war entschlossen, die Macht der Stände zu brechen,
ihre
Existenz zu streichen; Schlag auf Schlag fiel gegen die alte
Landesinstitution. Er verfuhr nach bester Überzeugung, aber völlig
revolutionär, alles mit dem Zwang und Drang der Umstände oder mit einer
höheren Staatsraison entschuldigend. Äußerste Dinge geschahen.
Königliche Domänen, die an die Stände verkauft, also für ständisches
Geld ständisches Eigentum geworden waren, wurden zum zweiten Male an
Privatleute verkauft; ein großer Fonds, den die Stände unter Friedrich
II. aus politischem Eifer gebildet hatten, um die endliche Tilgung
landesherrlicher Schulden herbeiführen zu können, wurde eingezogen,
aber nichtsdestoweniger die Pflicht der Schuldentilgung und Verzinsung
bei den Ständen belassen; endlich drangen Regierungsbeamte in
Begleitung von Landreitern in das Landschaftshaus ein, er brachen, als
man ihnen die Schlüssel verweigerte, die Kassen des Landarmeninstituts
und führten die deponierten Summen ständischen Eigentums gewaltsam
fort. Dies alles war geschehen gegen Recht und Billigkeit, ja im
Widerspruch mit einer Anerkenntnis, die man erst vier Monate früher
gegen die Loyalität und Opferfreudigkeit der Stände ausgesprochen
hatte. »Mit Rührung«, so hieß es damals wörtlich in einem von
Hardenberg kontrasignierten Erlasse, »haben wir die Beweise von
Anhänglichkeit aller Klassen unserer getreuen Untertanen an unsere
Person bemerkt, insonderheit auch die Hilfe erkannt, welche uns bei der
Sicherstellung der Kontribution an Frankreich und bei der Aufbringung
der einstweiligen nötigen Fonds von unsern getreuen Ständen mit größter
Bereitwilligkeit geleistet worden ist.« – Und nun, mit Gewaltmaßregeln
hatte man geglaubt, der weiteren Hilfsbereitschaft der Stände
nachhelfen zu müssen. Viele fühlten die Bitterkeit des Unrechts, aber
wenige hatten den Mut auszusprechen, was sie fühlten. Unter diesen
wenigen stand Marwitz obenan. Er war der bewußteste und
selbstsuchtsloseste und konnte energischer auftreten als andere, weil
er im eignen Herzen empfand, daß er den Kampf nicht um äußern Vorteils,
nicht um einer »Kasse«, sondern um Rechtes willen aufnahm.


Er stellte sich an die Spitze der Lebusischen Stände und
protestierte. Er bat nicht, er bettelte nicht, er betonte das
ständische Recht. Das war dem Minister zuviel, und je mehr er fühlen
mochte, wie schwer der begangene Rechtsbruch sei, desto mehr empfand er
die Notwendigkeit, die Klage stumm zu machen. Einschüchterung sollte
helfen. Marwitz und Graf Finkenstein, die den Protest abgefaßt hatten,
wurden zu »warnendem Exempel« auf die Festung Spandau geschickt. Das
Kammergericht selbst, als öffentlicher Ankläger auftretend, verfügte
die Verhaftung beider, ohne daß ein Verhör oder eine wirkliche
Gerichtsverhandlung stattgefunden hätte. So war denn auch der Anruf der
Gerichte den vorweg Verurteilten abgeschnitten.[bookmark: Fussnote_39]39


Dies entschied für Marwitzens Lebenszeit, und vor seiner Seele
stand
von jetzt an das aide toi même. Das alte gekränkte Recht des Landes,
den ständischen Staat, der nicht auf dem Wege Rechtens beseitigt war,
gegen jeden Angriff zu halten, wurde von nun an seine Aufgabe, sein
letztes Ziel. Da andere Schultern zu schwach und zu träge waren, die
Last auf sich zu nehmen, so tat er es. Den offenen Widerstand gab er
auf, aber er schärfte sich die Waffen des Geistes für einen kommenden
Kampf, und die Schwächen der Hardenbergschen Verwaltung sind vielleicht
nirgends klarer und scharfsinniger erkannt und rücksichtsloser
aufgedeckt worden, als in den ziemlich zahlreichen Denkschriften
Marwitzens, die wir jener Epoche steter und energischer Gegnerschaft
verdanken. Es sind Musterstücke nach der kritischen Seite hin, auch an
Ideen ist kein Mangel. Aber um praktisch-unmittelbar zu helfen, dazu
waren diese Ideen entweder überhaupt nicht angetan oder doch zu
allgemeiner und weitaussehender Natur, und ihr Bestes ist ihre ideelle
Anregung geblieben, die sie denn auch in reichem Maße gegeben haben.


Marwitzens Gefangenhaltung hatte im Juli 1811 stattgefunden.
Mehr
gehoben als gedemütigt war er nach Friedersdorf zurückgekehrt, voll des
Gefühls, einen guten Kampf gekämpft zu haben. Mit gerechtem
Selbstbewußtsein schrieb er später die Worte nieder: »Ich genoß seitdem
eine weit verbreitetere Achtung und ward von allen Erbärmlichen
geflohen als einer, in dessen Nähe man sich leicht verbrennen kann.«


So kam der Winter 1812 auf 1813. Die französische Armee war
vernichtet, und Marschall Macdonald, der das abgetrennt operierende
zehnte Korps kommandierte, hatte ausgerufen: »Où est la grande armée?
La grande armée, c'est le dixième corps.« Die berühmte Kapitulation von
Tauroggen war geschlossen; Alexander von der Marwitz, der jüngere
Bruder, der damals in Potsdam lebte, brachte die Nachricht in
fliegender Eile nach Friedersdorf. »Jetzt oder nie!« Beide Brüder waren
einig, daß ein rasches und entschiedenes Parteiergreifen die
Vernichtung des kaiserlichen Heeres, den Sturz Napoleons notwendig im
Gefolge haben müsse; aber man war auch einig darin, daß es zweifelhaft
sei, ob man in Berlin zu einem entschiedenen Parteiergreifen sich
entschließen werde. Der jüngere Bruder drang in den älteren, Schritte
zu diesem Zwecke zu tun, rasche Entschlüsse zu fördern, die
Schwankenden fest zu machen. »Du mußt nach Berlin, zu – Hardenberg.«
Marwitz stutzte. Der Bruder aber fuhr mit siegender Beredsamkeit fort:
»Dies ist kein Moment der Abwägungen; eile! Hardenberg ist bestimmbar
und in einem ehrlich, in seinem Hasse gegen Frankreich. Vielleicht
bedarf es nur eines Anstoßes. Schon dein Erscheinen nach der unwürdigen
Behandlung, die du von ihm erfahren und die du mit Würde getragen, wird
einen tiefen Eindruck auf ihn machen. Es muß wirken. Viel ist gewonnen,
sobald du mit eingreifst.«


Marwitz ging wirklich. Er ließ sich melden und trat ein. Diese
merkwürdige Begegnung mit seinem alten Gegner hat er selbst
beschrieben. »Ich kann nicht sagen, welchen Eindruck mein Eintritt auf
ihn machte; Erinnerung dessen, was er mir und andern persönlich so oft
versprochen und nicht gehalten hatte, Scham über sein Betragen gegen
das Land und gegen mich, und das Bestreben, in diesem hochwichtigen
Momente mir nicht abermals nichtswürdig zu erscheinen, brachten in
seinem Betragen eine seltsame Mischung von Verlegenheit und
zuvorkommender Höflichkeit hervor. Ich sagte ihm: der gegenwärtige
Augenblick müsse jeden Preußen und jeden Deutschen ergreifen; jetzt
komme es darauf an, den Schaden wieder gut zu machen, den man dem Lande
zugefügt; wenn die Regierung sich jetzt würdig betrage, werde alles
Vergangene vergessen werden. Ich käme also, um zu vernehmen, wie er
denke, und um zu allem Vaterländischen die Hand zu bieten.«


Aber Marwitz sah sich abermals getäuscht. Nicht rascher,
ehrlicher
Kampf war es, was man wollte, wieder wurde von Abwarten, von
Verhandlungen gesprochen; mit Bitterkeit im Herzen kehrte er nach
Friedersdorf zurück. »Kein Krieg!« schien die Losung sein und bleiben
zu wollen.


Indessen der Himmel hatte es anders beschlossen. Es wurde
Krieg.
Sechs kostbare Wochen waren versäumt, viel war verloren, aber nicht
alles, und noch war es nicht zu spät. Brauche ich zu erzählen, daß
Marwitz wieder zu den Fahnen eilte! Noch weit bitterere Kränkungen und
Erfahrungen hätten es nicht vermocht, ihn in solchem Augenblick in
seiner Einsamkeit zurückzuhalten.


Mit dem Rang eines Majors trat er ein und ward Anfang April
mit der
Bildung einer Landwehrbrigade betraut. Diese Brigade bestand aus vier
Bataillonen des dritten kurmärkischen Landwehrinfanterie-Regiments und
aus ebensoviel Schwadronen Landwehrkavallerie. Selber mit Eifer und
Vorliebe Kavallerist, ließ er sich die Ausbildung dieser vier
Schwadronen besonders angelegen sein. Mit jenem gesunden Sinn, der ihn
immer ausgezeichnet hatte, erkannte er auf der Stelle, daß hier unter
»Ausbildung« etwas anderes verstanden werden müsse, als das Reit- und
Exerzierreglement in langen Paragraphen vorschrieb. Was er tat, auch
auf diesem relativ untergeordneten Gebiete, scheint mir wichtig und
charakteristisch genug, um einen Augenblick dabei zu verweilen. Die
Raschheit und Selbständigkeit des Urteils, die jeder neuen Situation
auch ein neues Benehmen anzupassen weiß, ist es ja vor allem, was den
fähigen Offizier von dem bloß braven Soldaten unterscheidet, und in
ähnlicher Weise, wie einst Leutnant von dem Knesebeck während des
Feldzuges in der Champagne einen halben Brottransport dadurch zu retten
gewußt hatte, daß er nicht Anstand nahm, die andere Hälfte (ein paar
tausend Kommisbrote) in einen sonst unpassierbaren Sumpf zu versenken,
so war auch Marwitz seiner Landwehrkavallerie gegenüber rasch
entschlossen, das erreichbar Unvollkommene einer unerreichbaren
Vollkommenheit vorzuziehen. Sosehr er die Reitkunst verehrte und als
unentbehrlich für eine echte, eigentliche Reiterei betrachtete, so klar
erkannte er doch auch, daß unter den gegebenen Verhältnissen diese
Reitkunst nicht gehegt und gepflegt werden konnte, ohne alles zu
verderben. Die Landleute und Bauernknechte, die auf ihren kleinen,
magern Gäulen vor ihm im Sattel saßen, konnten reiten, freilich
schlecht genug; aber gut oder schlecht, er hielt es für das Beste, sie
bei ihrer Reitart zu belassen. Er sagte sich sehr richtig, daß, wenn
ein Naturalist zur Reitkunst dressiert werden soll, er anfangs
notwendig schlechter und ungeschickter reitet als vorher, weil er seine
alten Gewohnheiten aufgeben soll und sich die neuen nicht schnell genug
zu eigen machen kann. So ließ er es denn beim alten, befahl die Pferde
mit bloßer Trense zu zäumen, gab jedem Reiter einen Kantschu statt der
Sporen und beschränkte seine ganze Forderung darauf, daß jeder imstande
sei, dahin zu reiten, wohin er wolle. »Gewalt über das Pferd« war die
einzige Forderung. Wie und durch welche Mittel war gleichgültig.


Mit dieser Reiterei, die, abgesehen von der Lanze und einem
ärmlichen Uniformstück, nicht viel anders aussehen mochte, als
Bauernjungen und Pferdeknechte, die abends zur Tränke reiten, war
Marwitz, weil er den Geist zu wecken gewußt hatte, nichtsdestoweniger
imstande, am 7. Juni ein siegreiches Gefecht vor den Toren Wittenbergs
zu bestehen und eine Abteilung polnischer Ulanen zu werfen und
Gefangene zu machen. Eine Paradetruppe waren seine Landwehrreiter
freilich nicht, und als während des Waffenstillstandes auf dem
Tempelhofer Berge eine große Musterung vor dem Könige stattfand, ging
das ganze Regiment, dessen kleine Klepper angesichts der Zuschauermenge
scheu wurden, bis auf den letzten Mann durch. Was der Anblick des
Feindes nicht vermocht hatte, vermochte der Anblick der Berliner
Beaumonde. Der König ritt an Marwitz heran und sagte lächelnd: »Ein
Glück, daß die Mauer so fest stand.« Der Spott war empfindlich. Marwitz
aber blieb unerschütterlich bei seinem System.


Und mit Recht. Wie seine Leute sich bei Wittenberg bereits
bewährt
hatten, so vor allem auch am 27. August in dem berühmt gewordenen
Gefecht bei Hagelberg (bei Belzig). Den Ausschlag an diesem Tage gab
freilich das Fussvolk. Es traf sich glücklich für unsern Marwitz, der an
diesem Tage die Reserve kommandierte, daß er mit seinen drei
Bataillonen die schon verlorene Schlacht zum Stehen bringen und endlich
siegreich hinausführen konnte. Den entscheidenden Stoß tat sein Lebuser
Bataillon, was zu dem Stolz, den er an diesem Tage über die tapfere
Haltung seiner ganzen Brigade empfand, auch noch eine gewisse
lokalpatriotische Befriedigung fügte. Die Verluste seines Truppenteils
waren nicht unbedeutend gewesen, er selbst kam gesund heraus, und
erhielt nur – ähnlich wie bei Jena, wo sein Hut mehrfach durchlöchert
worden war – eine Kugel durch den Mantel.


Das Gefecht von Hagelberg war, während des Feldzugs von 1813
und
1814, das einzige, wo es – von einer Reihe glücklich ausgeführter
Streifzüge abgesehen, unserem Marwitz vergönnt war, sich persönlich und
in mehr oder minder entscheidender Weise hervorzutun. Die Einschließung
Magdeburgs, wozu man ebenfalls seine Brigade verwendete, hielt ihn vom
großen Kriegsschauplatz fern. 1815 war er bei der Blücherschen Armee
und focht mit Auszeichnung bei Ligny und Wavre. Bei Wavre, wo so viel
auf dem Spiele stand, hielt er mit dem achten Ulanenregiment während
des ganzen 18. Juni den exponiertesten Posten. Er hatte das Seine
getan. An mäßige oder zögernde Anerkennung war er gewöhnt.


Der Friede kam und in Marwitz, der inzwischen zum Obersten
(1817 zum
General) aufgestiegen war, entstand die Frage: bleiben oder gehen? Die
Neigung seines Herzens zog ihn zurück in die ländliche Stille, aber
andere Erwägungen – »das schlechteste aller Motive, das Geld«, wie er
sich selber ausdrückt, – hinderten ihn, seiner Neigung zu folgen.
Während der Kriegsjahre war daheim alles rückwärts gegangen, der
Wohlstand zerstört, die Erträge des Guts auf ein Minimum reduziert, und
so blieb er denn im Dienst, weil er sich gegen Frau und Kinder
verpflichtet hielt, sei nen Generalsgehalt nicht ohne Nötigung
aufzugeben. Möglich, daß er trotzdem zurückgetreten wäre, wenn nicht
die zu seiner Brigade gehörigen Regimenter ihre Garnisonen in den
Nachbarstädten des Lebusischen Kreises gehabt hätten, so daß es ihm
möglich wurde, von Friedersdorf aus die dienstlichen Geschäfte zu
leiten. Zu gleicher Zeit blieb er ein scharfer Beobachter der
politischen Vorgänge, immer bereit mit Wort und Schrift einzugreifen,
wo es nötig war im Dienste der Sache (zumal gegen Hardenberg) ein
Zeugnis abzulegen.


Zehn Jahre lang führte er die Brigade. 1827, als ihn der
Zusammentritt des brandenburgischen Landtages nach Berlin führte, dem
er als Vertreter des erkrankten Landtagmarschalls zu präsidieren hatte,
wurde ihm die Breslauer Division anstelle der bisher kommandierten
Brigade angeboten. Nach kurzem Schwanken lehnte er das Anerbieten ab.
Er war müde geworden im Dienst. Was aber den Ausschlag gab, war eben
die Erwägung, daß die Übernahme eines fast vierzig Meilen von
Friedersdorf entlegenen Kommandos ein längeres Verweilen auf seiner
»Väter Schloß« unmöglich gemacht haben würde. So forderte er denn
seinen Abschied und erhielt ihn. Der König ließ ihn rufen, um ihm ein
Abschiedswort zu sagen. Es war eine Begegnung voll tiefpoetischen
Gehalts. Der alte märkische Edelmann, der, wie kaum ein an derer vor
ihm, sein eigenes Recht neben dem königlichen Recht von Gottes Gnaden
zu behaupten gewagt hatte, trat jetzt am Ende seines Lebens vor seinen
König hin, den er immer geliebt und verehrt und doch in entscheidenden
Momenten des staatlichen Lebens aus der Überzeugung seines Herzens
heraus bekämpft hatte.


Es war im Potsdamer Schlosse. Der König, der von seinem
Beinbruche
kaum wiederhergestellt war, ging ihm durch den halben Saal entgegen,
reichte ihm fest die Hand und sagte dann laut, in Gegenwart aller
Umstehenden: »Mir sehr leid getan, einen so ausgezeichneten General zu
verlieren.« Marwitz, leise den Punkt berührend, wo Herr und Diener
auseinander gegangen waren, antwortete mit der Versicherung
unverbrüchlicher Loyalität. »Mir sehr wohl bekannt, immer nach
Grundsätzen gehandelt haben«, antwortete der König mit gnädiger
Verbeugung. So trennte man sich.


»Immer nach Grundsätzen gehandelt haben« – unter Wiederholung
dieser
königlichen Worte, die die ganze Bedeutung dieses Mannes in einen Satz
zusammenfassen, nehmen auch wir von ihm Abschied. »Immer nach
Grundsätzen gehandelt haben«, das war es, was er in einer in ihren
Grundsätzen sehr schwankenden Zeit vor geistig höher Begabten, vor
Weiterblickenden und namentlich auch vor Glücklicheren voraushatte, das
war es, worin seine Bedeutung wurzelte. An Wissen, an Talent, mochten
ihm viele überlegen sein, nicht an Charakter. Nicht ein reaktionäres
Wesen schuf er, nicht ein albernes Junkertum; er war es, der den Mut
einer Meinung hatte, längst ehe dieses Wort gemünzt und in Kurs
gekommen war. Er war kein Rückschrittsmann, der eifersüchtig und
mißmutig auf jede Fortentwicklung geblickt hätte, er war nur
mißtrauisch gegen das alleinige Recht der Neuerungen. Und nach dieser
Seite hin ihn zu schildern, war der Zweck dieser Zeilen.


Am 6. Dezember 1837 ging er aus einem Leben voll Unruhe in die
ewige
Ruhe ein. Drei Tage später ward er neben seiner ersten Gemahlin
begraben. Den Sonntag darauf ward ihm die Gedächtnispredigt gehalten,
gemäß den Anweisungen seines letzten Willens. Diese Anweisungen
lauteten: »Der Prediger soll mich nicht loben wegen dessen, was ich auf
Erden getan, sondern soll zeigen, wie das irdische Leben nur eine
Vorbereitung ist zu dem ewigen. Er kann aber sagen, daß ich gestrebt
habe mein Leben lang, die mir auferlegten Pflichten und Arbeiten
treulich zu erfüllen, dabei mein eigenes irdisches Wohlsein für nichts
achtend. Er darf das sagen, weil es wahr ist.«


Wohl jedem, der mit gleichem Bewußtsein aus dieser Welt
scheiden kann!


Ein Bild Marwitzens, eingefaßt von den Seitenbildnissen seiner
beiden Frauen (die zweite war eine geborene Gräfin Moltke, gestorben am
18. November 1848) schmückt, wie bereits erzählt, die Friedersdorfer
Kirche.


 


Die Schilderung des Marwitzschen Lebensganges war zugleich
eine
Schilderung seines Charakters. Über diesen letzteren aber mögen noch
einige Bemerkungen hier Platz finden: Ich knüpfe zu diesem Behuf an die
Vorgänge des Jahres 1811 an. Das Auftreten Marwitzens in jener Epoche,
wenn man ihm irgendwie gerecht werden will, muß von zwei
Gesichtspunkten, vom juristischen und politischen aus, betrachtet
werden. Das Urteil über dieselben Vorgänge wird sich danach sehr
verschieden gestalten.


Was zunächst die juristische Seite angeht, so hatte Hardenberg
selbst das Recht der Stände anerkannt und mehr denn einmal der
patriotischen Haltung derselben die königliche Anerkennung
ausgesprochen. Nichts konnte deshalb falscher und begriffsverwirrender
sein, als das Eintreten für ein derartig anerkanntes Recht auf
Rebellion zu deuten. Da es dennoch geschah, mag, wo nicht politische
Berechnung und reformatorischer Eifer ein richtigeres Urteil trübten,
als Beweis dienen für den Servilismus und die Indolenz jener Zeit.


Noch einmal, das Recht war unbestreitbar auf seiten der Stände
und
dies ständische Recht war verletzt. Gegen diese Verletzung hatte
Marwitz protestiert. Der Protest war mutig und ehrenhaft. Aber
freilich, wenn er, außer dem persönlichen Zugeständnis, mutig und
ehrenhaft gehandelt zu haben, auch noch Sympathien für die Sache wecken
wollte, so mußte sich das Festhalten am Prinzip über den Verdacht einer
Donquixoterie, einer bloßen Rechtsmarotte erheben. Auch das beste
Recht, wenn es sich sträubt, einem neuen Platz zu machen, muß den
Beweis erbringen, daß es mehr ist als ein toter Buchstabe, als eine
Last und ein Hemmnis. Es bleibt »Recht« auch ohne diesen Beweis, aber
ein Recht, dem jeder wünscht, daß es dem formellen Unrecht unterliegen
möge. Das fühlte Marwitz sehr wohl. Er verteidigte also das Ständische
als ein äußerlich ererbtes Gut, aber er hielt es auch aufrecht im
vollen Glauben an die innerliche Berechtigung desselben. Dies führt
mich von der einfachen Rechtsfrage auf das politische Gebiet.


Mußte der alte ständische Bau fallen oder nicht? Millionen
sagten
ja, Marwitz sagte nein. Für ihn handelte sich alles um Wiederbelebung;
nicht Tod, nur Lähmung war über den alten, kräftigen Organismus des
Landes gekommen; es galt einen Bann, eine Krankheit von ihm zu nehmen,
und alles war wieder gut. Nicht die Paragraphen und Institutionen, die
Herzen der Menschen wollte er ändern; an die Stelle kleiner Gesinnung
sollten hohe Liebe und idealer Schwung, an die Stelle philiströser
Beschränktheit eine opferfreudige Begeisterung treten, – so wollte er
reformieren. Vortrefflich. Aber wie? wodurch? Um die Weckung oder
Mehrung dieser Dinge hat es sich immer gehandelt. Wie wollte Marwitz an
die Herzen heran, wie wollte er das Wunder vollziehen? Die Antwort auf
diese Frage ist er schuldig geblieben. Er zeigte das Ziel, aber nicht
den Weg. Die bloße Bußpredigt und ein langes Sündenregister haben noch
nie geholfen. Hier liegt sein Fehler, sein politischer Fehler. Das
Alte, ob mit Recht oder Unrecht, war jedem ein Greuel geworden; es war
unmöglich, wenigstens damals unmöglich, eine Begeisterung dafür zu
wecken; wenn diese geweckt werden sollte, so mußte es für etwas Neues
sein, selbst auf die Gefahr hin, daß es sich als ein Falsches erweisen
würde. Es handelte sich zunächst nicht um gesunde Nahrungs-, sondern
viel, viel mehr um Belebungs- und Erweckungsmittel. Dies wußte
Hardenberg und in dem Sinne handelte er. Und dafür haben wir ihm zu
danken.


Der alte ständische Staat hatte dem Sturm nicht widerstanden
und ein
neues Haus mußte bezogen werden, wenigstens auf Probe. Möglich, daß der
Zusammensturz nicht an der Schlechtigkeit des alten Baues, sondern an
der Heftigkeit des Sturmes gelegen hatte; möglich das alles, aber die
Verhältnisse gestatteten damals nicht, in die Diskussion solcher Fragen
einzutreten. Rasche Hilfe war nötig. Dreißig Jahre später lagen die
Dinge günstiger, und Friedrich Wilhelm IV. durfte bei seinem
Regierungsantritte das Experiment wagen, den unterm Drang der Umstände
kritiklos beiseite geworfenen ständischen Staat noch einmal auf seinen
Wert und seine Stichhaltigkeit hin zu prüfen. Das Jahr 1847 brachte den
vereinigten Landtag. Ob die Formen, unter denen dieser ins Leben trat,
ob namentlich die rheinische Bourgeoisie und ihr großer Einfluß dem
Marwitzschen Ideal entsprochen hätten, muß freilich dahingestellt
bleiben.


Diese nur allzu begründeten Zweifel führen mich auf Marwitzens
angreifbarsten Punkt, auf sein Verhältnis zum Bürgerstand. Er ließ den
»Bürgerstand« gelten, soweit er in die alte ständische Institution
hineinpaßte, aber er haßte die »Gebildeten«. Und da die Bürgerlichen zu
jener Zeit überwiegend die Träger dieser Bildung waren, so wurde daraus
eine Verkleinerung, eine völlig schiefe Stellung zum Bürgertum
überhaupt. Daß ihm das damalige, von Revolutionsideen erfüllte
Bürgertum, das wenigstens hier und dort die Niederlage von Jena mit
Befriedigung vernommen hatte, wenig sympathisch war, war ebenso
begreiflich wie berechtigt, aber er verharrte in dieser Abneigung auch
noch, als die Ereignisse des Jahres 1813, und zwar nicht nur die
Erhebung des Volks, sondern ganz speziell die Begeisterung der
»Gebildeten«, ihm den Beweis geliefert hatte, daß auch ein Bücherwurm
und Wissenschaftler für eine gute Sache zu fechten und zu sterben
verstehe. Er selbst gab diese Dinge im einzelnen zu, aber dem ganzen
Stande gegenüber blieb ihm das aristokratische Vorurteil. Der Adel nahm
in seinen Augen nicht nur politisch und gesellschaftlich, sondern auch
moralisch eine überlegene Sonderstellung ein; seine Gesinnung war
besser, ebenso seine Haltung, und so viel Wahrheit und partielle
Berechtigung, namentlich angesichts unseres märkischen Spießbürgertums,
in dieser Auffassung liegen mochte, so führte dieselbe doch
gelegentlich zu den allerbedenklichsten Konsequenzen. Eine Anekdote mag
dies zeigen.


Im Jahre 1806 traf unser Marwitz, wenige Tage vor der Jenaer
Schlacht, im Schlosse zu Weimar mit Goethe zusammen. Wie schildert er
nun diesen? »Er war ein großer, schöner Mann, der stets im gestickten
Hofkleide, gepudert, mit einem Haarbeutel und Galanteriedegen, durchaus
nur den Minister sehen ließ und die Würde seines Ranges gut
repräsentierte, wenngleich der natürlich freie Anstand des Vornehmen
sich vermissen ließ.« Also auch Goethe konnte sich in Haltung und
Erscheinung nicht bis zur Ebenbürtigkeit erheben. Er war ein
anstandsvoller Minister und ein großer Poet, war der Freund seines
Fürsten und der leuchtende Stern des Hofes, aber geboren als ein
Bürgerssohn zu Frankfurt, ließ er doch den »freien Anstand des
Vornehmen vermissen«. Es gebrach ein unaussprechliches Etwas,
vielleicht die hohe Schule des Regiments Gensdarmes.


Und bei dieser Gelegenheit möge ein kleiner Exkurs gestattet
sein.
Es ist mit der Kunst des Anstands, wie beispielsweise mit der Kunst des
Reitenkönnens und vielleicht mit vielen andern Künsten. Jeder,
Individuum wie Nationen, glaubt im Besitze des Rechten zu sein. Die
englischen Gentlemen sagen zu deutschen Kavalieren: »Ihr seid die
besten Reiteroffiziere, aber ihr könnt nicht reiten«, und die deutschen
Kavaliere erwidern dem englischen Gentleman: »Ihr versteht euer fox
hunting und steeple chase, aber enfin, ihr könnt nicht reiten.« Und ein
stilles Bedenken mischt sich dabei von rechts und links her ein, daß
dem diesseitigen perfekten Kavalier und dem jenseitigen perfekten
Gentleman doch noch dies und das zu seiner Vollkommenheit fehle. Und
wie mit der Kunst des Reitens, so mit der Kunst der feinen Sitte. Die
Gesetze derselben sind überall verwandt, aber ihre Formen weichen
voneinander ab. Da wo noch an eine ausschließliche Form der
Gesellschaft geglaubt wird, hat die Gesellschaft selbst ihre höchste
Blüte noch nicht erreicht.


In Standesvorurteilen, wie sie das Urteil über Goethe zeigt,
war und
blieb Marwitz befangen; aber er verfuhr auch hierin nach Überzeugung
und stumpfte dadurch den Stachel der persönlich Verletzenden. Zudem
hielt es nicht schwer, die Wurzel seines Irrtums zu erkennen. Während
er nämlich sich selbst als Repräsentanten des Adels nahm, nahm er den
ersten besten Bürgerlichen als Repräsentanten des Bürgerstandes. Der
Zufall wollte, daß er in sich selbst einen so vollkommenen Vertreter
adeliger Gesinnung zur Hand hatte, daß bei solchem Herausgreifen aufs
Geratewohl der Bürgerliche mit einer Art von Notwendigkeit zu kurz
kommen mußte. Er vergaß eben, daß nicht jeder Adelige ein Marwitz war,
und daß viele Eigenschaften, die er an den »Gebildeten« haßte, nicht
Sondereigenschaften des Bürgerstandes, sondern allgemeine Eigenschaften
der ganzen Epoche waren. So geißelte er das Auftreten eines eitlen,
leckern und gesinnungslosen Historikers, der damals in den Berliner
Salons vergöttert wurde, mit verdientem Spott, aber andere bürgerliche
Namen, die seines Beifalls würdig gewesen wären, hätten ihm ebenso nah
oder vielleicht näher gelegen. Ich nenne nur Fichte. Statt dessen sah
er mit Vorliebe auf die Kluft, die freilich zwischen seinem eigenen
Empfinden und jener schnöden Niedrigkeit lag, die sich damals danach
drängte, als »Bürgergardist« vor Marschall Viktor Schildwache zu stehen.


Ängstliche Rücksichtnahme war nicht seine Sache, wo es die
Wahrheit
oder wenigstens das galt, was ihm als Wahrheit erschien. Durch Freund
und Feind hin ging er seinen Weg. Die Furcht anzustoßen, war nicht
seine Furcht. Selbstbewußtsein durchdrang ihn und durfte es, denn die
Worte seines Testaments, »daß er die ihm auferlegten Pflichten treulich
erfüllt und dabei sein eigenes irdisches Wohlsein für nichts erachtet
habe«, waren Worte der Wahrheit. Verkannt, zurückgesetzt, verleumdet,
hatten die Kränkungen, davon er genugsam erfahren, doch niemals
schwerer in seinem Herzen gewogen, als das Gefühl seiner Pflicht. Sooft
es galt, war er da. Alles gab er auf, alles setzte er ein, sooft die
großen Interessen des Vaterlandes auf dem Spiele standen. Das Einstehen
für das Ganze war seinem Herzen Bedürfnis, und die höchsten Kräfte des
Menschenherzens: Treue, Pietät und Opferfreudigkeit waren in seiner
Seele lebendig. Er war schroff nach außen, aber feinfühlig im Gemüt.
Das Leben, ungehoben und unverklärt durch geistigen Gehalt, war ihm
eine leere Schale; die Idee allein gab allem Wert, und im Kampfe für
sie hat er sein Leben hingebracht. Möglich, daß er in diesem Kampfe
geirrt; es würde nichts ändern an der Wertschätzung, die seinem Streben
gebührt. Denn jedem selbstsuchtslos geführten geistigen Kampfe gelten
unsere Sympathien, und erst aus Streben und Irren gebiert sich die
Wahrheit. Auch der Kampf, den Marwitz kämpfte, hat uns dieser näher
geführt.


»Er war«, so schließt ein Nekrolog, den befreundete Hand
geschrieben, »ein Mann von altrömischem Charakter, eine kräftige,
gediegene Natur, ein Edelmann im besten Sinne des Worts, der in seiner
Nähe nichts Unwürdiges duldete, allem Schlechten entschieden in den Weg
trat, Recht und Wahrheit verteidigte gegen jedermann, der die Furcht
nicht kannte und immer in den Reihen der Edelsten und Besten zu finden
war. Alles Versteckte, Unklare und Erheuchelte war ihm von Herzen
zuwider. Wie er streng war gegen sich selbst, war er es auch gegen
andere. In Fleiß und guter Wirtschaft, in Frömmigkeit und strenger
Sittlichkeit, in einem rechtschaffenen Wandel strebte er seiner
Gemeinde ein Vorbild und Muster zu sein.«


An ernstem Streben, an Ringen nach der Wahrheit, an
selbstsuchtsloser Vaterlandsliebe sei er Vorbild und Muster auch uns.


[bookmark: mozTocId583488]Alexander
von der Marwitz


Du hoffst umsonst vom Meere,


Vom Weltgetümmel Ruh;


Selbst Lorbeer, Ruhm und Ehre


Heilt keine Wunden zu.


Waiblinger


 


Blühend blieb mir im Gedächtnis


Diese schlanke Heldenblume;


Nie vergeß ich dieses schöne


Träumerische Jünglingsantlitz.


H. Heine


 


Alexander von der Marwitz war der jüngere Bruder des
Generalleutnants Ludwig von der Marwitz, dessen Leben und Charakter ich
im vorhergehenden Kapitel zu schildern versucht habe. Der Anfang dieses
Jahrhunderts war eine Epoche der Dioskuren, der glänzenden Brüderpaare;
die beiden Humboldt, die beiden Schlegel, die beiden Tieck, die beiden
Bülow – zu ihnen gesellten sich die beiden Marwitz. Beide Brüder waren
von verwandter Naturanlage, von gleichem Temperament; beider Herz war
groß und hatte jenen hohen Vollschlag, der die Freiheit bedeutet.


Sie hatten eine verwandte Naturanlage, so sagte ich, aber sie
waren
doch verschieden. Wie ein Adler war der ältere Bruder. Himmel und
Einsamkeit um sich her, sah er auf die irdischen Dinge wie auf etwas
Fremdes herab, wie auf das Treiben eines Lagers, das morgen abgebrochen
wird; Ziel und Heimat lagen ihm über der Welt, nicht auf ihr. Anders
der jüngere Bruder. Einem gezähmten Falken glich er, und früh an die
Menschenwelt gewöhnt, blieb er in Zwiespalt, wo seine Heimat sei: ob
hinter Gitterstäben, wo die schöne Hand der Herrin ihm Spielzeug und
Schmeichelworte reichte, oder dort oben, wo die lichten Wolken im Äther
ziehen. Sooft er in den Lüften war, zog ihn die süße Gewohnheit zur
Erde zurück, sooft er auf der Erde war, zog ihn die eingeborene Natur
nach oben. Als er auf dem Punkte stand, die Gegensätze zu versöhnen und
in Freiheit zu dienen, traf ihn der Tod. So starb er, »ein
hoffnungsvoller, ein vielgeliebter«, wie die kriegsgeschichtlichen
Tagebücher jener Zeit ihn nennen.


Alexander von der Marwitz ward am 4. Oktober 1787 in Berlin
geboren.
Nach einer andern Angabe in Friedersdorf. Seine erste Erziehung erhielt
er im elterlichen Hause, teils in Berlin, teils auf dem Familiengut.
Seinen Vater verlor er früh (1793), und sein zehn Jahre älterer Bruder,
Friedrich August Ludwig, wurde, wenn nicht dem Namen nach, so doch in
Wirklichkeit sein Vormund. Das stete Wechseln im Aufenthalt zwischen
Berlin und Friedersdorf erwies sich nicht als günstig für die Erziehung
des jüngeren Bruders, und so wurde derselbe im Sommer 1794 zum
Hofprediger Arens in Küstrin in Pension gegeben. Arens,
wohlunterrichtet, streng und gewissenhaft in seiner Methode, legte den
Grund zu dem späteren ausgezeichneten Wissen seines Zöglings. Kaum
vierzehn Jahre alt, verließ dieser die Küstriner Schule, nahm in einer
noch aufbewahrten, durch Gedankenreife überraschenden Rede von Lehrern
und Schülern Abschied und ging nach Berlin, wo er noch dritthalb Jahre
lang das damals unter Gedikes Leitung stehende, höchst ausgezeichnete
Gymnasium »Zum grauen Kloster« besuchte. Er traf hier gute
Gesellschaft. Unter seinen Mitschülern befanden sich zunächst die Söhne
von Büsching, Biester, Adelung und Köpke, ferner der älteste Sohn des
damaligen Obersten von Scharnhorst (welcher letztere kurze Zeit vorher
in preußische Dienste getreten war) und endlich der Sohn der Frau von
Staël-Holstein[bookmark: Fussnote_40]40,
die 1803 nach Deutschland gekommen, ihren Wohnsitz in Berlin genommen
hatte. Sprachliche und historische Studien waren es, denen sich Marwitz
schon damals mit ganzer Seele hingab. Johann von Müllers
Schweizergeschichte machte einen solchen Eindruck auf ihn, daß er, kaum
sechzehn Jahr alt, den berühmten Historiker aufsuchte, um ihm seinen
Dank und seine Bewunderung auszudrücken.


Dieser Schritt, unscheinbar auf den ersten Blick, gab ihm doch
Gelegenheit, die Selbständigkeit seiner Denk- und Handelsweise zu
zeigen, die ihn später so sehr ausgezeichnete. Sein älterer Bruder
mißbilligte diese Bekanntschaft, wie aus der ziemlich unzweideutigen
Beschreibung hervorgeht, die uns derselbe von der Person Johann von
Müllers hinterlassen hat. »Johann von Müller«, so schreibt er, »war ein
kleines, grundhäßliches Kerlchen mit einem Spitzbauch und kleinen
Beinchen, einem dicken Kopf immer glühend von vielem Fressen und
Saufen, mit Glotzaugen, die weit aus dem Kopf heraus standen und
beständig rot unterlaufen waren usw.« Aber so gern bereit der jüngere
Bruder war, diesen ablehnenden Geschmack des älteren gelten zu lassen,
so wenig war er doch andererseits geneigt, sich den Antipathien
desselben unterzuordnen.


Neben der Selbständigkeit seines Charakters trat hierin
zugleich
auch jener andere Zug seiner Natur hervor, der ihn, in Freud und Leid,
unter den wechselndsten Schicksalen und Stimmungen beherrschte: der Zug
und Hang nach dem Geistreichen. Dieser Hang nahm, bevor die letzten
Jahre seines Lebens eine Klärung und größere Reife schufen, fast die
Form einer Krankheit an. Alles verschwand daneben.


Um dies in ganzem Umfange zu verstehen, ist es nötig, sich in
die
Genialitätsbestrebungen, in die geistige Genußsucht jener Zeit
zurückzuversetzen. Der bekannte Ausspruch Friedrichs des Großen, »daß
er der Beschäftigung mit guten Büchern und gescheiten Leuten die
genußreichsten, wo nicht die einzig genußreichen Stunden seines Lebens
verdanke« schien plötzlich die Anschauung aller feinen Köpfe geworden
zu sein; sie lebten wie im Theater und horchten auf die besten Stellen.
Die Personen waren nicht mehr Personen, sondern Akteurs; alles kam auf
die Unterhaltung, die Belehrung an, die sie gewährten. Der Witz, die
geistreiche Sentenz, der Strom des Wissens, der Zauber der Rede lösten
sich wie selbständige Kunstwerke vom Sprecher los, und in derselben
Weise, wie es uns, angesichts eines schönen Landschaftsbildes nicht im
geringsten kümmert, wer es gemalt hat, ob ein Vornehmer oder Geringer,
ob eine saubere oder eine unsaubere Hand, so wog damals der Glanz
geistiger Gaben alles auf. Ein Höcker, physisch oder moralisch, war
gleichgültig, wenn es nur ein Äsop war, der ihn trug. Ein brennender
Durst erfüllte die Geister, und wer diesen Durst stillte, der war
willkommen. Es hätte für Vorurteil, für kleinlich und altfränkisch
gegolten, moralische Bedenken zu unterhalten. Erst der Kriegssturm
reinigte wieder die Atmosphäre.


Die Gestalt des Prinzen Louis Ferdinand wird immer jene Zeit
hoher
Vorzüge und glänzender Verirrungen wie auf einen Schlag
charakterisieren. Alexander von der Marwitz war ihm ähnlich. Der
Unterschied zwischen beiden war nur der, daß die Genußsucht des Prinzen
seinen Charakter schließlich beeinflußte und schädigte, während
Marwitz, in wunderbarer Weise, eine getrennte Wirtschaft, eine doppelte
Ökonomie zu führen verstand. Das Bedürfnis geistiger Nahrung war
allerdings so groß in ihm, daß er, wie sein älterer Bruder von ihm
erzählt, ohne geistige Gesellschaft nicht leben konnte und selbst zum
Studieren und Arbeiten durch entsprechenden Umgang angeregt werden
mußte. Er schreckte dabei vor »alten Schläuchen« nicht zurück, wenn es
nur eben ein alter, feuriger Wein war, den sie boten. Aber alles dies
blieb bei ihm lediglich Sache der Zerstreuung, des Studiums, des
Kennenlernenwollens. Die geistigen Anregungen, sobald sie eines
gesunden Kernes entbehrten, waren ihm wie der Genuß eines berauschenden
Getränkes, aber auch nicht mehr. Sie gewannen nicht Einfluß auf seine
Überzeugungen, am allerwenigsten auf seine Haltung und Führung. Das
Gemeine blieb machtlos über ihn, und so ging er durchs Leben, wie
gefeit durch den Adel seiner Gesinnung.


Zu diesen Bemerkungen, die darauf aus sind, die
Gesamterscheinung
Alexanders von der Marwitz ins Auge zu fassen, glaubte ich gleich
anfangs schreiten zu dürfen, und der Name Johann von Müllers bot die
beste Gelegenheit dazu. Eben dieser war die vollendete Vereinigung von
geistiger Kraft und Charakterschwäche, von hohem Erkennen und niedrigem
Handeln. Marwitz übersah in Milde, was ihm nicht paßte, und bewunderte,
was ihm der Bewunderung wert erschien. Auch die Antipathien des älteren
Bruders, wie bereits hervorgehoben, störten ihn hierin nicht.


Um Ostern 1804 verließ er das graue Kloster und bezog die
Universität Frankfurt, um daselbst die Rechte zu studieren. In dem
bereits zitierten Schulprogramm des genannten Jahres heißt es:
»Alexander von der Marwitz bildete bei uns seine glücklichen
Naturanlagen mit rühmlichen Fleiße aus und empfahl sich durch ein
feines und anspruchloses Betragen. Er hat in den meisten Fächern des
Unterrichts, besonders in der alten Literatur, glückliche und
ausgezeichnete Fortschritte gemacht.« Er blieb nur ein Jahr in
Frankfurt, dessen Stern sich damals bereits im Niedergange befand.
Halle lockte ihn und in Halle vor allem der Name Wolfs. Johann von
Müller schrieb an den letzteren: »Diesen Gruß bringt Ihnen Alexander
von der Marwitz. Ich brauche ihn nicht zu empfehlen, weil Sie selbst
bald sehen werden, wieviel in ihm ist.«


Mit immer wachsendem Eifer ging er hier an das Studium der
Alten;
daneben beschäftigten ihn Geschichte und Philosophie, und wie er zwei
Jahre zuvor unter den Schülern des grauen Klosters der tonangebende
gewesen war, so arbeitete er sich auch hier zu gleichem Ansehen durch.
Die Kommilitonen weder meidend noch suchend, immer er selbst, ernst
ohne Hochmut, freundlich ohne Vertraulichkeit, so beherrschte er sie,
gleich angesehen an Wissen wie an Charakter. Diese Herrschaft war das
natürliche und deshalb unvermeidliche Resultat seiner Überlegenheit;
dennoch beklagte sein älterer Bruder in späteren Jahren diese frühen
und unbedingten Erfolge, die zuletzt ein Hochgefühl des eigenen Wertes
groß zogen, das schwindlig machte.


In Halle war Marwitz anderthalb Jahre. Kurz vor der Jenaer
Schlacht
verließ er die Universität und begab sich nach Friedersdorf, um in
Abwesenheit des älteren Bruders, der, wie wir wissen, als Adjutant des
Prinzen Hohenlohe wieder in die Armee getreten war, die Verwaltung des
Guts zu übernehmen. Mit der Kraft und raschen Umsicht, die ihm überall,
damals wie später, zu Gebote stand, auch wo es die praktische Seite des
Lebens galt, griff er in die Wirtschaftsführung ein, und ohne jemals
vorher sich um landwirtschaftliche Dinge im geringsten gekümmert zu
haben, übersah er die Verhältnisse sofort und setzte später den
heimkehrenden Bruder durch die Ordnung, die dieser vorfand, in
Erstaunen. Seine Wirtschaftsführung während eines vollen Jahres war
eine musterhafte gewesen, nur sein überaus reizbares Temperament hatte
im Winter 1806 auf 1807 die Verwaltung des Guts und mehr denn das, sein
eigenes Leben in Gefahr gebracht. Wir lernen hier eine neue Seite
seines Charakters kennen. Die Beschäftigung mit den Wissenschaften,
weit entfernt davon, ihm »die Blässe des Gedankens anzukränkeln« oder
das innere Feuer, das nach Taten dürstete, zu dämpfen, hatte seine
ganze leidenschaftlich angelegte Natur nur noch glühender und
leidenschaftlicher gemacht. Gegen Überlegenheit des Geistes und
Charakters, wo er sie fand, verhielt er sich wie ein junger
Königstiger, der ruhig wird in der Nähe des Löwen. Aber freilich, er
fand diese Überlegenheit selten.


Sein auflodernder Zorn war es, der ihn, während seiner
Gutsverwaltung, zu einer raschen Tat hingerissen hatte, die den Stempel
der Ungerechtigkeit breit an der Stirne trug. Eine durch Nachbarn ihm
zugefügte Unbill hatte er in einer Weise zu rächen gesucht, die von den
damals die Landesobrigkeit bildenden Franzosen als ein Mißbrauch der
Gewalt gestraft werden mußte. Er wurde nachts durch französische
Gendarmen vom Gute fortgeholt und in Fesseln nach Küstrin abgeführt.
Man hielt ihn schon für verloren; doch wurde die Sache durch vielfach
tätige Verwendung schließlich auf gütlichem Wege beigelegt. Die Details
über diesen Vorgang fehlen.


Ende Oktober 1807 traf der ältere Bruder wieder in
Friedersdorf ein.
Der Tilsiter Friede hatte zur Entwaffnung so vieler Regimenter geführt
und natürlich auch zur Entlassung jenes Truppenteils, der unter dem
Namen des »Marwitzschen Freikorps« in Preußen und Pommern gebildet
worden war. Der jüngere Bruder verließ nun das Gut wieder und ging nach
Memel, wo sich damals der preußische Hof befand. Empfehlungsbriefe
führten ihn bei dem Minister Stein ein, Niebuhr schenkte ihm
Aufmerksamkeit und Interesse, und sein überaus gewinnendes Wesen, das
ihn überall, wo er sich sympathisch berührt und geistig heimisch
fühlte, die Herzen wie durch einen Zauber erobern ließ, bewährte sich
auch hier. Äußerliche Mittel unterstützten seine Erfolge. Er war groß
und schlank, mit feinem jugendlichen Gesicht, und die schönen dunkeln
Augen voll Leben und Ausdruck. Wie auf Schule und Universität, so
herrschte er alsbald auch hier, wo die Männer des »Tugendbundes« ihn in
ihre Mitte zogen. Er belächelte vieles, was er geschehen sah, der
gemeinschaftliche Franzosenhaß aber und noch mehr vielleicht der
Umstand, daß es gescheite Leute waren, mit denen er eine Stunde
geistvoll plaudern und Anregung zu neuen Studien mit heimnehmen konnte,
ließ ihn die Kluft absichtlich übersehen, die zwischen ihm und ihnen
lag.


Es scheint, daß er bis Weihnachten 1808 in Memel blieb und
dann nach
Berlin zurückkehrte. Sein Umgang hier gestaltete sich im Einklang mit
den Bekanntschaften, die er in Memel und Königsberg angeknüpft hatte,
zugleich aber wandte er sich mit verdoppeltem Eifer seinen Büchern zu.
Politik wurde gelesen, und die staatsökonomischen Sätze Adam Smiths,
dessen berühmtes Buch vom »Reichtum der Nationen« auch das Geheimmittel
enthalten sollte, wie dem ruinierten preußischen Staate wieder
aufzuhelfen sei, wurde der Gegenstand der eingehendsten Studien und
Debatten. Schon damals verhielt er sich mehr kritisch als bewundernd
gegen das Buch, das die Hardenbergsche Schule zur Panacee für alle Übel
stempeln wollte, und wurde nicht müde, auf den Unterschied zwischen
einem reichen und freien England und einem armen und unterjochten
Preußen hinzuweisen.


Er trieb diese Studien mit einem solchen Ernst und verfügte
neben
dem klar blickenden Geiste, den ihm die Natur gegeben, über ein so
umfangreiches Wissen auf diesem schwierigen und bis dahin wenig
kultivierten Gebiete, daß ihm, dem zweiundzwanzigjährigen Jünglinge,
von Niebuhr – der nicht leicht in Verdacht kommen wird, aus Leichtsinn
oder Übereilung gehandelt zu haben – im April 1809 ein Staatsratsposten
angetragen wurde.[bookmark: Fussnote_41]41
Die Sache war noch nicht entschieden, als der Schillsche Zug dazwischen
trat und die Unterhandlungen zerschlug. Marwitz schloß sich dem Zuge
an, und wiewohl er wenige Wochen später nach Berlin zurückkehrte, weil
er das Kopflose des ganzen Unternehmens erkannt hatte, so wurden doch
die einmal abgebrochenen Unterhandlungen nicht wieder aufgenommen.


Beinah unmittelbar nach seiner Rückkehr vom Schillschen Zuge
machte
Marwitz die Bekanntschaft der Rahel Levin. Er war dem Prinzen Louis
Ferdinand an ritterlichem Sinn, an Schönheit der Erscheinung, an
künstlerischem Bedürfnis und vor allem auch in jenem Selbstgefühl
verwandt, das neben anderen Vorurteilen auch das des Standes überwunden
hatte, und so ergab sich diese Bekanntschaft mit einer Art von
Folgerichtigkeit. Wie diese Bekanntschaft ihm selber zu hoher
Befriedigung gereichte und ihm in schweren Tagen eine Stütze, in
dunkeln Tagen ein Sonnenstrahl war, so haben auch wir uns dieses
Freundschaftsverhältnisses zu freuen, weil wir dem Briefwechsel, der
sich zwischen beiden entspann, das beste Teil alles dessen verdanken,
was wir über den Charakter und selbst über die äußeren Lebensschicksale
Alexanders von der Marwitz wissen.


Ihre Bekanntschaft begann im Mai 1809, und noch vor Ablauf
desselben
Monats trennten sich die schnell Befreundeten wieder, um erst nach
länger als Jahresfrist die alten Beziehungen abermals anzuknüpfen. Ein
gegenseitiges Verständnis scheint sich fast augenblicklich zwischen
ihnen gebildet zu haben. Schon am 13. Juli 1809 konnte Rahel schreiben:
»Ich ging in den Park hinunter, schön waren Wiesen und Feld.
Tausenderlei sah ich um mich her, und alles hätte ich Marwitz gern
gezeigt; er war der Letzte, den ich sah, der so etwas verstand.« Und um
dieselbe Zeit schrieb sie an Fouqué: »Ich habe Marwitz nur vierzehn
Tage gekannt und mein ganzes Herz liebt ihn; sein Existenz ist ein
Trost für mich. Sie wissen, er ist mit Varnhagen hin nach dem Krieg.«


Marwitz war »nach dem Krieg«. Er war Ende Mai nach Österreich
gegangen, um an dem Kampfe gegen Napoleon teilzunehmen. Was ihn fort
trieb, war ein Mannigfaches; zunächst die Nachricht, daß sein jüngerer
Bruder Eberhard[bookmark: Fussnote_42]42,
der seit 1808 in österreichischen Diensten stand, in der Schlacht bei
Aspern schwer verwundet worden sei, dann aber sein Haß gegen Napoleon
und mit ihm die Überzeugung, »daß – um die Worte seines Bruders zu
wiederholen – die Freiheit das allein Wertvolle sei, und alles Wissen
in einem Sklavenlande nicht gedeihen, nicht echte Frucht treiben
könne«. Zudem war die Teilnahme am Kampf halb Ehrensache für ihn
geworden. Er hatte Schill verlassen, weil er das Kopf- und Planlose des
Zuges sofort erkannt hatte, aber eben dadurch gleichzeitig die
stillschweigende Pflicht auf sich genommen, jedem Unternehmen seine
Kräfte zu leihen, das, mit ausreichenderen Mitteln begonnen,
irgendwelche Aussicht auf Erfolg bieten konnte. Ein solches Unternehmen
war der österreichische Krieg. Marwitz trat in das berühmte
Chevauxlegersregiment Graf Klenau ein, dasselbe Regiment, in dem sein
Bruder gedient hatte, und machte die letzten Kämpfe des Krieges, die
Schlachten bei Wagram und Znaim mit. Auch nach dem Friedensschlusse
blieb er bis zum Herbst 1810 in österreichischen Diensten. Gleich die
ersten Wochen nach dem Frieden wurden ihm schwer vergällt. Krank war er
nach Olmütz gekommen, wo er Quartier in einem Gasthofe nahm. Der Wirt,
ein roher und heftiger Gesell, erging sich – aus Motiven, die nicht
klar geworden sind, vermutlich aber ohne alle und jede Veranlassung –
in heftigen Insulten gegen Marwitz und drang endlich auf diesen ein.
Marwitz zog den Degen zu seiner Verteidigung und stieß den Angreifer
endlich nieder. Dieser Vorgang machte großes Aufsehen und auf
Marwitzens Gemüt einen tiefen und nachhaltigen Eindruck. Denn wiewohl
er nur Notwehr gebraucht und den Ausspruch der Gerichte sowohl wie die
öffentliche Meinung für sich hatte, so suchte er doch seitdem die
Reizbarkeit und den Jähzorn seines Charakters strenger zu bewachen.


Das Kriegsleben war etwas, wie es zu Marwitzens innerstem
Wesen
stimmte, aber das Garnisonsleben war wenig nach seinem Sinn. Alsbald
fehlten die Anregungen, ohne die er, wenn der Krieg nicht seine Würfel
warf, nicht leben konnte. Wie viele Leute gab es in Olmütz und Prag,
die ihm ein Gespräch mit Johann von Müller, mit Niebuhr oder mit Rahel
Levin hätten ersetzen können! Während des Waffenstillstandes, solange
die Wiederaufnahme des Krieges noch eine Möglichkeit war, beschäftigten
ihn militärische Gedanken, an deren Ausarbeitung er mit einer Raschheit
und einem Scharfsinn ging, als habe irgendein Hauptquartier ihn groß
gezogen und nicht der Hörsaal oder der Salon. Er entwarf unter anderem
ein Exposé, wie, bei Wiedereröffnung des Kampfes, die österreichische
Armee zu operieren habe. Eine umfangreiche Arbeit. Über den
strategischen Wert derselben schweige ich, sie entzieht sich der Kritik
eines Laien, aber die Klarheit der Darstellung ist bewundernswert und
fast mehr noch die kühne Selbständigkeit, die ihm die Idee eingab,
durch eine weit ausholende Flankenbewegung der Napoleonischen Armee den
Rücken abzugewinnen. Er drückte dies in folgenden Worten aus: »Eine
veränderte Frontstellung muß unser strategisches Prinzip sein; Front
gegen Osten oder Nordosten – so müssen wir den Angriff erwarten.«


Aber der Waffenstillstand führte zum Frieden und mit dem
Frieden
schwand ihm, ganz abgesehen von jener Aufregung, die ihm Bedürfnis war,
auch jene aufs Ganze und Große gerichtete Tätigkeit, deren er bedurfte.
Das Einerlei des Dienstes fing an, ihn zu drücken. Eine Korrespondenz,
darunter auch der Austausch einiger Briefe mit Rahel, war kein Ersatz
für so vieles andere was fehlte, und so nahm er denn den Abschied. Im
Herbst 1810 war er wieder in Berlin.


Das alte Leben, das ihm so teuer war, nahm hier aufs neue
seinen
Anfang. Die Bücher, die Studien, der gesellige Verkehr, die Plauderei,
die Friktion der Geister, das Blitzen der Gedanken – er hing an dieser
Art der Existenz, und doch, wenn er sie hatte, genügte sie ihm nicht.
Er kam zu keinem Glück, wenigstens damals nicht. Das Gegenwärtige immer
klein findend, von der Zukunft und sich selbst das Höchste wollend,
rang er einer Traumwelt nach und verlor die wirkliche Welt unter den
Füßen. Er gehörte so recht zu denen, die den Genuß nicht genießen, weil
sie selbst im Besitz des Höchsten und Liebsten die Vorstellung nicht
aufgeben mögen, daß es noch ein Höheres und Lieberes gibt.


In diesem Sinne schreibt Rahel zu Anfang des Jahres 1811. »Und
wie
treibens unsere Besten? Ruhm wollen sie, wollen zehren ohne
beizutragen, und – nichts kriegen sie. Besseres noch, so denken sie,
werden sie finden, und – nichts finden sie. Statt ihren wahren Freunden
selbst Freund zu sein, statt ihnen etwas zu leisten und sich des
Glückes zu freuen, das sie durch Opfer und Guttat geschaffen, vergeuden
sie ihre beste Kraft in der Beschäftigung mit ihren Plänen, im Kampf
mit Phantomen. Marwitz hab' ich dies noch nie gesagt, weil ich ihn zu
sehr liebe und es zu persönlich würde.«


So klagte Rahel über ihren »liebsten Freund« in einer Zeit, wo
täglicher Verkehr und rückhaltloses Vertrauen ihr die beste Gelegenheit
gab, einen Einblick in die Vorgänge seines Herzens zu gewinnen.


»Er war des Lebens früh überdrüssig und durchaus ermüdet vom
täglichen Einerlei, wenn das Gewaltigste sich nicht von Tage zu Tage
jagte.« So beschreibt ihn sein älterer Bruder. Er war ruhelos,
unbefriedigt, unglücklich. Aber wir würden ihm unrecht tun, wenn wir
dieses Unbefriedigtsein, diesen Lebensüberdruß, Erscheinungen, die
mitunter an die krankhaften Stimmungen Heinrich von Kleists erinnern,
ausschließlich auf Rechnung eines überreizten Gemütes setzen wollten.
Er war allerdings unstet und ruhelos, weil er einem »Phantom«
nachjagte, das sich nicht erreichen und erringen ließ, aber er litt
auch in aller Wahrheit und Wirklichkeit unter der Wucht schwerer
Schläge. Wenn sich eigene Schuld mit einmischte, um so schlimmer. Er
hatte ein Recht, ernster drein zu schauen, als mancher andere. Die
Schmach des Vaterlandes, die Eisenhand des Unterdrückers, das alles
waren sehr wirkliche Dinge, die damals manches Herz mit Schwermut oder
Fanatismus erfüllten. Vor Marwitz aber stand noch ein anderes: sein
Traum brachte ihm die Gestalt des polternden, zornroten und dann so
still und blaß gewordenen Wirts, und wenn die Gestalt verschwand, so
zog an ihrer Statt das Bild einer schönen Frau herauf, zu der er sich
mit glühender, immer wachsender Leidenschaft hingezogen fühlte. Der Tag
ist noch nicht da, über dieses Verhältnis ausführlicher zu sprechen;
vielleicht wird die Pietät gegen einen unserer gefeiertsten Namen es
für immer verbieten. Zorn und Liebe, Gewissensangst und Leidenschaft
rangen auf und ab in Marwitzens Herzen, und es hätte des heißen
Verlangens nach Ruhm und Auszeichnung, nach einem unbestimmten Höchsten
nicht bedurft, um jene Rastlosigkeit zu schaffen, die zugleich ein
Verlangen nach Ruhe war.


Im Mai 1811 ging Marwitz auf kurze Zeit nach Friedersdorf. Die
Veranlassung dazu war nicht angetan, ihm die Heiterkeit zurückzugeben,
deren er so sehr bedurfte. Das Eintreten des älteren Bruders für das
ständische Recht hatte zu seiner Verurteilung geführt, und während er
nach Spandau ging, um daselbst seine Haft anzutreten, trat der jüngere
Bruder für ihn ein, um, wie fünf Jahre früher, die Verwaltung des Gutes
zu übernehmen. Dieser nur kurze Aufenthalt in Friedersdorf scheint eine
Krisis für ihn gewesen zu sein. Während ihn die zwischen ihm und Rahel
in dieser Zeit gewechselten Briefe zunächst noch auf einem Höhepunkte
der Schwermut und Ratlosigkeit zeigen, klärt sich gegen das Ende hin
alles auf. Das Gewitter scheint vorüber und wir blicken wieder in
klaren Himmel. Einzelne Briefbruchstücke aus jener Zeit mögen diesen
Übergang vom Trübsinn bis zur neu erwachenden Hoffnung zeigen.


»Mit mir wird es besser. Zwar will mir das Herz noch zuweilen
erkranken, aber ich gebiete ihm Ruhe. Wille und Tätigkeit bändigen es.
Machen Sie sich meinetwegen keinen Kummer. Untergehen kann ich, aber
mir zum Ekel, anderen zur Last leben, das kann ich nicht. Und das ist
doch noch sehr glücklich. Ich habe in dieser Zeit zuweilen an den
Selbstmord gedacht, aber immer ist er mir vorgekommen wie eine
verruchte Roheit.«


»Ich bin bis jetzt hier geblieben, teure Rahel, und hatte vor,
noch
einen Monat hier zu bleiben, weil ungeachtet der Gespenster, die in
meinem Innern herumwandeln, doch eigentlich der Körper durch Landluft
gedeiht und ich jene durch Tätigkeit zu verscheuchen hoffte. Aber ich
traue nicht mehr, denn gesunder bin ich zwar, aber nicht weniger
reizbar. Ein einziger Moment kann mich dahin zurückwerfen, wo ich war,
und was am Ende aus dem finstern Brüten werden kann, übersehe ich
nicht. Nun sehe ich zwei Auswege. Der eine ist, mit Ihnen nach Töplitz
zu gehen (unbeschreiblich reizend), der andere ist eine Reise nach
England und von dort aus weiter nach Spanien, wo ich Dienste nehmen
kann. Wäre es so unrecht, die Kraft der südlichen Sonne an mir zu
prüfen?«


Diese Bruchstücke zeigen zur Genüge, daß er unmittelbar vor
seinem
Abgange aus Berlin einen Entschluß gefaßt hatte. Er will den Anblick
fliehen, der so viele Gefahren in sich birgt; darum dehnt er auch den
Aufenthalt in Friedersdorf aus. Er will nicht nach Berlin zurück, denn
»er traut sich selbst nicht und fürchtet, daß er dahin zurückgeworfen
werden könne, wo er war«. Er bangt vor der Möglichkeit neuen Brütens,
neu aufsteigender Gespenster, und er will fort, weit fort – nach
Spanien. Er will Dienste nehmen und das Notwendige und Nützliche
zugleich erfüllen, notwendig ihm allein, aber nützlich der
Allgemeinheit, der guten Sache.


Rahels Antworten indessen halten ihn in der Heimat fest und
führen
ihn endlich aus seiner Friedersdorfer Verbannung wieder in die Welt
zurück. »Sie dürfen nicht vereinsamen. In Friedersdorf ist keine
Gesellschaft für Sie, und die müssen Sie haben, lebendigen, alles
anregenden Umgang. Sie gehen da in Ihren eigenen Stimmungen wie in
einem Zauberwald umher und werten bald nichts mehr vernehmen können.«


Zuletzt hat er überwunden, und er schreibt, frühere Briefworte
Rahels in seiner Antwort wiederholend: »Leben, lieben, studieren,
fleißig sein, heiraten, wenns so kommt, jede Kleinigkeit recht und
lebendig machen, dies ist immer gelebt und dies wehrt niemand,... ja,
Sie haben Recht, liebe Rahel. Ja, ich weiß das jetzt. Fernab sind mir
jetzt alle Träume von Heldengröße und äußerer Bedeutsamkeit; führt mich
das Schicksal dahin, wo ich in großen Kreisen zu wirken habe, so will
ich auch das können, aber meine Hoffnungen, meine Pläne sind nicht
darauf gestellt. Ich klage auch nicht länger über die Zeit; ganz dumm
ist, wer das tut. Wem das Herrliche im Gemüt gegeben ist, dem wird alle
Zeit herrlich.«


Beinahe gleichzeitig mit diesem Briefe sehen wir Marwitz nach
Berlin
zurückkehren, und ein neues, klares Leben beginnt. Es ist plötzlich,
als habe der Most ausgegoren. Viele Ideale sind hin, aber das
Schillersche Trostwort: »Beschäftigung, die nie ermattet«, wird auch
ein Trostwort für ihn. Ernst, Arbeit nehmen von ihm Besitz, das
wirkliche Leben, wie es ist, wohl oder übel, ist plötzlich für ihn da,
er stellt sich zu demselben und tritt mitwirkend, mitstrebend an dem
Nächstliegenden, in dieses wirkliche Leben ein.


Er übersiedelte nach Potsdam, um bei der dortigen Regierung
als
Hilfsarbeiter einzutreten. Zugleich beschäftigen ihn Vorarbeiten zu
einem juristischen oder kameralistischen Examen, das er noch zu
absolvieren hatte. Es heißt, als er einige Monate später wirklich an
die Absolvierung desselben ging, hätten die Examinatoren offen erklärt,
»daß es sich bei dem glänzenden und vielseitigen Wissen des zu
Examinierenden nur um die Erfüllung einer Form handeln könne, deren
Innehaltung ihnen Verlegenheit bereite«.


Marwitz blieb in Potsdam etwa anderthalb Jahre, vom Sommer
1811 bis
zum Schluß des Jahres 1812. Wir können diesen Zeitraum, wie auch das
Jahr 1813, das er draußen im Felde zubrachte, besser überblicken als
irgendeine andere Epoche seines Lebens, und haben den Eindruck einer
nicht länger ins Weite schweifenden Existenz. Die Richtung auf das
»Immense« ist aufgegeben und das Bestreben wird sichtbar, von einem
bestimmten Punkt aus, nach der ihm gewordenen Kraft zu wirken und zu
gestalten. Er hat nicht das Glück, aber doch Bescheidung und Ergebung
gefunden; die Leidenschaften sind gezähmt. Eine gerade in dieser Zeit
besonders lebhafte Korrespondenz zwischen ihm und Rahel läßt uns
Einblick in wenigstens eine Seite seines Tuns und Treibens gewinnen.
Politische Dinge werden wenig berührt, oder doch nur in philosophisch
abstrakter Weise. Persönlichstes aber kommt ausführlich zur Sprache und
ästhetische Fragen werden mit Vorliebe behandelt. »Antworten Sie
gleich, Ihre Briefe sind mir unentbehrlich«, schreibt Marwitz und fährt
an einer anderen Stelle fort: »O wüßten Sie, wie ich Ihre Briefe
empfange! Ich lese sie drei-, viermal hintereinander, und dann laufe
ich im Zimmer umher und lasse den Inhalt Ihrer Zeilen in mir
nachklingen.« Tagebuchartig werden die Briefe geführt, was der Tag
bringt und verweigert, wird besprochen. »Mit welchem Herzensanteil
verfolge ich Ihre Spaziergänge in Sanssouci, wie gerne nähme ich teil
daran!« schreibt Rahel und Marwitz antwortet: »Auf Sanssouci war ich
lange nicht, es ist jetzt dort stürmisch und öde; öfters ging ich im
Neuen Garten, wo der flutende See und die vielen dichten Tannengebüsche
es lebendiger machen und die Marmorhalle vor dem Hause mir ernste,
rührende und schwermütige Gedanken erweckt.« Immer wird von Berlin aus
zur Arbeit ermutigt. »Nur ans Werk, wir warten hier auf Ihre Arbeit
über die Propyläen und über die Politik des Aristoteles.« Daran
schließen sich die Vorkommnisse der großen Stadt; Reflexionen ranken
sich um Großes und Kleines. »Gern hätte ich Ihnen gestern schon
geschrieben, wenn mich nicht die Nachricht von Heinrich Kleists Tod
völlig eingenommen hätte. Ich kenne nicht die näheren Umstände seines
Todes; aber es ist und bleibt ein Mut. Wer bangte nicht vor jenen
›dunkeln Möglichkeiten‹? Forsche ein jeder selbst, ob es viele oder
wenige sind.« So schreibt Rahel, wohl in Vergessenheit, daß sie die
Antwort auf diesen Brief vorweg empfangen hatte, als ihr Marwitz von
Friedersdorf aus die schon zitierten Worte schrieb: »Mir ist der
Selbstmord immer wie eine verruchte Roheit vorgekommen.«


So läuft das briefliche Geplauder zwischen den Befreundeten,
einmal
heiter, einmal paradox, einmal tief, wie Stimmung und Ereignis das Wort
gestalten. Jeden Abend schrieb er, aber der Tag gehörte den Studien.
Die Marwitzsche Familie ist noch im Besitz umfangreicher Essays,
kritischer Abhandlungen und Gutachten, die jener reifen Zeit ihre
Entstehung verdanken. Alle diese Memoires teilen sich in zwei Gruppen,
in politische und staatswissenschaftliche. In den Charakter und die
Eigenart Napoleons einzudringen, schien er sich zu einer besonderen
Aufgabe gemacht zu haben, und man erstaunt billig über die
Reichhaltigkeit der zu diesem Zweck unternommenen Studien. Alles, was
erschien, wurde gelesen und exzerpiert und unter der Überschrift
»Bonapartiana« zusammengestellt. Dazu gesellten sich mündliche
Mitteilungen und Auszüge aus Briefen. Was der Tag brachte, ward in
bunter Reihenfolge registriert, und Oberst Spiegel, Gentz, Brinkmann,
Fürst Lichtenstein, Oberst Bentheim, Itzenplitz, Müffling, General
Krusemark fanden sich hier auf denselben Blättern zusammen. »Chassez
moi cette Canaille là!« so erzählt Oberst Spiegel, donnerte Bonaparte
einem seiner Kammerherren zu, als er bei einer großen Cour jene
dreizehn Kardinäle erblickte, die sich in der Scheidungs- und
Wiedervermählungsfrage gegen ihn erklärt hatten. Und wenige Tage später
– so fährt derselbe Oberst Spiegel fort – spuckte der Kaiser, mit
unverkennbarer Absicht, mitten in die Reihe der Könige hinein, die bei
der großen Vermählungszeremonie mit Marie Luise unmittelbar hinter ihm
standen.


Von besonderem Interesse unter diesen Aufzeichnungen ist die
Ansprache Napoleons an eine Deputation märkischer Stände, die, wenn ich
nicht irre zu Dresden, auf sein spezielles Geheiß vor ihm erschienen
war. Der Kaiser, der sie durch liberale Phrasen kirren und an sich und
seine Sache fesseln wollte, sagte mit jener rücksichtslosen Offenheit,
die er ebensogut wie List und Verschlagenheit zu handhaben wußte: »Vous
êtes gouvernés que cela fait pitié. Votre roi est... Si l'empereur
Alexandre avait tardé de trois jours de faire sa paix, j'aurais détrôné
votre.., et je vous aurais fait une constitution, qui vous manque. Nous
sommes tous des Romains, les Français, les Italiens et les Allemands,
nous sommes la même nation. Je vous aime, vous êtes de bons enfants.
Mais par exemple je ne fais pas cas de vos militaires. D'un côté ils ne
sont pas de héros, et de l'autre ils ont marché sur les têtes des
bourgeois. – Je suis militaire, et ce n'est pas moi, qui voudra jamais
déroger aux privilèges du militaire, mais je ne permettrai jamais que
mes soldats traitent les citoyens français comme les votres vous ont
traités.« Itzenplitz, der ein Mitglied der Deputation war, hat diese
Worte aufgezeichnet. Marwitz sammelte dergleichen zu doppeltem Zweck,
zu seiner Instruktion und zur Nährung seines Hasses.


Aber Hand in Hand mit diesen losen Kollektaneen, bei deren
Durchblättern die ganze Epoche, der sie angehören, wieder lebendig vor
uns hintritt, gingen abgerundete, tief durchdachte Arbeiten, von denen
uns wenigstens eine über die sogenannte »Separation«, d.h. »die Teilung
der Gemeinheiten« in aller Vollständigkeit aufbewahrt worden ist.
Marwitz ist gegen die Separation. Er sucht zu beweisen, daß die
»Teilung der Gemeinheiten« und das sogenannte »Abbauen der Dörfer« ein
Fehler sei; ein Fehler deshalb, weil es den Egoismus des einzelnen
steigere, statt ihn zu mindern. Dieser Egoismus erscheint ihm als der
Wurm, der den Geist der Nationen zerstört. Lassen wir ihn selber
sprechen.


»Die Nationalkraft ist der Urgrund alles Produzierens. Selbst
wenn
unsere Zustände, wie sie jetzt sind, sich befestigen sollten, selbst
wenn wir Zeiten der Ruhe entgegengingen, die einen ungestörten Auf- und
Ausbau dessen zuließen, was ihr einzuführen gedenkt (Separation und
Dörferabbau), so würde damit wenig gewonnen sein. Die Welt hat solche
Zeiten schon ein mal gesehen. Es waren die Zeiten der besseren
römischen Kaiser. Friede herrschte von den Säulen des Herkules bis zu
den Ufern des Euphrat; das Recht war genau bestimmt und wurde strenge
gehandhabt, es wurden manche Roheiten der früheren Zeit verbannt durch
die milde Gesinnung der Herrscher und überhaupt alle Störungen
entfernt, die dem Wohlsein der einzelnen entgegenstehen mochten. Und
doch waren dies dieselben Zeiten, in denen in den höheren Regionen des
menschlichen Daseins völlige Öde herrschte, Zeiten, in denen weder
Wissenschaft noch Religion, noch Vaterland die Menschen begeisterte.
Aber mehr denn das -mehr in den Augen derer, die sich durch die
Erscheinung bestechen lassen – auch der äußere Glanz verfiel. Schon
unter Augustus verödeten ehemals berühmte Städte, und unter Trajan, dem
besten der Kaiser, wurden im ganzen Peloponnes weniger Menschen
gezählt, als früher in der einzigen Stadt Athen. So wahr ist es, daß
nicht der einzelne produziert, sondern der Geist der Nationen, und daß,
wo dieser erstorben und mit ihm Lebenslust und Freude an der Gegenwart
entschwunden ist, auch das äußere Dasein allmählich in eine kümmerliche
und barbarische Entartung zurücksinkt. Auf den Gemeinsinn, auf die
Gesamtkraft kommt es an; diese zu wecken ist Aufgabe, und alles, was
die Kleinheit der Gesinnung und den Egoismus nährt, das schwächt die
nationale Kraft und mindert dadurch den wahren und zuletzt auch den
alleräußerlichsten Reichtum des Landes. Wohin der Dörferabbau führt,
das läßt sich nirgends besser studieren, als im Oderbruch. Es gibt kaum
ein ruchloseres Geschlecht. Weder vor göttlichen noch vor menschlichen
Dingen haben sie Ehrfurcht, weder den Nachbarn wollen sie helfen, noch
dem Staate dienen. Das letztere mit einigem Recht, denn sie verdanken
ihm nichts. Im Gegenteil, er hat sie ausgestoßen und sie ihrer eigenen
heillosen Roheit preisgegeben.«


So waren Marwitzens Gedanken über diese hochwichtige Frage. Er
suchte sie nicht als ein »Praktiker«, sondern von einem höheren
Gesichtspunkt aus zu lösen. Nicht in allem hat er Recht behalten. Die
Separation, die Teilung der Gemeinheiten ist erfolgt und dem Lande, wie
sich kaum bestreiten läßt, zum Segen ausgeschlagen. Aber wenn auch die
Gesamtheit seiner Aufstellungen seitdem widerlegt sein sollte, was
nicht der Fall ist, so würden wir doch immer einer Gesinnung
zuzustimmen haben, die diese Fragen von einem idealen Standpunkt aus zu
regeln trachtete. Nicht als ein Richtiges, praktisch Unangreifbares
habe ich seine Aussprüche zitiert, sondern nur um die hohe Art eines
Charakters zu zeichnen, der es verschmähte, dem Tage und der Mode zu
dienen. Sein Blick drang in Zeit und Raum über das Zunächstliegende
hinaus.


Unter solchen und ähnlichen Arbeiten, nur unterbrochen, wenn
ein
Besuch ihn zu den Berliner Freunden hinüberführte, verfloß das Jahr
1812. Der November und die ersten Wochen des Dezember vergingen in
wachsender Aufregung: die aus Rußland eintreffenden Nachrichten
meldeten den sich vorbereitenden Untergang des Napoleonischen Heeres.
Wie ihn das erfaßte! Ein Hoffnungsstrahl dämmerte wieder. Die Studien,
die Bücher waren ihm viel, aber der Krieg war ihm mehr, wenigstens ein
solcher Krieg. »Alles Wissen war wertlos in einem Sklavenlande.« Krieg
war gleichbedeutend mit Freiheit. Etwa am. 18. Dezember traf in Berlin
die Nachricht vom Beresinaübergang ein. Marwitz war wie elektrisiert.
Es war ihm klar, daß Preußen sich auf der Stelle erheben, die Reste der
großen Armee gefangennehmen und dadurch auf einen Schlag die Niederlage
des Kaisers vollenden mußte. Die eigene Wiederherstellung ergab sich
dann von selbst. Aber wie das ins Werk setzen? Er kannte zu gut die
Halbheit, die Unentschiedenheit, die in den höchsten Regierungskreisen
maßgebend war. Wie war dieser Geist der Schwäche zu bannen? Er beschwor
zunächst seinen älteren Bruder, alles alten Grolls uneingedenk zu sein,
und, wie schon erzählt, eine Audienz bei Hardenberg nachzusuchen. Aber
die Politik des Abwartens war noch nicht zu Ende.


Beide Brüder empfanden die Hardenbergschen Vertröstungen mit
gleicher Bitterkeit; während aber der ältere nach Friedersdorf
zurückkehrte, »auf Gott vertrauend, daß er sein großes begonnenes
Wunder auch vollführen werde«, brannte dem jüngeren der Boden unter den
Füßen. Er konnte sich nicht länger zur Untätigkeit verdammt sehen, und
wenn Hardenberg nicht konnte oder wollte, so wollte er. In den ersten
Tagen des Januar eilte er nach Ostpreußen. Hier wirkte er mit, daß sich
die Provinz für Rußland und den General York erklärte und ihre Landwehr
zu errichten begann.


Als die ersten Reiterkorps der Russen über die Weichsel
gingen,
schloß er sich dem Oberst Tettenborn an. Diesen suchte er, als man ins
Neumärkische kam, zu kühnen Streifzügen gegen Frankfurt, Seelow und
andere kleine Städte, in denen die Trümmer der französischen Armee
Posto gefaßt hatten, zu veranlassen; Tettenborn aber, der sehr eitel
war und durch einen nichtssagenden Streifzug gegen Berlin von sich
reden machen wollte, opferte wirkliche Vorteile seiner Eitelkeit auf.
Marwitz, als er das Spiel durchschaute, ging nach Breslau, um seinen
Eintritt in die preußische Armee zu betreiben. Hier aber entwickelte
sich alles zu langsam, und bei der Unruhe, die ihn verzehrte, konnte er
das Hingehaltenwerden, das Abwickeln großer Dinge nach der Nummer,
nicht länger ertragen. Er verließ Breslau wieder, gesellte sich
abermals zu den Russen und wohnte dem Gefechte bei Lüneburg bei, das
mit der Vernichtung des Morandschen Korps endigte. Darauf begab er sich
zu Tschernyschew, wurde dem General Benkendorf attachiert und zeichnete
sich bei Halberstadt und Leipzig aus, bei welcher Gelegenheit er dem
ganzen Korps sehr wesentliche Dienste leistete.


Indessen, wie sich denken läßt, vermochte er den Gedanken
nicht
aufzugeben, diesen schönsten Kampf, der je gekämpft worden, auf
preußischer Seite mitzukämpfen. Im Jahre 1809 hatte er im
österreichischen Heere gestanden, jetzt stand er in russischem Dienst
und war auch der Feind ein gemeinsamer, so schmerzte es ihn doch, halb
unter fremden Fahnen zu fechten. Er bat also abermals um Anstellung im
Preußischen. Da man ihn aber nun bei der Infanterie verwenden zu können
meinte, und dieser Dienst weder seiner Neigung, noch seiner
Körperkonstitution entsprach, so zerschlugen sich die Unterhandlungen
abermals und er blieb bei den Russen.


Gleich nach dem Waffenstillstand, am 21. oder 24. August, war
er mit
Tschernyschew in der Nähe von Wittenberg und griff mit den Kosaken ein
Karree polnischer Infanterie an. Das Pferd wurde ihm unterm Leib
erschossen, die Kosaken kehrten um und ein Pole, der aus dem Karree
heraustrat, hieb mit seinem kurzen Säbel auf ihn ein. Marwitz schützte
sich mit seinem Arm, so gut er konnte, der ihm denn auch, samt der
Hand, bei dieser Gelegenheit völlig zerhackt und zerhauen wurde.
Endlich trat ein Offizier heraus und rettete ihn. Er ward in das Karree
genommen und so angesichts der Seinigen, da die Kosaken nicht wieder
zum Angriff zu bringen waren, erst nach Wittenberg, dann nach Leipzig
geführt, wo er schlecht behandelt, eng eingesperrt und seine Wunden
vernachlässigt wurden. Ende September gelang es ihm, sich unter vielen
Gefahren und Abenteuern nach Prag hin zu retten. Hier wurden seine
Wunden geheilt, aber die Hand blieb steif und unbrauchbar.


In Prag traf er seine Freundin wieder – Rahel. Sie selbst hat
diesen
Moment des Wiedersehens in Briefen an Varnhagen und ihren Bruder Robert
in sehr anschaulicher Weise beschrieben. Ich gebe diese Stelle,
zugleich die Worte hinzufügend, in denen sie, nach Marwitzens eigener
Erzählung, die Gefechtsszene bei Wittenberg beschreibt: »Gestern führte
Tieck einen freiwilligen Jäger, einen Enkel des Staatsraths Albrecht
(aus Berlin) bei mir ein. Als ich eben mit Tieck und dem jungen Jäger
verhandle, geht meine Thür auf und – Marwitz steht vor mir. Den Arm in
einer Binde, ruppig, abgemagert, steht er da, einen zerrissenen
Bauernkittel an und ein Stück Commisbrod in ein grobes Schnupftuch
eingewickelt, in der linken Hand. Welcher Jubel! Er lebt, ist der Alte,
ist gesund, hat aber acht Wunden. Sein Pferd fiel auf ihn und quetschte
ihn. Polen fielen über ihn her und stießen ihn mit Kolben, wovon ihm
der Degen entsank; ein anderer packte ihn und gab ihm drei Hiebe in
Hand und Arm, ein dritter einen Lanzenstich, ein vierter setzte ihm das
Gewehr an den Kopf und schoß los, aber der Schuß versagte. Der Oberst
der Polen sprang vor und rettete ihm das Leben. Gefangen war er aber
und ist nur durch tausend Aventüren entkommen, und endlich hier. Er ist
einfach, gut, wahr, still, mild wie immer, ohne alles Vorurtheil über
irgend etwas, was vorgefallen ist.«


»Nachschrift. Der polnische Offizier, der Marwitz gerettet
hat, ist der Obristlieutenant Skrzynecki[bookmark: Fussnote_43]43,
er bot Marwitz seine Börse an, ein gleiches that Obrist Szymanowsky.
Ich schreibe dir dieß, weil der Krieg wunderbare Begegnungen schafft,
und man wissen muß, wo man Gutes mit Gutem zu vergelten hat.«


Am 15. September war Marwitz in Prag eingetroffen; die Heilung
seiner Wunden verzögerte sich und er blieb daselbst bis Mitte Dezember.
Dieses Vierteljahr, das letzte, das ihm zu leben bestimmt war, ging wie
ein Friedensschein über den Unrast seiner Tage auf. Den Frieden, dem er
nachgeeilt war, ohne ihn finden zu können, hier fand er ihn und hier
durfte er ihn finden. Die heilige Sache der Freiheit und des
Vaterlandes drang siegreich vor, und ein Blick auf seine Wunden, das
hohe Gefühl, selbst für diese Freiheit gekämpft und geblutet zu haben,
gab ihm ein Anrecht, ohne Vorwurf und mit ungetrübter Freude dem
Siegeszuge der Verbündeten zu folgen. Die Plauderstunden, in deren
stillen Genuß sich sonst vielleicht ein Wermutstropfen, das demütigende
Gefühl: »du solltest wo anders sein«, gemischt hätte, er durfte sie
jetzt ganz und voll genießen, und er genoß sie wirklich. Die Briefe
Rahels aus jener Zeit an Robert, an Varnhagen und andere Freunde lassen
keinen Zweifel darüber.


»Marwitz«, so schreibt sie an Varnhagen, »wohnt mit uns in
demselben
Hause. Die Wirthin nahm ihn gleich auf, aus Rahel- und aus
Preußenliebe. Er hat es en prince und ißt bei uns. Ich und ein Stücker
sechs bis acht Domestiken warten ihm auf.« – »Du fragst wegen Marwitz.
Er hat keinen Orden, aber – Tieck las ihm gestern den Hamlet vor.
Niebuhr, den Tieck den Muth hatte für hübsch ausgeben zu wollen, nennen
wir seitdem ›Venus‹ und Marwitz heißt schlechtweg der ›Sklave‹. Er rief
mir nämlich zu: ›Soll ich noch mehr Ihr Sklave sein?‹ was uns alle zum
herzlichsten Lachen stimmte. Denn er ist ganz despotisch.« – »Wir
plaudern hier oft über Goethe und meiner Liebe und Bewunderung hab' ich
nicht Hehl. Marwitz, mit dem ich hier über alles die knetendsten,
herrlichsten Gespräche führe, sagt auch: kein Mensch liebe ihn
(Goethen) mehr als ich.«


Diese wenigen Auszüge gönnen uns einen Einblick in das
heitere,
bewegte und angeregte Leben, das jene Prager Herbst- und Wintertage
ausfüllte. Endlich gegen Schluß des November heißt es: »Marwitz verläßt
uns bald«, und wenige Tage später brach er wirklich auf. Er ging
zunächst nach Wiesbaden, dann nach Frankfurt am Main, wo er bei der
ersten Brigade des Yorkschen Korps eintrat und als diensttuender
Adjutant zum General Pirch II. kommandiert wurde. Hier war er endlich
voll an seinem Platz. Die Idee eines großen Kampfes war nirgends
lebendiger ausgeprägt, als im Yorkschen Korps, und ein Feuergeist, wie
Marwitz, mußte sich da am heimischsten fühlen, wo im geringsten
Landwehrmann ein Teil jener treibenden Kraft, jenes Blücherschen
Geistes zu finden war, ohne welchen jener schöne Kampf nie und nimmer
siegreich hinausgeführt worden wäre.


Am 1. Januar ging es über den Rhein. Die Gefechte bei Brienne
und la
Rothière eröffneten den Kampf auf französischem Boden; der Sieg schien
bei den Fahnen der Verbündeten bleiben zu sollen. Da kamen die
Unglückstage von Champeaubert und Montmirail. Der Kaiser warf sich auf
das russische Korps unter General Sacken und war im Begriff, es zu
vernichten, als Sacken selbst, der leichtsinnig dieses Unheil herauf
beschworen hatte, an das zunächst stehende Yorksche Korps die dringende
Bitte stellte, den Feind in der linken Flanke zu fassen. An Sieg war
nicht zu denken, aber die Rettung der Russen mußte wenigstens versucht
werden. Die erste (Pirchsche) Brigade, bei der Marwitz stand, erhielt
Befehl zum Angriff. General Pirch selbst setzte sich an die Spitze der
ost- und westpreußischen Grenadiere, zwei Landwehrbataillone folgten
als Soutien. So drang man im Sturmschritt gegen das Gehölz von Bailly
vor. Aber der Angriff scheiterte. Die Führer der Bataillone fielen,
General Pirch wurde verwundet, und Marwitz sank tödlich getroffen.


Es scheint, daß eine Flintenkugel ihn in die Schläfe traf.
Sein Tod
– »der Tod unseres hoffnungsvollen und sehr geliebten Marwitz«, so
schreibt Schack in seinem Tagebuche – galt für ein Ereignis selbst in
jenen Tagen, wo jede Stunde die Besten als Opfer forderte. Seine Leiche
wurde nicht gefunden und dieser Umstand gab Veranlassung, daß man
geraume Zeit hindurch glaubte, er sei abermals, schwer verwundet, dem
Feinde in die Hände gefallen. Auch Rahel teilte diesen Glauben. Noch am
26. April schrieb sie von Prag aus: »Nun fehlt nur noch Marwitz. Aber
ich hoffe. Der kommt wieder, ganz durchlöchert an Körper und Wäsche.«
Aber er kam nicht. Er lag, eingescharrt mit hundert andern, auf dem
Sandplateau von Montmirail. »Jeder seiner Freunde fühlte seinen Tod
nach Maßgabe des eigenen Werthes«, so schrieb Rahel im Juni, als sein
Tod nicht länger zweifelhaft sein konnte, und Marwitzens ältester
Bruder schrieb die Worte nieder: »Die Welt erlitt an ihm einen großen
Verlust. Er war ein außerordentlicher Mensch im Wissen wie im Handeln.
Er würde das Höchste geleistet haben, wenn er erst zur inneren
Beruhigung gelangt wäre.«


Vielleicht war er dieser »inneren Beruhigung« näher, als der
Bruder
vermutete. Die Unruhe, die Kämpfe, die Leidenschaften, die ihn bis zu
jener vorgeschilderten Epoche (im Sommer 1811) verzehrt haben mochten,
hatten seitdem ruhigeren Anschauungen Platz gemacht, Anschauungen, die
freilich dem älteren Bruder zu großem Teil ein Geheimnis geblieben
waren. Sie sahen sich damals zu selten, als daß es sich für den
letzteren ermöglicht hätte, solche Wandlungen zu beobachten. Alexander
von der Marwitz hatte bis zu jener Zeit ganz und gar den genialischen
Leuten unserer politischen Sturm- und Drangperiode angehört; aber gegen
das krankhafte Übermaß in Hoffen und Wollen war endlich seitens seiner
angeborenen guten und gesunden Natur eine Reaktion eingetreten, und die
Handelsweise seiner letzten Lebensjahre würde uns darüber aufklären
können, wenn es nicht direkte Worte täten. »Fernab sind mir jetzt alle
Träume von Heldengröße und äußerer Bedeutsamkeit. Führt mich das
Schicksal dahin, wo ich in großen Kreisen zu wirken habe, so will ich
auch das können, aber meine Hoffnungen, meine Pläne sind nicht länger
darauf gestellt.« So hatte er an Rahel geschrieben und diese schon oben
zitierten Worte bezeichneten in Wahrheit einen Wendepunkt in seinem
Leben, den ersten Moment der Genesung. Der ältere Bruder kannte weder
diese Worte, noch die Wandlung des Gemüts, der sie Ausdruck liehen.
Marwitz, als ihn der Tod ereilte, hatte den Hang und Drang nach dem
Unerreichbaren aufgegeben, er stand nicht mehr kritisch und ironisch
außerhalb des Kreises, sondern mitschaffend und mitgestaltend innerhalb
desselben. Was er wollte, war ein Erreichbares geworden. Ob die Wege,
die Preußen einschlug, nachdem die Gefahr von außenher beseitigt und
die Triebkraft der Nation auf Dezennien hin verzehrt war, ihm gefallen
hätten, muß freilich billig bezweifelt werden, und in diesem Sinne,
aber auch nur in diesem, stehen wir nicht an, die Worte des älteren
Bruders zu den unsrigen zu machen: »Es war ein Glück zu nennen, daß
Gott ihm verlieh, in seinem siebenundzwanzigsten Jahre für das
Vaterland zu sterben.« Auf dem Friedhofe zu Friedersdorf hat die Liebe
des Bruders auch ihm, neben dem bei Aspern gefallenen Eberhard von der
Marwitz, einen Denkstein errichtet, der die Inschrift trägt:


»Christian Gustav Alexander v. d. Marwitz, geb. den 4. Oktober
1787.
Lebte für die Wissenschaften. Erstieg deren Gipfel. Redete sieben
Sprachen. Wahrete dieses Vatergutes 1806 und 1807, wie der Bruder zu
Felde lag. Von Freiheitsliebe ergriffen, focht er 1809 in Österreich
bei Wagram und Znaym. Diente 1813 dem Vaterlande. Schwer verwundet und
gefangen, befreite er sich selbst. Wieder genesen focht er in
Frankreich und fiel dort bei Montmirail den II. Februar 1814. Sein
Vater war Behrend Friedrich August v. d. Marwitz, seine Mutter Susanne
Sophie Marie Luise von Dorville. Hier stand er hoch, dort höher. Seinem
Andenken gesetzt von seinem Bruder.«


 


Es erübrigt uns noch, ehe wir Abschied nehmen von
Friedersdorf, ein Umblick in den Räumen des Schlosses selbst.


Auch hier heißt es: Die Schale bildet sich nach dem Kern. Die
hohe,
schwere Eichentreppe hinauf, treten wir, am Ausgang eines Korridors, in
das Wohn- und Arbeitszimmer August Ludwigs von der Marwitz. Es ist ein
großer luftiger Raum, den aneinandergereihte, verhältnismäßig niedrige
Wandschränke, nach Art einer Birkenmaserpaneelierung umziehen. Hier
entstanden jene Arbeiten, die, nach der Seite des Wissens und Talentes
hin, hervorragend, in noch höherem Maße sich auszeichnen durch ihren
Mut und ihre Selbständigkeit und der Mittelpunkt der Bestrebungen
geworden sind, die sich, um es zu wiederholen, seitdem längst das Recht
der Existenz erobert haben.


Unsere Aufmerksamkeit gehört aber nicht länger der Tätigkeit
des
Mannes, sondern nur dem Orte, an dem er tätig war. Die Wandschränke
bergen in ihrer Tiefe den besten Teil jener mehrerwähnten Bibliothek,
die der Hubertusburg-Marwitz dem Quintus Icilius bändeweis im Spiel
abgewonnen, während die vielen Türfelder die Rahmen für ebenso viele
Kupferstiche bilden. Diese Benutzung macht einen eigentümlichen und
sehr gefälligen Eindruck, der unter der Wahrnehmung wächst, daß die
Auswahl der Bilder mehr nach kleinen Liebhabereien, als nach
irgendwelchem Kunstprinzip erfolgte. Neben den Abenteuern des
Donquixote begegnen wir ernsten und heitern Szenen aus der Zeit der
Befreiungskriege; alte französische Stiche und moderne Gravierungen
lösen sich ab. Interessanter noch als diese Schränke selbst erscheinen
die Gegenstände, die sich oberhalb derselben aufgestellt befinden: alte
Porträts aus dem Hause Holstein-Beck, ein Brustbild Friedrich von
Derfflingers, Sohnes des Feldmarschalls, Büsten und Vasen, und endlich
ein Reiterkaskett und ein sonderbar geformter schwarzer Wachstuchhut,
dessen nach hinten zu herabhängende Krempe an die Helgoländer
Schifferhüte erinnert. Das Kaskett ist Eberhards v. d. Marwitz
Chevaulegershelm aus der Schlacht von Groß-Aspern und den schwarzen
Wachstuchhut trug August Ludwig v. d. Marwitz am Tage von Auerstedt.
Die vordere hochstehende Krempe ist von Kugeln durchlöchert.


Den Tag selbst aber hat er in seinen hinterlassenen Schriften
mit
jener Klarheit und mutigen Unparteilichkeit geschildert, denen wir in
der Gesamtheit seiner historischen Aufzeichnungen begegnen.



[bookmark: mozTocId195913]Jenseits
der Oder


[bookmark: mozTocId345463]Küstrin


Die Wasser grau und schwer,


Und Wolken drüber her,


Und über den Mauern


Liegt es wie Trauern.


 


Jenseits der Oder, wo zwischen Werft und Weiden die Warthe
rechtwinkelig einmündet, liegt Küstrin, ein durch die Jahrhunderte hin
in den Geschichten unseres Landes oft genannter Name. Oft, aber selten
freudig. Etwas finster Unheimliches ist um ihn her, und in meiner
Erinnerung sehe ich den Ort, der ihn trägt, unter einem ewigen
Novemberhimmel.


Über die Bedeutung des Namens fabeln die Chronisten in
gelehrten
Streitigkeiten; ich meinerseits begnüge mich mit dem Tatsächlichen, daß
Küstrin um die Wende des Jahrtausends ein slawisches Fischerdorf, um
zwölfhundert ein oppidum oder Flecken, und um dreizehnhundert ein
civitas oder Stadt war. 1317 wird es zuerst als solche genannt. Ist
dies sein Geburtsjahr als Stadt, so war es in eine schwere Zeit
hineingeboren. Wenig später (1319) trat mit Markgraf Waldemar das
askanische Haus vom Schauplatz ab und jenes bayerisch-luxemburgische
Interregnum folgte, das gerade lange genug währte, die bis dahin
blühende Mark in eine Wüste zu verwandeln. Von dem allgemeinen Elend
war auch Küstrin betroffen, und die Blätter seiner Chronik erzählen
ausgiebig von Ereignissen, wie sie damals in allen märkischen Städten,
groß oder klein, so ziemlich dieselben waren: Fehden unter- und
gegeneinander, Fehden mit den Pommern und Polen, Fehden mit Adel und
Bischöfen, und dazwischen Überschwemmungen und Feuersbrünste, Mißernten
und schwarzer Tod. Jedes Blatt ein Klageschrei. Und doch verklingt er
an unserem Ohr, weil der statistisch-trockenen Aufzählung aller dieser
Notstände die menschlich-erschütternden Züge fehlen. Und nur sie haben
Wert, nur sie stimmen uns zu Lust oder Schmerz, und der scherzhaft
zugespitzte Satz: »daß ein rauhes Wort Reinharts an Lorle uns mehr
rühre als der Untergang einer Dynastie«, birgt einen Kern ernster und
tiefer Wahrheit.


Schreckensvoll und doch inhaltsleer verging unseren Marken das
14. Jahrhundert.


Das ihm folgende fünfzehnte schien endlich eine Wandlung zum
Bessern
bringen zu sollen: die Nürnberger Burggrafen kamen ins Land. Aber die
Wandlung, die mit ihnen kam, reichte nur bis an die Oder, und alles was
»drüben« lag: die Neumark und das mit ihr dem Deutschen Ritterorden
zugefallene Küstriner Land, hatte noch lange hin auf die Segnungen
eines starken und wohlwollenden Regiments zu warten.


Erst als um die Mitte des Jahrhunderts Kurfürst Friedrich
Eisenzahn
alles jenseits der Oder gelegene Land für sich und seine Kurmark
rückerwarb, zogen auch für diese Landesteile glücklichere Zeiten
herauf, Zeiten, die nach abermals achtzig Jahren in »Küstrins
Glanzperiode« gipfelten.


Das war unter Markgraf Hans.


[bookmark: mozTocId198219]Unter
Markgraf Hans


(1535–1571)


 


Markgraf Hans war der zweite Sohn Joachims I. (Nestor) und der
der
Lehre Luthers eifrig zugetanen Elisabeth von Dänemark. Als Joachim
starb, erfolgte jene Landesteilung, die dem älteren Bruder, Joachim II.
(Hektor), die Kurmark, dem jüngeren, Johann, die Neumark und die
lausitzischen Besitzungen zusicherte.


Johann wurde den 3. August 1513 »zwischen drei und vier Uhr
nachmittags« geboren. So genau diese Zeitbestimmung ist, so schwankend
ist die Ortsangabe. Leutinger sagt Angermünde, Angelus sagt
Tangermünde, Hänfler sagt Peitz, Rentsch sagt Küstrin, und Kaspar
Sagittarius stimmt dem letzteren bei. Es darf aber als jetzt
feststehend angesehen werden, daß Markgraf Hans auf Schloß Tangermünde
geboren wurde.


Er war seiner Mutter Liebling, die sich denn auch eifrig
beflissen
zeigte, seiner Erziehung allen gegenteiligen Bestrebungen zum Trotz
eine protestantische Richtung zu geben. Leutinger erzählt, »daß sich
der Prinz weggeschlichen habe, wenn er mit seinem Vater in die Messe
gehen sollte«, und fügt hinzu, »daß er der Überfülle von Symbolen und
Ceremonien in der katholischen Kirche von Jugend auf abgeneigt gewesen
sei«. In Sprachen und Wissenschaften, besonders in der Mathematik,
empfing er einen vorzüglichen Unterricht und erwies sich früh als ein
Erbe der väterlichen Wohlredenheit. Um ihn für seinen fürstlichen Beruf
vorzubereiten, nahm ihn der Vater bei sich darbietenden Gelegenheiten
mit außer Landes. 1521 war er mit in Worms, 1528 in Grimmen (bei
Beilegung des Streites mit dem Pommernherzoge), 1530 in Augsburg.
Wenigstens nach Ansicht einiger. Eine gleiche Sorgfalt wurde seiner
Ausbildung in den ritterlichen Künsten gewidmet, und er galt später, in
seinen Mannesjahren, für einen glänzenden Turnierer. Einzelheiten aus
seiner Jugend werden im übrigen wenig berichtet.


So kam das Jahr 1535, und beide Söhne leisteten am Sterbebette
ihres
Vaters das Versprechen, der alten Lehre treu bleiben zu wollen. In
ihrem Herzen stand es aber bereits fest, dieses Versprechen einer
höhern Pflicht zu opfern. Ihr Übertritt zum Protestantismus durfte
lediglich als eine Frage der Zeit angesehen werden. Johann, der
entschiedenere der beiden Brüder, wartete nur seine Vermählung mit
Katharina, Tochter des streng-katholisch gebliebenen Herzogs Heinrich
von Braunschweig ab und nahm dann in der Schloßkirche zu Küstrin das
Abendmahl unter beiderlei Gestalt. Das war im Jahre 1538, »als am
Neujahrstage die Blumen blühten«, und bald darauf reiste der Markgraf
nach Wittenberg, um sich von Luther selbst eine Kirchenordnung für
seine Neumark zu erbitten. Dieser schlug ihm zwei Prediger zu
Superintendenten vor, einen gelehrten und einen bibelfesten, unter
denen sich Johann ohne weiteres für den letzteren entschied. »Ein
Zeichen«, sagt der Chronist, »daß er wohl wußte, worauf es ankam.«


So waren Haus und Kirche durch ihn bestellt, und wenn das Wort
von
der »christlichen Ehe« jemalen eine Wahrheit war, so war es in dem
Bunde, den Markgraf Hans und seine Käthe geschlossen hatten. Ihr
Ansehen war so groß, daß ein junger Herzog von Lüneburg an den
Küstriner Hof kam, um »an einem rechten Tugendhofe selber Tugend zu
lernen«, und der Hofprediger Buchholzer schrieb in einer Vorrede: »daß
seines Durchlauchtigen Herrn Ehe denen Potentaten und Regenten ein
sonderlich Exempel sein müsse, den Ehestand zu lieben«.


Markgraf Hans war ein geborener Regierer, und ordnen und
aufbauen
entsprach so recht dem innersten Zuge seiner Natur. Er fand – wiewohlen
das Schlimmste bereits zurücklag – immer noch recht-und gesetzlose
Zustände vor, und sein erstes Trachten, nachdem die kirchlichen Fragen
im Lande geregelt waren, war darauf gerichtet, ein festes Recht zu
gründen und zu handhaben. Zu diesem Behufe schuf er ein neumärkisches
»Hof- und Kammergericht«, das lange Zeit in Segen wirkte und auch nach
der Wiedervereinigung der Neumark mit der Kurmark als besonderer
Gerichtshof fortbestehen blieb. Er widmete diesem Hof- und
Kammergericht seine ganz besondere Aufmerksamkeit, wohnte den
Versammlungen der Räte bei und zog in schwierigen und wichtigen Fällen
auswärtige Rechtsgelehrte hinzu. Von ähnlicher Bedeutung waren seine
Polizeiverordnungen, in denen er das bürgerliche Leben in die richtigen
Bahnen lenkte, natürlich alles vom Standpunkt eines patriarchalischen
Regimentes aus. Ähnlich wie König Friedrich Wilhelm I., an den er
überhaupt, in seinen Tugenden und Fehlern, lebhaft erinnert, griff er
in Großes und Kleines ein, bestimmte die Preise der Lebensmittel,
verbot den Handwerkern, Werkeltags in Bierhäusern zu frühstücken, und
ordnete die Zahl der Gerichte bei Hochzeiten und Kindtaufen. Selbst die
Tafelstunden wurden bestimmt. Daneben war er um alles, was krank, elend
und bedürftig war, aufs sorglichste und liebevollste bemüht, und die
Armen hatten ein Recht, ihn ihren »Vater« zu nennen.


Er war aber nicht nur ein glänzender Verweser und Verwalter
seines
Landes, er war auch ein Politiker und beherrschte die nach außen hin
liegenden Fragen mit absonderem Geschick. Unter diesen Fragen standen
einerseits die Beziehungen zu seinem Bruder, dem Kurfürsten,
andererseits die zu dem Bischofe von Lebus und dem innerhalb der
Neumark reichbegüterten Johanniterorden obenan.


Was die Beziehungen zu seinem Bruder, dem Kurfürsten angeht,
so
waren und blieben sie, soweit das Herz in Betracht kam, immer die
besten, während es da, wo die Landes- und beinahe noch mehr die
Privatinteressen mitsprachen, an ernsten Zerwürfnissen nicht fehlte.
Dies war namentlich auf dem diffizilen Gebiete der Zölle, ganz
besonders aber der Oderzölle der Fall, in betreff deren oft schwer
festzustellen war, ob der Kurmark oder der Neumark das größere Recht
zur Seite stehe. An Nachgiebigkeit war nicht zu denken, weil diese
Zolleinnahmen für beide Brüder den allerempfindlichsten Punkt bildeten:
für den verschwenderischen Joachim, weil er das Geld beständig
gebrauchte, für den sparsamen und geizigen Johann, weil er es beständig
vermehren wollte.


Ungleich schwieriger noch lagen die Beziehungen zum Orden und
zum
Bischof, freilich durch eigene Schuld, insofern er von Anfang an
bestrebt war, nicht bloß die Macht, sondern vor allem auch den
Besitzstand beider zu schmälern. Es sind ihm, was hier gesagt werden
muß, alle diese Schritte, weil sie nicht nur von einem protestantischen
Fürsten ausgingen, sondern zum Teil auch im direkten Interesse des
Protestantismus geschahen, in der Geschichtsschreibung seiner Zeit eher
zum Guten als zum Schlimmen gedeutet worden; ein unparteiisches Urteil
aber, das an dem Satze festhält, »daß Rechtsfragen nicht nach
jeweiligen Tendenzen gemodelt werden dürfen«, wird nicht umhin können,
des Markgrafen Vorgehen gegen Orden und Bischof mit Mißbilligung zu
nennen. Um so mehr (und wir kommen darauf zurück), je rücksichtsloser
er in der Wahl seiner Mittel war. Rücksichtslos aber klug.


Und diese Klugheit bewies er auch, als sich aus dem
Schmalkaldischen
Bunde, dem er zugehörte, der Schmalkaldische Krieg zu entwickeln
begann. Norddeutschland, das in ihm einen Hort des Protestantismus sah,
erwartete, daß er als der ersten einer auf die Seite der Bündler treten
und einer ihrer Führer werden würde, ja seine damals noch lebende
Mutter beschwor ihn, »die protestantische Sache nicht im Stiche zu
lassen«. Aber vergebens. Er entschied sich für den Kaiser und führte
diesem unter der Fahneninschrift: »Gebet dem Kaiser, was des Kaisers,
und Gott, was Gottes ist,« siebenhundert Reiter zu, die denn auch den
blutigen Strauß bei Mühlberg mit ausfechten halfen. Den ihn für dieses
Verhalten treffenden Tadel hat er durch die Versicherung zu beseitigen
gesucht, »daß er das bündlerische Vorgehen nicht als einen Glaubens-,
sondern als einen Illoyalitätskampf angesehen habe«, Worte, die sein
späteres ruhmvolles Verhalten auf dem Reichstage zu Augsburg
rechtfertigen zu wollen scheinen. Nichtsdestoweniger möchte ich die
größere Hälfte seiner Handlungsweise einer klugen Berechnung
zuschreiben. Er war eben eine durch Mein- und Dein-Fragen auch in
seinen Prinzipien stark beeinflußte Natur, und wenn neuerdings, und
zwar im Lager der Konservativen selbst, der Satz aufgestellt worden
ist, »daß auch das konservativste Blatt immer noch mehr ›Blatt‹ als
›konservativ‹ sei«, so wird sich von Markgraf Hans als dem
protestantischsten Fürsten seiner Zeit, vielleicht sagen lassen, »daß
er immer noch mehr ›Fürst‹ als Protestant gewesen sei«. Einzelne Züge,
deren ich noch weiterhin erwähnen werde, sprechen – mit Ausnahme eines,
des freilich wichtigsten – dafür.


Er stand ganz in der großen Kontroverse, die den Inhalt seines
Jahrhunderts ausmachte, und nahm in Wort und Schrift vielfach daran
teil. Mit Bibellesen begann er seinen Tag und mit Disputationen über
die schwebenden Fragen beschloß er ihn. Was ihn nebenher beschäftigte,
waren Mathematik und Astrologie. Er hielt zwei Hofastrologen, unter
ihnen den durch seine reformatorische Tätigkeit später so berühmt
gewordenen Martin Chemnitz, und ließ täglich die Veränderungen im Stand
der Gestirne beobachten, um daraus die Gesinnungen der fremden Fürsten
gegen ihn kennenzulernen. Seine der Erholung gewidmeten Stunden
gehörten der Musik, dem Brettspiel und nur ausnahmsweise der Jagd.
Dabei war er von einer ausgesprochenen Neigung, kleine Reisen unerkannt
ins Land hinein zu machen, um bei dieser Gelegenheit die Lage des
Volkes und seine Stimmung kennenzulernen. Auch wohl sich von der
Zuverlässigkeit seiner Diener, höherer wie niederer, zu überzeugen. So
trat er auf der ihm zugehörigen Quartschener Feldmark an einen seiner
eigenen Schäfer heran und drang in ihn, ihm heimlich einen Hammel aus
seiner Herde zu verkaufen. Und als der Angeredete dies weigerte, begann
er nicht nur mit ihm zu zanken, sondern griff auch nach dem Hammel, bis
der Schäfer endlich mit seiner Barte so gut und sicher nach ihm warf,
daß der Spieß im Sattel des Markgrafen hängen blieb. Damit ritt dieser
heim und ließ den Sattel mitsamt dem Bartenspieß in seinem Marstall
aufbewahren.


Er kam, wie die meisten unserer früheren Hohenzollern, nicht
hoch zu
Jahren. Allerlei Krankheit trübte seinen Ausgang, und ein offener
Wundschaden am Fuss, den er gegen den Rat seiner Ärzte zuheilen ließ,
verschlimmerte seine Leiden. Er suchte Heilung, erst in Hirschberg,
dann in Karlsbad, und an letzterem Orte war es, daß noch viele Jahre
später ein Stein mit der Inschrift »Markgraf Hans von Küstrin« gezeigt
wurde. Aber alle diese Quellen verschafften ihm kaum Linderung,
geschweige Besserung, und als er in der ersten Januarwoche 1571 die
Nachricht empfing, daß sein Bruder, der Kurfürst, auf seinem
Jagdschlosse zu Köpenick plötzlich gestorben sei, mochte er das
Herannahen seines eigenen Endes fühlen. Eine Ohnmacht überfiel ihn, und
als er aus ihr erwachte, ließ er seinen Hofprediger und
Generalsuperintendenten Dr. Cölestinus zu sich rufen. Dieser kam und
setzte sich mit an den Tisch, auf dem Speisen aufgetragen waren, und
als das Gebet gesprochen, sagte der Markgraf: »Hilf Gott! Wie arme
Leute sind wir! Wär' ich doch schier in einer Ohnmacht dahin gegangen.
Ach, was ist das Leben. Dolor et labor. Lieber Gott, gib, daß wir
seliglich sterben.«


Das war am 12. Januar. Die Nacht darauf schied er aus dieser
Zeitlichkeit. Schon fünfzehn Jahre vorher hatte er sich unter dem
Marmoraltar seiner Küstriner Schloßkirche ein Grabgewölbe herrichten
und demselben auch eine Inschrift geben lassen. Und zwar standen an
einer in die Wand eingelassenen Messingtafel die folgenden Worte:
»Johannes Markgraf zu Brandenburg, ein Sohn Markgraf Joachims I.,
Kurfürsten zu Brandenburg, hat durch Gottes Vorsehung im Jahre 1536
angefangen, die reine Lehre des Evangelii und Wortes Gottes, inhalts
augsburgischer Confession, nach prophetischer und apostolischer Schrift
allhier zu Küstrin öffentlich lehren zu lassen, und ist in solchem
Bekenntniß, Er und die Seinigen, aus Gnaden des Allmächtigen beständig
geblieben. Solus spes mea Christus.«


In dieser Gruft wurde Markgraf Hans in feierlicher Weise
beigesetzt
und die Chronisten geben eine Beschreibung davon, nicht viel kürzer als
die Beschreibung seines Lebens. Er war ohne männliche Deszendenz
gestorben, und so fiel die Neumark, nach einer verhältnismäßig kurzen
Trennung von der Kurmark, wieder an diese zurück.


Es erübrigt uns noch ein Blick auf seinen Charakter, den
anzudeuten
schon die vorstehende Schilderung seines äußeren Lebensganges
Gelegenheit bot, weshalb einige Aussprüche sich an dieser Stelle
wiederholen werden. Er war klug und scharfblickend, ein Mann der
Ordnung und des Gesetzes, ein glänzender Haushalter und ein
unermüdlicher Begründer eigenen und fremden Wohlstandes. Das machte ihn
volkstümlich. Aber alle diese Tugenden grenzten an ebenso viele Fehler.
Sein Scharfblick, in Argwohn und Mißtrauen ausartend, ließ ihn den
Spruch:


 


Unter Tausenden trau einem recht,


Bis du erkennst ihn treu oder schlecht,


 


zu seinem Lieblingsspruche wählen, und die Handhabung des
Gesetzes
trieb er mit einer eisernen Strenge und Unnachsichtigkeit, daß er den
Beinamen Severus erhielt und verdiente. Es war zu rühmen, daß er sich
beflissen zeigte, das Räuber- und Mordbrennerwesen, das an der
Tagesordnung war, mit Stumpf und Stiel auszurotten, aber es war zu
streng, zu streng auch aus dem Geiste seiner Zeit heraus, Flucher, die
schon wiederholentlich wegen Fluchens bestraft worden waren,
schließlich hinrichten zu lassen. Sooft er Todesurteile zu bestätigen
hatte, tat er es mit dem Worte: »Auferas malum e medio populi tui«, und
wer für Verbrecher zu bitten kam, erhielt einfach die Antwort: »Fiat
justitia et pereat mundus.«


Sein Kardinalfehler war der Geiz, in den seine weise
Sparsamkeit
beständig ausartete. Wenn sein Kanzler Barthold von Mandelsloh in
seidenen Strümpfen vor ihm erschien und er ihm zurief: »Bartholde, ich
habe auch seidene Strümpfe, aber ich trage sie nur Sonn- und Festtags«,
so mag das als ein humoristisch anklingender Zug lächelnd und dankbar
hingenommen werden, wenn er aber, nach Art mancher modernen Adeligen,
das Prinzip verfolgte, Rechnungen auf lange Zeit hin unbezahlt zu
lassen, so wird ihm dies schwerlich als Zierde angerechnet werden
können. Sein Nürnberger Büchsenmacher kannte diese Sonderlichkeit des
hohen Herrn und richtete deshalb folgendes Schreiben an ihn: »Guten
Tag, Herr Markgraf. Eure Büchse ist fertig. Schickt Ihr mir Geld, so
schick' ich Euch die Büchse. Schickt Ihr mir das das Geld nicht,
so schick' ich auch die Büchse nicht. Hiermit Gott befohlen.«


Er war von Kopf bis Fuss ein Finanz- und Börsenmann und lieh
Geld auf
Zinsen. Niedere und hohe, je nachdem. Innerhalb seines eigenen Landes
wurde er dabei sehr wahrscheinlich von der nicht unlöblichen Absicht
geleitet, Bedrängten Hilfe zu leisten, ohne geradezu schenken zu
müssen, nach außen hin aber fielen diese Rücksichtnahmen fort und
entschied nichts als der eigene Vorteil. Und diesem Vorteile hing er
derart energisch nach, daß es ihn unter Umständen nicht kümmerte, mit
seinen sonstigen Rechtsanschauungen in den sichtlichsten Widerspruch zu
geraten. Auch darin ganz wie Friedrich Wilhelm I., der kein
furchtbareres Verbrechen kannte als Desertion, und dennoch seine Werber
beständig anhielt, in fremden Ländern dazu zu verführen. Alles nur um
seiner dominierenden Leidenschaft, der Leidenschaft für große Soldaten,
ein Genüge zu tun. Markgraf Hans, in sehr ähnlicher Weise,
verpflichtete sich, wenn auch unter gewissen Reservationen, gegen ein
Jahresgehalt von 5000 Talern in Philipps II. und des katholischen
Spaniens Dienste zu treten. Seine dominierende Leidenschaft: der Hang
nach dem Gelde, war eben stärker als sein Protestantismus.


Am häßlichsten erwies sich diese seine Leidenschaft in seinem
Verhältnisse zum Johanniterorden, weil sie sich in diesem speziellen
Falle bis zur Rachsucht und Grausamkeit steigerte. Es ist unerläßlich,
bei diesen Vorgängen, deren Opfer der Herrenmeister Franz Neumann und
sein Anhang war, einen Augenblick zu verweilen.


Franz Neumann war Ende des 15. Jahrhunderts zu Sagan in
Schlesien
geboren. Er kam nach Krossen, wurde Rektor daselbst und wußte, bei
Gelegenheit eines festlichen Redeaktes, den Markgrafen durch glänzende
Beredsamkeit derartig hinzureißen, daß er ihn nicht nur zu seinem
Küstriner Rat und Kanzler ernannte, sondern auch seine Wahl und
Ernennung zum Herrenmeister des hochadeligen Johanniterordens
durchsetzte. Eine hohe Stellung, die nie vorher von einem Bürgerlichen
bekleidet worden war. Und so läßt sich denn mit einer an Gewißheit
grenzenden Wahrscheinlichkeit annehmen, daß alles dies nur auf
bestimmte Versprechungen hin erfolgte, die zu halten der kaum ernannte
Herrenmeister sofort ein Widerstreben zeigte. Die Herausgabe von
Ordensländereien, vielleicht auch viel anderes noch, unterblieb und
führte schließlich, bei fortgesetzter Weigerung, zu einer
allerheftigsten Erzürnung des Markgrafen. Er begann, dem Herrenmeister
– in dem er vielleicht eine bloße Kreatur, gewiß einen durch Amts- und
Lehnseid an sich geketteten Diener sah – nach Freiheit und Leben zu
trachten, und ließ ihn bei sich bald darbietender Gelegenheit durch
einige seiner Mannschaften aufheben und auf das Sonnenburger Schloß
bringen. Hier gedachte er ihn seine Rache fühlen zu lassen. Als es aber
dem kaum gefänglich Eingebrachten glückte, seine Flucht zu
bewerkstelligen, richtete sich des Markgrafen Zorn gegen alle
diejenigen, die sich zwischen ihn und den angeblich Schuldigen gestellt
hatten. Zunächst gegen den Sonnenburger Schloßhauptmann von Winning.
Dieser wurde angeklagt, die Flucht begünstigt zu haben, und als von
Winning leugnete, ward er auf die Folter gelegt, an deren Folgen er
starb. Aber des erzürnten Markgrafen Rachegelüst ging weiter, und als
ihm bald darauf die Meldung kam, daß Christoph von Döberitz, ein
Schwiegersohn Franz Neumanns, harte Worte gegen ihn gebraucht habe,
ließ er demselben den Prozeß machen und ihn hinrichten. Dies das
Tatsächliche. Zeitgenössische Geschichtsschreiber haben auch hier die
Handlungsweise des Markgrafen erklären, beziehungsweise entschuldigen
wollen, einige, weil der Wortbruch seines ehemaligen Kanzlers und
Günstlings, andere, weil die landesverräterischen Umtriebe desselben
(Auslieferung von Ordensbesitz an den Kaiser) ihn aufs äußerste gereizt
hätten, aber was immer auch die Schuld Franz Neumanns selbst, eines
mutmaßlich zweideutigen Mannes, gewesen sein möge, die Tortur des von
Winning und die Hinrichtung des von Döberitz werden schwerlich jemals
gerechtfertigt werden können. Der Groll, sich in seinen Plänen gehemmt,
in seinen Interessen geschädigt zu sehen, trübte sein Urteil und riß
ihn zu jähzornigen Entscheidungen fort.


All dieser seiner Fehler unerachtet war der Markgraf ein
bedeutender
Fürst und ein Mann voll mutiger Überzeugung, wovon er, vor eine letzte
Entscheidung gestellt, ein vollgültiges und ihm zu ewigem Ruhme
gereichendes Zeugnis ablegte. Das war 1548 in Augsburg, als auf dem
Reichstage daselbst die für Katholiken und Protestanten bestimmte
Vereinigungsformel: das »Augsburger Interim«, zur Vorlage kam. Keinem
gefiel die Vorlage. Aber der Kaiser bestand auf ihrer Annahme, und die
besiegten protestantischen Fürsten schwiegen und – unterschrieben.
Nicht so Markgraf Hans. Er las das Schriftstück; dann erhob er sich und
erklärte vor Kaiser und Reich, »daß er dies verführerische Gemisch von
Wahrheit und Trug nicht annehmen wolle. Lieber Beil als Feder, lieber
Blut als Tinte«, und damit schob er das Schriftstück zurück. Der Kaiser
sah ihn zornig an und gebot ihm, den Reichstag zu verlassen, – eine
Verbannung, der er gern gehorchte. Und heimgekehrt in seine Stadt
Küstrin, schrieb er über die Tür seines Arbeitszimmers:


 


Hast du Feind' und fehlt dir Glück,


Hab' guten Muth, weich' nicht zurück.


In steter Hoffnung leb' und trag',


Was dir auf Erden begegnen mag.


 


Um dieser seiner Standhaftigkeit willen ward er damals als ein
Hort
und Retter jener Glaubensbefreiung angesehen, der er in der Tat sein
Leben gewidmet hatte, und dem Urteil eines seiner Biographen wird auch
heute noch zuzustimmen sein: »daß sein Einfluß auf das Schicksal des
Protestantismus in Deutschland ein sehr bedeutender gewesen sei, viel
bedeutender, als selbst unsere märkischen Spezialgeschichten
hervorzuheben pflegen«.


In dem neumärkischen Lande aber, das er ein Menschenalter lang
regiert, lebt sein Andenken fort bis diesen Tag, freilich nicht in
seiner Eigenschaft als Führer und Beschützer der protestantischen
Sache! Was er nach dieser Seite hin getan, konnte nicht Wurzel fassen
in den Gemütern eines Stammes, von dem in Lob und Tadel gesagt worden
ist, »daß er keine Heiligen hervorgebracht, aber auch keine Ketzer
verbrannt habe«. Er lebt fort in dem, was diesem tüchtigen, aber
durchaus nüchternen Mischvolk zu beiden Seiten der Oder allezeit das
Wichtigste war, in Fragen der Ordnung und der Vorsorge, des Häuslichen
und des Wirtschaftlichen. Und das spiegelt sich in den Sagen, die bis
heute von ihm umgehen. »In den Kasematten von Küstrin«, so heißt es,
»steht sein Bett, das hängt in Ketten, und ein altes Mütterchen ist
ausdrücklich gehalten, es jeden Tag aufs sorglichste zu machen. Des
Morgens aber ist eine Grube darin und eine warme Stelle, als hätte wer
darin gelegen.« »Und fremdes Volk«, so plaudert die Sage weiter, »mag
er in seiner Stadt nicht leiden, am wenigsten einen Feind. Das hat
manche französische Schildwacht erfahren müssen, und ging sie zu nahe
am Rande des Wallganges, der zwischen Bastion König und Bastion
Brandenburg läuft, so war er bald neben ihr und sprach mit ihr und
stieß sie hinunter.«


Und mit diesen Sagen gemeinschaftlich werden die Geschichten
erzählt
von dem Quartschener Schäfer und dem Nürnberger Büchsenschmied, und
Markgraf Hans ist noch jetzt der »Regente« des Landes, das er streng,
aber segensreich regiert.


[bookmark: mozTocId262021]Die
Festung Küstrin und ihre Belagerungen


Einer Reihe von Schöpfungen des Markgrafen Hans habe ich in
vorstehendem gedacht, über die bedeutendste aber bin ich bis hierher
hinweggegangen: über die Befestigung Küstrins.


Was ihn dazu bestimmte, den offenen Ort in eine Festung zu
verwandeln, darüber ist hin und her gestritten worden. Nach den einen
geschah es, weil ihn der Schmalkaldische Krieg über den Wert stark
befestigter Plätze belehrt habe, nach anderen, weil er es für geboten
ansah, »sich gegen das Papsttum zu schützen«. Beide Angaben unterliegen
aber gerechten Zweifeln, ja sind mit Hilfe historischer Zahlen zu
widerlegen. Als Markgraf Hans, bereits um 1536, mit den Befestigungen
begann, stand der Schmalkaldische Krieg noch weit in Sicht, und von
einer Furcht »vor dem Papsttum« konnte für ihn, der damals selber noch
im »Papsttume« stand, am allerwenigsten die Rede sein. Und so dürfen
wir denn die Gründe zur Befestigung des Orts nicht in einer besonderen
politischen Veranlassung, sondern einzig und allein in dem allgemeinen
Zuge der Zeit suchen, der allerorten dahin ging, an die Stelle
mittelalterlicher, durchaus unausreichend gewordener
Stadtbefestigungen, wirkliche Festungen treten zu lassen.


Einen Augenblick scheint der Markgraf geschwankt zu haben,
welche
seiner Städte zu bevorzugen sei (so kam beispielsweise Königsberg in
der Neumark ernstlich in Betracht); aber die Vorteile, die Küstrin bot,
konnten auf die Dauer nicht übersehen werden. Gewährte schon der
rechtwinklige Zusammenfluß von Oder und Warthe nach zwei Seiten hin
einen natürlichen Schutz, so wuchs dieser durch die Beschaffenheit des
beiden Flüssen vorgelegenen Terrains. Dieses Terrain war nach Süden und
Südosten hin ein anderthalb Meilen breiter, mit Schilf und Gesträuch
bewachsener, weder zur Winter- noch Sommerzeit passierbarer Morast,
während alles andere Vorland aus Wiesengrund bestand, der bei hohem
Wasserstande völlig überschwemmt wurde. Nur zwei Dämme, der lange und
der kurze Damm, führten von Westen und Nordosten her durch diese
Küstriner Sumpf- und Wasserwildnis, in der nunmehr – etwa nach dem
Vorbilde von Mantua – eine »Sumpffestung« anzulegen, der italienische
Baumeister Giromella berufen wurde. Dieser, sehr wahrscheinlich durch
die Sparsamkeit seines Bauherrn dazu bestimmt, beschränkte sich
zunächst auf Herstellung von Erd- und Torfwällen, die, fortifikatorisch
gegliedert, die Stadt von vier Seiten hin einzuschließen hatten; als
sich aber herausstellte, daß die großen Frühjahrswasser der Oder und
Warthe diese Wälle wieder fortspülten, schritt man dazu, dieselben mit
Mauersteinen zu bekleiden.
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Schon 1543 waren die Befestigungen so weit gediehen, daß sie
mit
Geschützen armiert werden konnten, aber erst 1557 erfolgte jene
vorerwähnte Bekleidung. Bis dahin waren, nach Angabe der Chronisten,
etwa 160000 Gulden verausgabt worden.


Die Festung hatte damals (und in ihrem Kernstück auch jetzt
noch)
die Form eines länglichen, unregelmäßigen Vierecks. Dieses Oblong war
mit vier Eckbastionen versehen, zwischen denen sich, und zwar an den
zwei Langseiten des Oblongs, zwei weitere Mittelbastionen erhoben. Im
ganzen also sechs. Diese sechs Bastionen hatten anfänglich andere Namen
als heute. Gegenwärtig heißen sie:


 


Bastion König,


Bastion Königin,


Bastion Kronprinzessin,


Bastion Philipp, Eckbastionen.


 


Bastion Kronprinz,


Bastion Brandenburg, Mittelbastionen.


 


Auf Bastion »Kronprinz« erhob sich und erhebt sich noch der
sogenannte »Hohe Kavalier«, ein besonders fester Punkt, der eine
vierfache Verteidigung gestattet. Auf Bastion »Brandenburg« oder in
seiner unmittelbaren Nähe vollendete sich die Katte-Tragödie.


An den Schmalseiten des länglichen Vierecks befanden sich die
zwei
Festungstore: das Lange-Damm-und das Kurze-Damm-Tor (jetzt Berliner-
und Zorndorfer-Tor), die den auf den vorgenannten beiden Dämmen sich
bewegenden Verkehr der Landschaft mit der Stadt einzig und allein
vermittelten. Auf dem Langen-Damm-Tore stand ein Torhäuschen, in dessen
einziger Stube Katte seine letzte Nacht vor der Hinrichtung zubrachte.
Auf vorstehender Zeichnung ist das Häuschen mit einem ° bezeichnet.


Innerhalb der Festungswerke lag die Stadt mit Marktplatz,
Kirche,
Schloß, letzteres hart an den Wall gelehnt, und zwar zwischen Bastion
König und Bastion Brandenburg. Auf den Wällen selbst befand sich alles,
was eine Festung an Magazinen, an Gieß- und Zeughäusern, an Pulver- und
Getreidemühlen erforderte. Unter seiner Armatur waren auch einzelne aus
der Küstriner Gießerei hervorgegangene berühmte Geschütze, die nach
damaliger Sitte besondere Namen hatten. Das eine derselben hieß »Der
wilde Mann«, ein anderes »Das Rebhuhn«. Dem »wilden Mann« war folgende
Inschrift gegeben:


 


Der Papst, das ist der »wilde Mann«,


Er hat all' Unglück richtet an.


Das Gott und Mensch nicht leiden kann.


 


Und bei dem »Rebhuhn« heißt es:


 


Das Rebhuhn mit seinem Schnabel pickt,


Daß mancher drob zu Tod erschrickt.


 


So war Festung Küstrin. Sie galt für »unüberwindlich«. Daß sie
sich
nicht jederzeit als solche bewährte, lag an anderem als an dem Mangel
oder der Unzureichendheit ihrer Befestigungen.


Dies führt uns, mit Übergehung ihrer nicht bedeutenden
Erlebnisse
während des Dreißigjährigen Krieges, auf ihre zwei Belagerungen von
1758 und 1806.


 


[bookmark: mozTocId989289]Das
Bombardement vom 15. August 1758


Die langsam heranziehenden russischen Kolonnen unter General
Fermor
waren am 14. August in unmittelbarer Nähe von Küstrin eingetroffen. In
diesem kommandierte Oberst Schack von Wuthenow, ein braver Mann, aber
von geringer militärischer Begabung. Er hatte nur vier Bataillone zu
seiner Verfügung. So schwach diese lebendige Verteidigung war, so stark
war die tote: zahlreiche Geschütze standen gut plaziert auf den Wällen,
und aller Tadel, der nachträglich, und nicht unverdient, den Obersten
und Kommandanten getroffen hat, läuft darauf hinaus, daß er es versäumt
habe, von dieser starken artilleristischen Ausrüstung einen richtigen
und namentlich rechtzeitigen Gebrauch zu machen.


Am 15. früh etablierten die Russen – und zwar unbehelligt
durch
irgendein diesseitiges Feuer, das, im rechten Moment, den Anmarsch mit
Leichtigkeit hätte hindern können – ihre Batterien zur Seite der
Kurzen-Damm-Vorstadt und begannen die Stadt aus allerhand kleinerem
Geschütz, insonderheit aber aus zwei Schuwalowschen Haubitzen und vier
»Einhörnern« zu bombardieren. Aus den »Einhörnern« wurden 96 Pfund
schwere Kugeln geworfen. Gleich eine der ersten Granaten, die der Feind
warf, zündete; um 9 Uhr standen mehrere Straßen in Flammen, und am
Nachmittag war alles bis auf die Garnisonkirche und das mit °
bezeichnete Torhäuschen in einen Aschenhaufen verwandelt. Besonders
nachteilig für die Neumark wurde der Umstand, daß die Gefangenen, die
sich in der Festung befanden, nicht nur umherliefen und plünderten,
sondern auch alle Anordnungen zum Dämpfen des Feuers zu hintertreiben
wußten. So ging ein großer Teil neumärkischen Landesvermögens, das man
vor den heranrückenden Russen hierher geflüchtet hatte, verloren. Gegen
die Festung wurde kein Schuß abgefeuert; nur auf Zerstörung der Stadt
hatte man es abgesehen und fuhr mit dem Werfen von Brandraketen noch
fort, als schon längst nichts mehr zu zerstören war.


Der 16. verging ruhig. Am 17. erschien ein Parlamentär, um den
Obersten von Schack zur Übergabe der Festung aufzufordern,
widrigenfalls die ganze Garnison über die Klinge springen müsse.


Von Schack, der von dem Heranziehen des Königs Kunde hatte,
überhaupt mehr unfähig als mutlos war, wies das Ansinnen zurück.


Am 21. erschien der König und begab sich von der linken
Oderseite
her, von der er anrückte, nach Küstrin hinein, einesteils um die
russischen Stellungen zu rekognoszieren, anderenteils um die Festung
selbst in Augenschein zu nehmen. Diese war noch im besten Zustande,
aber der Anblick der eingeäscherten Stadt erfüllte ihn mit Wehmut. Als
sich von Schack wegen seiner bei der Verteidigung begangenen Fehler
entschuldigen wollte, sagte der König: »Schweig Er; ich bin selbst
schuld. Warum habe ich Ihn zum Kommandanten gemacht.«


Tags darauf führte der König seine Regimenter über die Oder
und
stand am 24. zwischen Darmitzel und der Neudammschen Mühle dem Feinde
gegenüber. »Mit solchem Kroop muß ich mich schlagen«, waren seine
berühmt gewordenen Worte, als man ihm die ersten gefangenen Kosaken
vorführte.


Der 25. war der »Tag von Zorndorf«, und die russische Flut,
die
wochenlang die Neumark überschwemmt hatte, staute nun wieder zurück.
Aber Küstrin lag in Trümmern, und das Land war eine Wüste. Der Marquis
Montalembert schrieb nach Paris: »Alles ist eingeäschert, tot,
geflohen; man findet keine Menschen, kein Pferd, kein Herdenvieh mehr«,
und dem neumärkischen Landrat von Wobeser, der um Vergütung des
erlittenen Brandschadens eingekommen war, antwortete der König selbst
in jenem grimmen Humor, zu dem er nur zu sehr berechtigt war: »Am
jüngsten Tage kriegt jeder alles wieder.«


Bald nach dem Kriege wurde mit dem Wiederaufbau der Stadt
begonnen.
Er vollzog sich von 1768 bis 1770, so daß das gegenwärtige Küstrin mit
Ausnahme des Schlosses, das während des Bombardements nur partiell
zerstört wurde, als eine verhältnismäßig neue Stadt angesehen werden
kann.
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am 1. November 1806


Jena war geschlagen; flüchtig und in Auflösung begriffen ging
die
preußische Armee über die Elbe, und nur einzelne Trümmer derselben
erreichten noch die Oder. In die Flucht hineingerissen ward auch der
Hof. Am 19. trafen König und Königin in Küstrin zusammen und bezogen
Quartier in einem am Markte gelegenen Gasthof (Goldener Hirsch). Am
Tore der Festung waren sie von dem Obersten und Kommandanten von
Ingersleben empfangen worden. Unter den unrühmlichen
Festungskommandanten jener Epoche der unrühmlichste, weil der
zweideutigste. Von dem, was den Soldaten macht und ehrt, besaß er
nichts.


»Ingersleben« – so schreibt General von der Marwitz, eine
Quelle,
deren Zuverlässigkeit niemand beargwöhnen wird – »war seit dem
Champagne-Feldzug von 1792 Ritter des Pour le mérite. Aber wie hatte er
den Orden erhalten? Der König legte großen Wert darauf, kein Geschütz
in dem aufgeweichten Kalkboden stehen zu lassen. Eines Tages quälten
sich die Artilleristen mit einer solchen Kanone, als das Regiment, bei
welchem Ingersleben stand, vorüberzog. Dieser saß auf einem seiner
gewaltigen Gestalt angemessenen riesigen Braunen, der, aller
Kriegsstrapazen unerachtet, noch sehr wohl imstande war. Ingersleben
hatte den König kaum gesehen, als er vom Pferde sprang und seinen
Braunen in eines der Geschirre steckte. Wohlweislich aber ließ er den
Sattel mit Pistolenhalfter und der großen goldgestickten
Paradeschabracke auf den Rücken des Pferdes. Und nun tat er sehr
geschäftig, schrie, legte selbst Hand an und trieb so, daß die Kanone
richtig aus dem Schlamm herauskam. Der König fragte sogleich, wem das
Pferd gehöre, und gab ihm den Orden. Ingersleben aber, als der König
weit genug fort war, spannte seinen Braunen wieder aus, setzte sich auf
und ließ die Kanone stehen. Später wurde er wegen üblen Betragens vor
dem Feinde vom Regimente entfernt, bis ihn höfische Fürsprache zum
Kommandanten von Küstrin machte.«


Sein Adlatus war der Oberst von Weyher, ein hochmütiger, die
Bürger
und Soldaten gleichmäßig malträtierender Bramarbas, dem die gesamte
Festungsgarnison unterstellt war. Diese bestand aus den
Depotbataillonen dreier berühmter Regimenter: Prinz Heinrich, Prinz von
Oranien (früher Markgraf Karl) und von Zenge. Dazu 500 Mann von der
Festungsartillerie.


König Friedrich Wilhelm III., der sich auf Menschenbeurteilung
sehr
wohl verstand und nur die bis zur Schwäche gehende Bescheidenheit
hatte, sich dem Urteil anderer, öfter als gut war, unterzuordnen,
scheint der Tüchtigkeit oder dem guten Willen Ingerslebens von Anfang
an mißtraut zu haben. Er ließ sich von ihm auf den Festungswällen
umherführen und stellte bei dieser Gelegenheit die Frage: »ob er sich's
auch wirklich getraue?« worauf Ingersleben die berühmte Antwort gab:
»er werde die Festung halten, bis ihm das Schnupftuch in der Tasche
brenne«.


Von einzelnen Interpreten ist der bald darauf zutage tretende
Verrat
Ingerslebens auf dieses Gespräch zwischen ihm und dem Könige
zurückgeführt und aus einem durch obige Frage, »ob er sich's auch
getraue«, beleidigten Ehrgefühl erklärt, die Tat selbst also als ein
Racheakt hingestellt worden. Aber dies ist falsch, weil viel zu tief
und ernsthaft genommen. Ein Mann, der eine Komödie wie die, die von der
Marwitz erzählt, aufführen konnte, entbehrte solchen Ehrgefühls
durchaus, und die Triebfedern seiner Handlungsweise sind entweder in
Feigheit und Bestechlichkeit oder günstigstenfalls in einer Art von
Apathie zu suchen. Denn er gehörte zu den Leuten, die jeden Glauben an
die Widerstands- oder auch nur an die Lebensfähigkeit Preußens verloren
hatten. Sie spöttelten und freuten sich eigentlich dessen, was geschah.
In den »Vertrauten Briefen« heißt es von Ingersleben, »daß er nichts
als einen Magen gehabt habe«. Und dessen sollte das Land bald gewahr
werden.


Am 24. Oktober verließen König und Königin Küstrin, und am 31.
erschienen 250 Franzosen an der Torschreiberbrücke, von der aus sie mit
einem in der Nähe stehenden preußischen Pikett zu plänkeln begannen.
Als der Kommandierende dieses Piketts um Verstärkung bat, erhielt er
die Antwort: »er (Ingersleben) könne keine Leute aus der Festung
lassen, weil sie alle davonlaufen würden.« So ging denn das Pikett
zurück und beschränkte sich darauf, die Brückenpfeiler in Brand zu
stecken. Von den Wällen aus sah man die Franzosen am andern Ufer
promenieren, lachen und scherzen, wobei sie, wie zur Verspottung ihrer
Gegner, die Finger in große Honigtöpfe tauchten, deren sie sich in den
Kellern einiger vorstädtischer Bienenzüchter bemächtigt hatten.


Inzwischen rückte die feindliche Hauptkolonne nach, und schon
um 12
Uhr nachts schloß Oberst Ingersleben, ohne daß auch nur ein einziger
Schuß gefallen wäre, in einem außerhalb der Stadt gelegenen Hause die
Kapitulation ab. Da derselbe kein Amtssiegel mitgebracht hatte, so
wurde das Siegel der Färberinnung, das sich am raschesten beschaffen
ließ, herbeigeholt und auf diese burleske Weise der
Kapitulationsvertrag vollgültig gemacht.


Damit war der Verrat geübt. Es handelte sich aber noch darum,
diese
Felonie den alten berühmten Bataillonen auch annehmbar zu machen. Und
das war nicht leicht, denn Ingersleben kannte sehr wohl die Gesinnungen
des gemeinen Mannes. In der Tat rebellierte das Bataillon Oranien, als
ihm die Kapitulation endlich mitgeteilt wurde, so daß Ingersleben in
die Lage kam, zu seinem eigenen persönlichen Schutz den Feind in Kähnen
über die Oder herbeiholen zu müssen. Auch jetzt noch stand die Sache
mißlich genug, denn ein am Geschütz postierter Artillerist hob, als er
die heranschwimmenden Kähne sah, bereits die Lunte; aber ein Offizier
von der Kapitulationspartei hieb ihn mit dem Degen über die Hand und
rief: »Kerl, bist du des Teufels.« So landete denn der Feind
unangefochten, und Ingersleben selbst ordnete die Waffenstreckung an.
Wütend zerschlugen die Soldaten ihre Musketen und wurden dann in die
Kriegsgefangenschaft geführt. Viele ranzionierten sich übrigens und
waren später mit unter den Verteidigern von Kolberg.


Als dem Kaiser Napoleon einige Tage später die Kapitulation
zur
Gutheißung vorgelegt wurde, strich er eigenhändig den Paragraphen, der
dem von Ingersleben den Eintritt in die französische Armee zusagte. »Er
könne einen Mann nicht brauchen, der seinen Herrn verraten habe.« Durch
ein preußisches Kriegsgericht wurde der Unwürdige später »zum
Arkebusieren« verurteilt, entzog sich aber der Urteilsvollstreckung
durch Flucht und lebte noch jahrelang in einem Winkel Deutschlands. Arm
und ehrlos, meidend und gemieden, – das Los aller, die damals »versagt«
hatten. Ob durch Schuld oder Schicksal, war gleich.


Küstrin blieb länger als sieben Jahre in den Händen der
Franzosen;
erst am 7. März 1814 wurde es an ein preußisches Blockadekorps
übergeben.


Manches hat es seitdem erfahren, auch als Festung. Der Warthe
die
vordem rechtwinkelig einmündete, hat man einen zweckentsprechenderen
Lauf gegeben, und ein Zirkel von Schanzen und Forts umspannt jetzt das
alte Festungsviereck. Was sich aber dem Auge des Laien auch heute noch
als »Festung Küstrin« darstellt das sind nach wie vor die sechs alten
Bastionen aus Markgraf Hansens Tagen her, mit deren einer (»Bastion
Brandenburg«) und ihrer nächsten Umgebung wir uns in dem zweiten
Abschnitt dieses Kapitels zu beschäftigen haben werden.


[bookmark: mozTocId2289]Die
Katte-Tragödie


Stadt und Festung Küstrin haben eine fünfhundertjährige
Geschichte,
die zu skizzieren ich in vorstehendem bemüht gewesen bin. Nur über einen
Tag innerhalb dieses langen Zeitabschnittes: über den 6. November 1730,
an dem das Haupt Kattes auf Bastion Brandenburg fiel, bin ich
hinweggegangen. Und doch wiegt dieser Tag schwerer als die Gesamtsumme
dessen, was vorher und nachher an dieser Stelle geschah, und mag als
das Gegenstück zu dem 18. Juni 1675 gelten, zu dem »Tage von
Fehrbellin«. Mit diesen beiden Tagen, dem heiteren 18. Juni und dem
finsteren 6. November, beginnt unsere Großgeschichte. Aber der 6.
November ist der größere Tag, denn er veranschaulicht in erschütternder
Weise jene moralische Kraft, aus der dieses Land, dieses gleich sehr zu
hassende und zu liebende Preußen, erwuchs.


Es gibt kaum einen Abschnitt in unserer Historie, der öfter
behandelt worden wäre als die Katte-Tragödie. Aber so viele
Schilderungen mir vorschweben, das Ereignis selbst ist bisher immer nur
auf den Kronprinzen Friedrich hin angesehen worden. Oder wenigstens
vorzugsweise. Und doch ist der eigentliche Mittelpunkt dieser Tragödie
nicht Friedrich, sondern Katte. Er ist der Held, und er bezahlt die
Schuld.


Es ist meine Absicht, in nachstehendem dem die Ehre zu geben,
dem sie gebührt.


Und hierin wird sich meine Darstellung von der anderer nicht
unwesentlich unterscheiden, indem sie sich eigens vorsetzt, von allem,
was auf den Kronprinzen Fritz Bezug nimmt, nur das Unerläßliche zu
geben, nur so viel, wie zum Verständnis des Ganzen überhaupt
erforderlich ist. Das ist zunächst, als Grundlage der ganzen Tragödie:


 


[bookmark: mozTocId34319]Der
Fluchtversuch des Kronprinzen


Schon im November 1729 hatte der Kronprinz vorgehabt, »weil
Dero
Herr Vater immer ungnädiger auf ihn geworden«, außer Landes zu gehen,
und seitens des ins Vertrauen gezogenen Leutnants von Keith, der damals
Pagendienste beim Könige tat, waren einleitende Schritte geschehen, um
die Flucht ins Werk zu setzen. Aber man stand schließlich von der
Ausführung ab und nahm den Plan erst, nachdem auch ein Entweichen aus
dem sächsischen Lager bei Mühlberg im Mai 1730 gescheitert war, im Juli
letztgenannten Jahres wieder auf.


Um diese Zeit hatte der König eine Reise nach dem Ansbachschen
hin
angetreten, die bis an den Ober-und Unterrhein ausgedehnt werden
sollte. In seiner Begleitung befand sich wie gewöhnlich der Kronprinz,
dem noch im Momente der Abreise, seitens des inzwischen als Günstling
an die Stelle des von Keith getretenen Leutnants von Katte, aufs
dringendste angeraten worden war: seine Flucht nicht von
Süddeutschland, sondern lieber erst von Wesel aus zu bewerkstelligen,
von welcher Grenzfestung aus er am leichtesten und schnellsten über
Holland nach England gelangen könne. Diese Mahnung wurde später
schriftlich wiederholt, und zwar in einem Briefe, den der in Berlin
zurückgebliebene von Katte nach Ansbach hin richtete. Aber dem
Kronprinzen brannte bereits der Boden unter den Füßen und er
antwortete: »daß er so lange nicht zu warten, vielmehr von Sinsheim aus
(bei Mannheim) fortzugehen gedenke. Katte solle nachkommen und ihn, den
Kronprinzen, im Haag unter dem Namen Comte d'Alberville erfragen.
Mißlänge die Flucht, so wolle er in einem Kloster Zuflucht suchen, wo
man unter Skapulier und Kutte den argen Ketzer nicht entdecken werde.«
Dieser der Post anvertraute Brief wurde verhängnisvoll. Auf seiner
Adresse, die »An den Leutnant von Katte, über Erlangen, Berlin«, hätte
lauten sollen, vergaß der in begreiflicher Hast und Erregung
schreibende Kronprinz, die Hinzufügung des Wortes »Berlin«, und so
gelangte das Schreiben nur bis Erlangen, wo der Postmeister in
Verlegenheit geriet, was damit anzufangen sei. Da sich zufällig ein
Rittmeister von Katte, ein Vetter des Leutnants, als Werbeoffizier am
Orte befand, so hielt er es für das Geratenste, diesem den Brief
einzuhändigen. Der Rittmeister von Katte aber, als er von dem Inhalte
Kenntnis genommen, konnte sich seinerseits nicht der Pflicht entziehen,
den Brief durch einen Kurier an den König zu schicken.[bookmark: Fussnote_44]44


Dieser war mittlerweile (am 31.) von Ansbach aufgebrochen und
ging
über Öttingen, Ludwigsburg und Heilbronn auf Sinsheim zu. Da letzterer
Ort, sehr gegen den Wunsch und Willen des Königs, am 4. August nicht
mehr erreicht werden konnte, so bequemte man sich, in dem zwei Stunden
vorher gelegenen Dorfe Steinsfurth die Nacht in einer Scheune
zuzubringen. Für die Pläne des Kronprinzen indes machte Steinsfurth
oder Sinsheim keinen Unterschied, und so beschloß er, in selbiger Nacht
noch seine Flucht von diesem Dorf aus ins Werk zu setzen. Um 2 Uhr
erhob er sich, kleidete sich in einen roten Roquelaure, der zu diesem
Behufe eigens angefertigt war, und ging auf die Dorfstraße hinaus,
wohin er den Pagen Keith (einen jüngeren Bruder des früher genannten)
mit Pferden bestellt hatte.


Alles dieses war aber von dem Kammerdiener Gummersbach bemerkt
worden, der nicht säumte, den mit der Beobachtung des Kronprinzen
speziell betrauten Oberstleutnant von Rochow zu wecken. Dieser sowie
Generalmajor von Buddenbrock und die Obersten von Waldow und von
Derschau folgten dem Kronprinzen auf die Dorfgasse und fanden ihn hier
an eine Wagendeichsel gelehnt, immer noch auf Keith[bookmark: Fussnote_45]45
und die Pferde wartend. Die Obersten, über seine Kleidung erstaunt,
baten ihn, die Uniform wieder anzulegen, ehe ihn der König in diesem
Aufzuge sähe. Aber eben jetzt brachte Keith die Pferde, und Friedrich
schickte sich ohne weiteres an, sich in den Sattel zu werfen und
davonzureiten. Nur mit Mühe gelang es den Obersten, ihn in die Scheune
zurückzunötigen.


Derschau hinterbrachte das Vorgefallene dem Könige, der sich
zunächst – weil es noch an eigentlichen Schuldbeweisen fehlte – gegen
den Kronprinzen wie gewöhnlich zeigte. Auch in den folgenden Tagen
noch, während welcher die Reise sich über Mannheim und Darmstadt
fortsetzte. Nur in Darmstadt, am 6. August, konnte der König mit einer
spöttischen Bemerkung gegen den Prinzen nicht zurückhalten. »Er wundere
sich, ihn noch hier zu sehen; er habe ihn bereits in Paris vermutet.«


Und so blieb es bis zum 8. früh.


Am Abend vorher hatte man Frankfurt am Main erreicht, allwo
der vom
Rittmeister von Katte nachgesandte Kurier dem Könige den vorerwähnten
kompromittierenden Brief einhändigte. Durch diesen Brief war der
Schuldbeweis gegeben, und der lange zurückgehaltene Zorn brach jetzt
hervor. Das erste Zusammentreffen zwischen Vater und Sohn fand am
Morgen des 8. auf einem Rheinboot statt, das für die Stromfahrt nach
Wesel bestimmt war. Als der Kronprinz das Schiff betrat, stürzte sich
der König auf ihn und schlug ihn, bis ihn der Oberst von Waldow durch
sein Zwischentreten befreite und auf ein anderes bereitliegendes Schiff
brachte.


Die Reise ging nun rheinabwärts. Am 10. war man in Bonn, am
11. in
Wesel. Der »Arrestant« ward am Ufer von dem Oberstleutnant von Borcke
mit einem starken Kommando in Empfang genommen und in die Festung
gebracht. Am anderen Morgen, den 12., erfolgte seine Vorführung vor den
König.


»Warum habt Ihr entweichen wollen?«


»Weil Sie mich nicht wie Ihren Sohn, sondern wie einen
gemeinen Sklaven behandelt haben.«


»Ihr seid nichts als ein feiger Deserteur, der keine Ehre hat.«


»Ich habe so viel Ehre wie Sie, und ich habe nichts getan, was
Sie an meiner Stelle nicht auch getan hätten.«


Bei diesen Worten zog der König den Degen und wollte den
Prinzen
erstechen. Aber der tapfere Kommandant, Generalmajor von der Mosel,
warf sich dazwischen und sagte: »Sire, durchbohren Sie mich, aber
schonen Sie Ihres Sohnes.«


Einige Tage nachher empfingen die mehrgenannten Obersten den
Befehl,
den Kronprinzen unter sicherer Bedeckung von Wesel nach Treuenbrietzen
zu schaffen. Schon vorher (ebenfalls am 12.) hatte der König folgende
Zeilen an die Oberhofmeisterin der Königin gerichtet: »Meine liebe Frau
von Kameke. Fritz hat desertiren wollen. Ich habe mich genöthigt
gesehen, ihn arretiren zu lassen; ich bitte Sie, auf eine gute Art
meine Frau davon zu unterrichten, damit solche Neuigkeit dieselbe nicht
erschrecke. Übrigens beklagen Sie einen unglücklichen Vater. F. W.«


Die Überführung des Kronprinzen erfolgte der Order des Königs
gemäß.
Wann er in Treuenbrietzen eintraf, ist nicht genau ersichtlich. Am 29.
August wurde Generalmajor von Buddenbrock angewiesen, ihn von
Treuenbrietzen nach Mittenwalde zu schaffen.


Aber auch Mittenwalde war nur Etappe, von der aus sein
Weitertransport nach Küstrin am 4. September erfolgte. Tags darauf (am
5.) bezog er ein Arrestzimmer im zweiten Stocke des alten Küstriner
Schlosses.


 


 


 


[bookmark: mozTocId326203]Katte
vor dem König


Am 15. August wußte der in Berlin zurückgebliebene Grumbkow
von dem
Fluchtversuche des Kronprinzen, und am folgenden Tage war es in der
Stadt herum. Gleichzeitig mit der Nachricht an Grumbkow war auch bei
dem Feldmarschall von Natzmer der Befehl eingetroffen: »den Leutnant
von Katte vom Regiment Gensdarmes verhaften und auf die Wache seines
Regiments abführen zu lassen«.


Kein Zweifel, daß Katte, wenn er nur für seine Person besorgt
gewesen wäre, vollauf Zeit gehabt hätte, sich zu retten; das ergibt
sich aus den verschiedensten Angaben. Alles befleißigte sich, ihn zu
warnen, und ein von Asseburg, der ihm begegnete, rief ihm zu: »Was,
Katte, Sie noch hier!« Ja, man ging weiter und schob seine Verhaftung
um mehrere Stunden hinaus. So wenigstens stellt es die Prinzessin
Wilhelmine, die spätere Markgräfin von Bayreuth, in ihren Memoiren dar.
»Der uns zugethane dänische Gesandte von Löwenör«, so schreibt sie,
»hatte gehört, was sich gegen Katte vorbereitete. Sofort schrieb er an
ihn und rieth ihm, aufs schnellste abzureisen, weil er unstreitig
arretirt werden würde. Katte bat sich in Folge dieser Benachrichtigung
einen ›kurzen Urlaub‹ aus, der ihm – da sein Regiments-Commandeur,
Oberst von Pannewitz, von den umlaufenden Gerüchten zu jener Stunde
noch nichts gehört haben mochte – auch ohne Weiteres bewilligt wurde.
Und so war denn eine vorzügliche Gelegenheit zur Flucht gegeben. Aber
Katte sah sich verhindert, unmittelbaren Gebrauch davon zu machen, weil
ein Sattel, in dem er Geld und Werthsachen zu verbergen vorhatte,
leider noch nicht fertig war. So verging Zeit. Diese wandte er an, um
alle Papiere zu verbrennen. Das war gut. Und nun endlich kam das Pferd,
der Sattel war da, und er wollte es eben besteigen, als der
Feldmarschall von Natzmer (in Wahrheit war es der vorgenannte Oberst
von Pannewitz) erschien, um ihn im Namen des Königs zu verhaften. Katte
übergab ihm, ohne die Farbe zu wechseln, den Degen und wurde sogleich
auf die Wache des Regiments abgeführt. Man legte all' seine Sachen in
Gegenwart des Feldmarschalls – der betretener als sein Gefangener
schien – unter Siegel. Der alte Herr hatte länger als drei Stunden mit
Ausführung des königlichen Befehls gezögert und war sehr böse, Katten
noch, vorzufinden.«


So die Markgräfin in einer durch die ganzen Memoiren sich
hinziehenden Mischung von Falschem und Richtigem. Übrigens wird, von
Namensverwechslungen und ähnlichen kleinen Irrtümern ganz abgesehen,
auch das, was Katte den rechten Augenblick zur Flucht versäumen ließ,
von verschiedenen Personen sehr verschieden angegeben. Friedrich II.
selbst soll später zu dem englischen Gesandten Sir Andrew Mitchell von
einem »Liebesverhältnis« gesprochen und dieses als Grund der Versäumnis
bezeichnet haben. Mir, offen gestanden, noch unwahrscheinlicher als der
»verspätete Sattel«. Nach dem Bilde, das ich aus der Lektüre der
zeitgenössischen Aufzeichnungen gewonnen habe, liegen die Dinge viel
natürlicher und namentlich viel ehrenvoller für Katte. Er war einfach
mit Aufträgen und Verpflichtungen überbürdet, indem er, wie schon
angedeutet, nicht bloß an sich, sondern vor allem auch an den
Kronprinzen, an die Königin und die Prinzessin Wilhelmine zu denken
hatte. Und so glaube ich ihm nur gerecht zu werden, wenn ich ihn als
ein Opfer seiner ritterlichen Gesinnung hinstelle, der er denn auch –
was im übrigen immer seine Fehler gewesen sein mögen – bis zum letzten
Atemzuge treu geblieben ist.


Aber kehren wir zu den Ereignissen selbst zurück.


Am 27. war der König von Wesel her in Berlin eingetroffen und
hatte
schon zwei Stunden später den Arrestanten von Katte vorfordern lassen.
Es war ein schwerer Gang. Die Prinzessin Wilhelmine stand an einem der
hohen Fenster und sah den Unglücklichen über den Schloßplatz führen.
»Er war bleich und entstellt«, so schreibt sie, »nahm aber doch den Hut
ab, um mich zu grüßen. Hinter ihm trug man die Koffer meines Bruders
und die seinen, welche man weggenommen und versiegelt hatte. Gleich
darauf erfuhr der König, dessen Empörung bis dahin sich gegen uns
gerichtet hatte, daß Katte da sei. Und er verließ uns nun, um den
Ausbrüchen seines Zornes ein neues Ziel zu geben.«


Als Katte den Gefürchteten vor sich sah, warf er sich vor ihm
nieder. Der König aber riß ihm das Johanniterkreuz vom Halse,
mißhandelte ihn mit dem Stock und trat ihn mit Füßen. Alsdann befahl er
dem schon vorher herbeigerufenen Generalauditeur Mylius, unverzüglich
mit dem Verhör zu beginnen. Katte bewies eine Standhaftigkeit, die den
König in Verwunderung setzte, und gestand nur ein, von der Flucht des
Kronprinzen gewußt und die Absicht, ihm zu folgen, gehabt zu haben. Auf
die Frage jedoch, »an welchen Hof der Prinz sich habe begeben wollen«,
antwortete er, »das wisse er nicht«. Und danach wurde er in die
Gensdarmenwache zurückgebracht.


Während der Septemberwochen – auch noch bis in den Oktober
hinein –
folgte nunmehr Verhör auf Verhör, und als endlich mit Hilfe derselben
ein ausgiebiges Material zur Anstrengung eines prozessualischen
Verfahrens gesammelt war, wurde die Voruntersuchung geschlossen und ein
Kriegsgericht, das über fünf Angeklagte, in erster Reihe aber über den
Kronprinzen Fritz und den Leutnant von Katte zu befinden hatte,
zusammenberufen.


 


[bookmark: mozTocId123407]Das
Kriegsgericht zu Köpenick


Über dies Kriegsgericht und das durch dasselbe gefällte Urteil
finden sich infolge regelmäßiger und oft ausschließlicher Benutzung der
als Quelle dienenden Memoiren des Freiherrn von Pöllnitz und der
Markgräfin von Bayreuth[bookmark: Fussnote_46]46
immer noch Irrtümer verbreitet, die den Ergebnissen einer strengeren
historischen Forschung bis diesen Tag getrotzt haben. Es wird nötig
sein, die betreffenden irrtümlichen Stellen aus den Memoiren der beiden
Vorgenannten zunächst zu zitieren. So schreibt die Markgräfin: »Dönhoff
und Linger stimmten für Pardon, aber die Anderen, um dem Könige zu
Willen zu sein, verurtheilten den Kronprinzen und Katte zur
Enthauptung.« Und in Übereinstimmung damit heißt es bei Pöllnitz:
»Weder der Kronprinz noch Katte waren persönlich zugegen.
Nichtsdestoweniger wurden sie von dem Kriegsgerichte gerichtet und
verurtheilt, den Kopf zu verlieren.« Diese beiden Stellen sind in
unzählige volkstümliche Geschichts- und Nachschlagebücher übergegangen,
während umgekehrt das Wort »Tod« von seiten des Kriegsgerichts nicht
gesprochen worden ist. Die dasselbe bildenden oder richtiger die
innerhalb desselben den Ausschlag gebenden Männer fällten vielmehr über
den Kronprinzen, »weil er jenseits ihrer Kompetenz läge«, gar kein
Urteil und verurteilten Katte zu lebenslänglicher Festungsstrafe. Dies
ist kurz das Tatsächliche.


Förster und Preuß, unter Benutzung reicher und zuverlässigerer
Quellen, haben in ihren epochemachenden Werken die Dinge so gegeben,
wie sie realiter liegen; aber auch ihnen scheint ein voller Einblick in
die Details des Verfahrens gefehlt zu haben, und erst eine
verhältnismäßig sehr neue Veröffentlichung (1861) ermöglicht einen
solchen Einblick. Diese Veröffentlichung führt den Titel: »Vollständige
Protokolle des Köpenicker Kriegsgerichts«, und wurde durch Professor
Danneil, den Vorstand des in der Propstei zu Salzwedel befindlichen
Schulenburgschen Familienarchivs, veranstaltet. In einem kurzen
Vorworte gibt der Herausgeber (Danneil) zunächst Auskunft darüber, wie
dieser Protokollenschatz in das ihm unterstellte Familienarchiv
gelangte. Einfach dadurch, daß ein Schulenburg, und zwar der
Generalleutnant Achaz von der Schulenburg, der Vorsitzende des
Köpenicker Kriegsgerichts war. »Alle diese Protokolle«, heißt es dann
weiter, »finden sich in Abschrift vor. Die Originale wurden dem König
überreicht. Sämtliche Abschriften sind sehr sorgfältig und sicherlich
auf Veranlassung des Generalleutnants von der Schulenburg selbst
angefertigt worden. Ihre Orthographie, weil man sich an die Originale
hielt, weicht hier und dort untereinander ab. Die von diesen
Verhandlungen bisher allein bekannt gewordene Kabinettsorder vom 1.
November 1730 (in der der König das nicht auf Tod lautende Urteil des
Kriegsgerichts umstößt, um es seinerseits zu verschärfen) stimmt mit
dem Abdruck derselben bei Preuß bis auf wenige unwesentliche Punkte
überein.«


Soweit Professor Danneil. Seiner wichtigen Veröffentlichung
entnehme
ich nunmehr das unmittelbar Folgende. Zunächst einige Daten, die,
namentlich auch was die abweichenden Zahlenangaben betrifft, auf
Zuverlässigkeit Anspruch haben.


Unterm 22. Oktober wurde das Kriegsgericht von seiten des
Königs
ernannt. Es bestand aus fünfzehn Offizieren, die sich in fünf
Ranggruppen sonderten. Und zwar:


 


Generalmajor von Schwerin


Generalmajor von Dönhoff


Generalmajor von Linger


 


Oberst von Derschau


Oberst von Stedingk


Oberst von Wacholz


 


Oberstleutnant von Weyher


Oberstleutnant von Schenck


Oberstleutnant von Milagsheim


 


Major von Einsiedel


Major von Lestwitz


Major von Lüderitz


 


Kapitän von Itzenplitz


Kapitän von Pudewels[bookmark: Fussnote_47]47


Kapitän von Jeetze


 


Am 27. Oktober traten die fünfzehn Offiziere, aber zunächst
noch in
Gruppen gesondert, zu einer Vorberatung zusammen, um fünf schriftliche
Separatvota abzugeben. Daran schloß sich als sechstes Separatvotum das
des Vorsitzenden Achaz von der Schulenburg.


Der 28. war der Tag des eigentlichen Kriegsgerichts, an dem
das
Endurteil gefällt werden sollte und auch wirklich gefällt wurde. Dies
Urteil in seiner ganzen weit gedehnten Motivierung hier zu bringen,
verbietet der Raum, weshalb ich mich auf Wiedergabe des vorerwähnten
Achaz von der Schulenburgschen Separatvotums beschränke. Dieses
Separatvotum deckt sich inhaltlich mit dem kriegsgerichtlichen Spruch
und mag deshalb in Vertretung desselben hier seine Stelle finden. Es
lautete:


»Nach fleißiger und genauer Erwägung sämmtlicher dem
General-Kriegs-Gericht vorgelegenen Akten finde ich, Praeses dieses
Gerichtes, nach meinem Gewissen und abgestatteten Eyde mich verbunden:


1. Was den Cron-Printzen betrifft, denen sämmtlichen dahin
gehenden
Votis beyzufallen, daß deßelben jetzige Sache nach ihren Umständen von
einem Krieges-Recht nicht gesprochen werden könne, sondern Sr. K. M. zu
überlassen sey, welchergestalt Sie deßen wiederholte wehmüthige
Reu-Bezeugung, submission und Bitte als König und Vater in Gnaden
anzusehen geruhen mögten.


2. So viel den Hans Hermann Katten anlanget, muß ich
denjenigen
Votis beystimmen, welche ewigen Vestungs-Arrest erkannt haben,
Allermaßen desselben sonst böser Raht und Anschläge, auch seine dem
Cron-Printzen zur Flucht so offt versprochene und abgeredete Hülffe
dennoch zu keinem Effect und Würcklichkeit gelanget. Aus meiner
gesunden Vernunft aber und vor mich ich nicht anders begreiffen kann,
als daß auch in den größten Verbrechen ein sonderbahrer Unterschied
zwischen würklicher Vollziehung der vorgenommenen bösen That und
zwischen denen dazu allererst genommenen Mesures seyn müsse, und eine
Lebens Straffe zwar bey jener, nicht aber bey diesen stattfinden könne.
Und da es in diesem Falle noch zu keiner würklichen Desertion ge
kommen, so kann ich nach meinem besten Wißen und Gewißen, auch dem
theuer geleisteten Richter-Eyde gemäß, den Katten mit keiner
Lebens-Straffe, sondern mit ewigem Gefängniß zu belegen mich
entschließen.«


Am selbigen, spätestens an dem darauf folgenden Tage wurde das
Urteil – wahrscheinlich unter Beischluß der Separatvota – dem zu Schloß
Wusterhausen in finsterer Ungeduld wartenden König eingehändigt. Er war
nicht befriedigt und sandte folgende Bemerkung zurück: »Sie sollen
recht sprechen und nicht mit dem Flederwisch darüber gehen. Das
Kriegsgericht soll wieder zusammenkommen und anders sprechen.«


Auf der Rückseite des Blattes stand von der Hand des Königs:
5. Buch
Mose, Kap. 17 Vers 8 bis 12. Zweites Buch Samuelis, Kap. 18 Vers 10 bis
12. Zweites Buch Chronika, Kap. 19 Vers 5 bis 7. Im 5. Buch Moses heißt
es an der Hauptstelle: »Und Du sollst Dich halten nach dem Gesetz, das
sie Dich lehren, und nach dem Recht, das sie Dir sagen, daß Du von
demselben nicht abweichest, weder zur Rechten, noch zur Linken.«


Aber alle diese Mahnungen zu größerer Strenge waren
vergeblich. Das
Kriegsgericht blieb bei seinem Spruch, und Achaz von der Schulenburg,
in seiner Eigenschaft als Vorsitzender, antwortete unterm 31. Oktober:
»Nachdem er nochmals reiflich erwogen und wohl überleget, finde er sich
in seinem Gewissen überzeuget, daß es dabei bleiben müsse, und solches
zu ändern ohne Verletzung seines Gewissens nicht geschehen könne, noch
in seinem Vermögen stehe.«


Worauf nun, de dato Wusterhausen am 1. November 1730, jener
königliche Machtspruch erfolgte, der den durch Kriegsgericht lediglich
zu lebenslänglicher Festungshaft verurteilten Katte mit dem Tode
bestrafte. Unter Fortlassung einiger weniger, die drei mitangeklagten
Leutnants von Keith, von Spaen und von Ingersleben[bookmark: Fussnote_48]48
betreffenden Sätze, lautete diese berühmt gewordene »Cabinetsordre« wie
folgt:


»Se. Königliche Majestät in Preußen, Unser allergnädigster
König und
Herr, haben das Denenselben eingesandte Kriegs-Recht durchlesen, und
sind mit demselben in allen Stücken sehr wohl zufrieden.« (Folgt die
Zustimmung zu dem über die Leutnants von Keith, von Spaen und von
Ingersleben gefällten Urteile.)


»Was aber den Lieutenant von Katt und dessen Verbrechen, auch
die
vom Kriegs-Recht deshalb gefällte Sentence anlanget, so sind S. K. M.
zwar nicht gewohnt, die Kriegs-Rechte zu schärfen, sondern vielmehr, wo
es möglich, zu mindern, dieser Katt aber ist nicht nur in meinen
Diensten Offizier bey der Armee, sondern auch bey der Garde Gens
D'Armes, und da bey der ganzen Armee meine Offiziers mir getreu und
hold sein müssen, so muß solches um so mehr geschehen von den Offiziers
von solchen Regimentern, indem bey solchen ein großer Unterschied ist,
denn Sie immediatement Sr. Königl. Majestät und Dero Königlichem Hause
attachirt seyn, um Schaden und Nachtheil zu verhüten, vermöge eines
Eides.


Da aber dieser Katt mit der künftigen Sonne tramiret, zur
Desertion
mit fremden Ministern und Gesandten allemal durch einander gestecket,
und er nicht davor gesetzet worden, mit dem Kronprinzen zu
complottiren, au contraire es Sr. Königlichen Majestät und dem Herrn
General-Feldmarschall von Natzmer hätte angeben sollen, so wüßten S. K.
M. nicht, was vor kahle Raisons das Kriegs-Recht genommen, und ihm das
Leben nicht abgesprochen hätten. S. K. M. werden auf die Art sich auf
keinen Offizier noch Diener, die in Eid und Pflicht stehen, verlassen
können. Denn solche Sachen, die einmal in der Welt geschehen, können
öfters geschehen. Es würden aber dann alle Thäter den Prätext nehmen,
wie es Katten wäre ergangen, und weil der so leicht und gut
durchgekommen wäre, ihnen desgleichen geschehen müßte. S. K. M. seynd
in Dero Jugend auch durch die Schule geloffen, und haben das
lateinische Sprüchwort gelernet: Fiat Justitia et pereat mundus! Also
wollen Sie hiermit, und zwar von Rechtswegen, daß der Katte, ob er
schon nach denen Rechten verdient gehabt, wegen des begangenen Crimen
Laesae Majestatis mit glühenden Zangen gerissen und aufgehenket zu
werden, Er dennoch nur, in Consideration seiner Familie, mit dem
Schwert vom Leben zum Tode gebracht werden solle. Wenn das Kriegs-Recht
dem Katten die Sentence publicirt, soll ihm gesagt werden, daß es Sr.
K. M. leid thäte, es wäre aber besser, daß er stürbe, als daß die
Justiz aus der Welt käme.


F. Wilhelm.«


 


[bookmark: mozTocId264148]Kattes
letzter Tag in Berlin


Katte war all die Zeit über in seinem Arrestlokal auf der
Wache des
Regiments Gensdarmes verblieben. Endlich, am 2. November, ward er nach
dem »Neuen Markt« auf die daselbst befindliche Auditoriatsstube
gebracht, wo jene fünfzehn Offiziere, die das Kriegsgericht gebildet
hatten, bereits versammelt waren, um ihm durch den Vorsitzenden, Achaz
von der Schulenburg, erst das ihrerseits gefällte Urteil, danach aber
die verschärfte, auf Tod lautende Sentenz des Königs mitzuteilen. Katte
bewahrte gute Haltung. »Ich bin«, sagte er, »völlig in die Fügungen der
Vorsehung und den Willen des Königs ergeben. Ich habe keine schlechte
Handlung verübt und wenn ich sterbe, so ist es um einer guten Sache
willen.«


Gleich darnach ward er vom Neuen Markt aus in sein
Arrestzimmer
zurückgeführt, das noch durch viele Jahre hin, bis zu seinem Abbruch,
in einer seiner Fensterscheiben eine Reminiszenz an diesen seinen so
berühmt gewordenen Gefangenen aufbewahrte. Es war dies ein Vers, den er
während der langen Untersuchungshaft mit dem Stein seines Ringes in
Glas gekritzelt hatte. Der Vers lautete:


 


Mit der Zeit (geduldbeflissen)


Wird uns auch ein gut Gewissen.


Wenn du fragst, wer dies geschrieben hier,


Wird der Name Katt es sagen dir.


Hoffnung läßt Zufriedenheit nicht missen.


 


Darunter standen die Worte: »Derjenige, den die Neugier
treiben
wird, diese Schrift zu lesen, wird erfahren, daß der Schreiber auf
Befehl Seiner Majestät den 16. August des Jahres 1730 in Arrest
gekommen ist, nicht ohne Hoffnung, die Freiheit wieder zu erhalten,
obgleich die Art, wie er bewacht wird, ihn etwas Unglückseliges ahnen
läßt.«


Bald nach seiner Rückkehr bat er um Tinte und Feder. Als ihm
beides
gebracht war, schrieb er an den König: ein Bekenntnis seiner Schuld und
zugleich ein Gnadengesuch. Der Brief lautete:


»Nicht mich zu rechtfertigen, nicht meine bisherige Aufführung
zu
entschuldigen, noch durch viele Rechtsgründe meine Unschuld zu
bezeugen, nein, sondern die wahre Reue und Leid Ew. Königl. Maj.
beleidigt zu haben, verpflichten mich in aller Unterthänigkeit, mich
Denenselben zu Füßen zu legen. Meiner Jugend Irrthum, Schwachheit,
Unbedachtsamkeit, mein nichts Böses meynender Sinn, mein durch Liebe
und Mitleid eingenommenes Herz, ein eitler Wahn der Jugend, der keine
verborgene Tücke im Schilde geführt, sind es, mein König! die
dehmüthigst um Gnade Erbarmen, Mitleiden, Barmherzigkeit und Erhörung
bitten und flehen! Gott als der König und Herr aller Herren, läßt Gnade
vor Recht ergehen, und bringet durch Erbarmen und Gnade den auf irrigem
Wege gehenden Sünder und Missethäter wiederum zu seiner Pflicht: Also,
mein König! Sie, als ein Gott auf Erden, lassen mir doch dieselbe
Gnade, als einem gegen Ew. Königl. Maj. mißhandelnden Sünder und
Missethäter zufließen. Die Hoffnung der Wiedererholung schonet noch des
verdorreten Baums, und erhält ihn vor der Gluth des Feuers. Warum soll
denn mein Baum, der schon wiederum neue Sprossen neuer Treue und
Unterthänigkeit zeiget, nicht Gnade vor Ew. Königl. Maj. finden? Warum
soll er sich schon in seiner Blüthe neigen, und nicht noch vorher Ew.
Königl. Maj. Gnade und Barmherzigkeit für unverfälschte Treue und
Gehorsam erwirken? Ich habe gefehlet, mein König! ich erkenne es mit
treuem Herzen, also verzeihen Sie es dem redlichen Gesteher, und
gewähren mir, was auch Gott dem größten Sünder nicht versaget. Manasse
vermehrte ja, so gottlos er war, die Zahl seiner Fürsten; Saul konnte
nicht so sehr in Ungehorsam verfallen, und David nach Unrecht dürsten,
als aufrichtig hernach ihre Bekehrung war. So viele Tropfen Blut in
meinen Adern fließen, so viele sollen es Zeuge seyn, der neuen Treue
und Gehorsams, die Dero Gnade und Huld würket; Gottes Gnade und Liebe
lässet mich auch seiner Gnade hoffen; so verzweifle denn auch nicht,
der darum flehet und bittet, als Ew. Majestät ungehorsam gewesener,
nunmehr aber durch Reu und Leid zu seiner Pflicht getriebener Vasall
und Unterthan.


Katt.«


 


So der Brief an den König.


Gleichzeitig schrieb er an seinen Großvater mütterlicherseits,
den
Generalfeldmarschall von Wartensleben. In diesem Briefe bezieht er sich
auf sein eben an den König gerichtetes Gnadengesuch und schreibt
wörtlich: »Ihm (Gott) ist nichts unmöglich, es sind ihm noch Mittel
genug bekannt, um zu helfen; denn er kann das Herz des Königs noch
regieren und lenken, daß er sich so zur Gnade wiederum kehrt, als er
sich zur Schärfe bezeiget. Ist es sein Wille nicht, so sei er auch
dafür gelobet; denn er kann es nicht anders, als gut mit uns meynen;
darum gebe mich in Geduld und erwarte, was Dero und anderer Vorsprache
bei Ihro Majestät für Würkung thun werden«.


Aber alle »Vorsprache« war umsonst, das Gnadengesuch selbst
blieb
unbeantwortet, und am 3. November früh erschien Maior von Schack von
den Gensdarmes mit einem starken Kommando selbigen Regiments vor dem
Wachtlokal, um den Delinquenten nach Küstrin zu schaffen, wo derselbe
»vor den Augen des Kronprinzen« enthauptet werden sollte.


Von Schack war tief erschüttert. »Ich habe Befehl von Sr.
Majestät«,
so wandte er sich an Katte, »bei Ihrer Hinrichtung zugegen zu sein.
Zweimal habe ich mich geweigert, aber ich habe zu gehorchen, Gott weiß
es, was es mich kostet. Gebe der Himmel, daß das Herz des Königs sich
noch wenden und ich in letzter Stunde noch die Freude haben möchte,
Ihnen Ihre Begnadigung anzukündigen.«


»Sie sind zu gütig«, antwortete Katte, »aber ich bin mit
meinem
Schicksal zufrieden. Ich sterbe für einen Herrn, den ich liebe, und
habe den Trost, ihm durch meinen Tod den stärksten Beweis der
Anhänglichkeit zu geben.«


Und danach bestieg er den Wagen, der vor dem Wachtlokale
hielt, und
der Zug setzte sich, durch das Landsberger Tor hin, auf Küstrin zu in
Bewegung.


 


[bookmark: mozTocId200737]Kattes
Überführung nach Küstrin


Das Kommando unter Major von Schack bestand aus dreißig
Pferden,
einem Rittmeister, einem Leutnant und zwei Unteroffizieren, die den
Wagen in ihre Mitte nahmen. In diesem selbst saßen außer Katte der
Major von Schack, der Feldprediger Müller vom Regiment Gensdarmes und
ein Unteroffizier. Als sie bis an den Wasserlauf der »Landwehr«
gekommen, begann der Feldprediger ein Singen und Beten, und besonders
war es das Lied: »Weg, mein Herz, mit den Gedanken«, was eines
Eindrucks auf Katte nicht verfehlte. Zu guter Stunde kamen sie ins
Quartier (nur Dörfer wurden gewählt), und hier sprach Katte den Wunsch
aus, einen Abschiedsbrief an seinen »Herrn Vater schreiben zu dürfen,
den er so sehr betrübet habe«. Dies wurde ihm bewilligt, und man ließ
ihn allein, um sich zu sammeln. Aber es wollte ihm nicht gelingen, und
als Major von Schack nach einiger Zeit wieder bei ihm eintrat, fand er
ihn noch auf- und abgehend. Und dabei klagte er, daß es so diffizil
wäre, und daß er vor Betrübnis keinen Anfang finden könne«. Von Schack
sprach ihm zu, und er setzte sich nun hin und schrieb. Dieser Brief
aber war folgenden Inhalts:


»In Thränen, mein Vater, möcht' ich zerrinnen, wenn ich daran
gedenke, daß dieses Blatt Ihnen die größte Betrübniß, so ein treues
Vaterherze empfinden kann, verursachen soll; daß die gehabte Hoffnung
meiner zeitlichen Wohlfahrt und ihres Trostes im Alter mit einmal
verschwinden muß, daß Ihre angewendete Mühe und Fleiß in meiner
Erziehung zu der Reife des gewünschten Glücks sogar umsonst gewesen, ja
daß ich schon in der Blüthe meiner Jahre mich neigen muß, ohne vorher
Ihnen in der Welt die Früchte ihrer Bemühungen und meiner erlangten
Wissenschaften zeigen zu können. Wie dachte ich nicht, mich in der Welt
empor zu schwingen, und Ihrer gefaßten Hoffnung ein Genüge zu leisten;
wie glaubte ich nicht, daß es mir an meinem zeitlichen Glück und
Wohlfahrt nicht fehlen könnte; wie war ich nicht eingenommen von der
Gewißheit meines großen Ansehens! Aber alles umsonst! wie nichtig sind
nicht der Menschen Gedanken: mit einmal fällt alles über einen Hauffen,
und wie traurig endiget sich nicht die Scene meines Lebens, und wie gar
unterschieden ist mein jetziger Stand von dem, womit meine Gedanken
schwanger gegangen; ich muß, anstatt den Weg zu Ehren und Ansehen, den
Weg der Schmach und eines schändlichen Todes wandeln. Aber wie
unbegreiflich, o Herr, sind Deine Wege, und unerforschlich Deine
Gerichte. Wohl recht heisset es: Gottes Wege sind nicht der Menschen
Wege, und der Menschen Wege sind nicht Gottes Wege. Würd' ich nicht
etwan in der Sicherheit fortgegangen, bey allem Glück und Wohlleben
Gott vergessen und ihn hintenan gesetzt haben? Würd' ich nicht bey den
guten Tagen den Weg des Fleisches, der Sünden und der Wollust dem Wege
zu Gott vorgezogen haben? Ja gewiß hätte mich solches vielmehr von Gott
abals zu ihm geführt.


Die verdammte Ambition, die einem von der Kindheit auf, ohne
den
rechten Begriff davon zu geben, eingeflößet wird, würde immer weiter
gegangen seyn, und zuletzt dem eitlen Verstande zugeschrieben haben,
was doch einzig und allein von Gott kommt. Solchem hat der gütige und
gerechte Gott wollen zuvorkommen, und – da ich seiner öftern und
vielfältigen Regung nicht Gehör gegeben – auf solche Art mich fassen
müssen, daß ich mich nicht weiter ins Verderben stürzte, und gar die
ewige Verdammniß mir zuzöge. Darum sei er auch dafür gelobet! Fassen
Sie sich demnach, mein Vater, und glauben Sie sicherlich, daß Gott mit
mir im Spiel, ohne dessen Willen nichts geschehen, auch nicht einmal
ein Sperling auf die Erde fallen kann! Er ist es ja der alles regieret
und leitet durch sein heiliges Wort; darum kommt auch dieses mein
Verhältniß von ihm her. Ist gleich die Art des Todes bitter und herbe,
so ist die Hoffnung und die Gewißheit der künftigen Seligkeit desto
süßer und angenehmer! Ist es gleich mit Schimpf und Schmach verknüpfet,
so ist es doch nicht im Vergleich der künftigen Herrlichkeit! Trösten
Sie sich, mein Vater! Hat Ihnen doch Gott mehr Söhne gegeben, denen er
vielleicht mehr Glück in dieser Welt geben wird, und Ihnen, mein Vater,
die Freude in denenselben erleben lassen, die Sie vergebens an mir
gehoffet. Welches ich Ihnen von Grund meiner Seele wünsche. Unterdessen
danke mit kindlichem Respekt für alle mir erwiesene Vatertreue, von
meiner Kindheit an bis zur jetzigen Stunde. Gott der Allerhöchste
vergelte Ihnen tausendfach die mir erzeigte Liebe, und ersetze Ihnen
durch meine Brüder, was bey mir rückständig geblieben. Er erhalte und
bewahre Sie bis in Ihr hohes und graues Alter, und speise Sie mit
Wohlergehen, und tränke Sie mit der Gnade seines Geistes.


Ihr bis in den Tod getreuer Sohn Hans Hermann von Katt.«


»Nachschrift. Was soll ich aber Ihnen, liebwertheste Mama, die
ich
so sehr, als hätte uns das Band der Natur verbunden (sie war seine
Stiefmutter) geliebet, und Euch, liebwertheste Geschwister, wie soll
ich mein Andenken bei Euch stiften? Mein Zustand läßt nicht zu, alles
was ich auf dem Herzen habe, Euch vorzustellen; ich stehe vor der
Pforte des Todes, muß also bedacht seyn, mit einer gereinigten und
geheiligten Seele einzugehen, kann also keine Zeit versäumen.


H. H. v. K.«


 


Als Katte mit diesem flüchtig und auf bloße Zettel
niedergeschriebenen Briefe geendigt hatte, wollte er an eine Abschrift
desselben gehen, aber der Prediger riet ihm ab: »seine Zeit wäre zu
edel und er möcht' es nur lassen; sein Herr Vater sähe ja doch seine
Meinung«. So begab er sich und bat den von Schack, den Brief späterhin
rein abschreiben zu lassen. Danach aß er ein weniges, trank ein Glas
korsikanischen Wein und nahm die geistlichen Unterredungen wieder auf,
bei welcher Gelegenheit er ebenso große Fassung und Ergebung wie
Kenntnis und Geistesschärfe zeigte. »Er gehe mit Freuden in den Tod«,
so sagte er, »und wenn er die Wahl zu leben oder zu sterben hätte, so
wollt er das letztere wählen, denn es möchte ihm nicht immer die Zeit
werden, sich so gut vorzubereiten wie jetzt.« Unter solchen Gesprächen
verging der Abend. Gegen zehn Uhr bat ihn von Schack, sich
niederzulegen, was er anfänglich nicht mochte. Zuletzt aber tat er es
und genoß eines festen Schlafes.


Am anderen Morgen ging es weiter. Er war mitteilsam wie den
Tag
zuvor und sprach viel darüber, daß man ihn für einen Atheisten
gehalten. Das sei er nie gewesen, ja er dürfe vielmehr versichern, daß
er vor atheistischen Büchern allezeit einen wahren Abscheu gehabt habe.
Andererseits könne er nicht leugnen, daß er öfters »eine Thesin
mainteniret«, aber bloß um seinen Verstand sehen zu lassen. Denn er
habe gefunden, daß solches in belebten Gesellschaften »vor sehr artig
passiret wäre«. Und so hätte er es mitgemacht.


Auch an diesem Tage – die jedesmalige Tagesfahrt war nur vier
Meilen
– kamen sie früh ins Quartier, und er erquickte sich an Kaffee, »der
überhaupt sein bestes Labsal war«. Sowohl abends wie morgens.


Der dritte Tag war ein Regentag. Als er gegen Mittag Küstrin
erkannte, das er immer nur bei Gelegenheit des in Sonnenburg (eine
Meile östlich von Küstrin) stattfindenden Johanniter-Ritterschlages
gesehen haben mochte, erinnerte er sich des Markgrafen Albrecht,
damaligen Herrenmeisters, und bat von Schack, dem Markgrafen seinen
untertänigsten Respekt vermelden, demselben auch danken zu wollen, daß
er ihn in den Johanniterorden aufgenommen habe. Dieses sei die höchste
Ehre gewesen, die ihm diese Welt erwiesen, und er wolle in schuldiger
Dankbarkeit dafür bei Gott bitten, den hohen Herrn in seinen
himmlischen Orden aufzunehmen.


Während dieses Gespräches waren sie bis an die große
Oderbrücke
gekommen; der Regen ließ nach und die Sonne trat hervor. »Das ist mir
ein gutes Zeichen«, sagte er, »hier wird meine Gnadensonne anfangen zu
scheinen.«


Gleich danach hielten sie vor dem Tor und wurden von dem
Platzkommandanten von Reichmann empfangen, der den Delinquenten in eine
dicht über dem Tor gelegene Stube führte.


Von hier aus trat er den anderen Morgen seinen letzten Gang an.


 


[bookmark: mozTocId803340]Der
6. November 1730


Der nächste Morgen war für die Hinrichtung bestimmt. Eine
Relation
des Majors von Schack, die derselbe dienstlich an den Feldmarschall von
Natzmer richtete, enthält eine genaue Schilderung aller Vorgänge von
dem Augenblick an, wo Katte am 5. nachmittags am Küstriner Tore
eintraf. Es ist aus dieser Relation, daß ich nachstehendes entnehme.


»... Als wir um 2 Uhr«, so schreibt v. Schack, »an das Thor
kamen,
fanden wir daselbst den Commandanten. Er hielt uns an und ließ uns
aussteigen. Danach nahm er den seligen Herrn von Katt bei der Hand und
führte ihn die Treppe zum Wall hinauf, allwo über dem Thor« (es ist das
Tor zwischen Bastion König und Bastion Königin; vgl. die
Festungsskizze) »eine Stube mit zwei Betten, eines für Katt und das
andere für den Feldprediger präpariret war. Der Commandant sagte mir
danach, daß wir den Herrn v. Katt auch an dieser Stelle noch in
Verwahrung zu halten hätten, und zeigte mir die Punkte, wo unsre Posten
am besten auszusetzen wären. Gleicherzeit wies er mir die Königliche
Ordre, aus der ich ersah, daß die Hinrichtung am andern Morgen um
sieben Uhr stattfinden und mein ganzes Commando (aber zu Fuss) den Herrn
v. Katt in einen durch 150 Mann von der Küstriner Garnison zu bildenden
Kreis hineinführen solle.


Als ich alles dieses erfahren, ging ich zu dem seligen Herrn
von
Katt, nicht ohne Wehmuth und Betrübniß des Herzens, und sagte ihm, ›daß
sein Ende näher sei, als er vielleicht vermuthe‹. Er fragte auch
unerschrocken, ›wann und um welche Zeit?‹ Da ich ihm solches
hinterbracht, antwortete er mir: ›es ist mir lieb; je eher je lieber‹.


Darauf hat ihm der Gouverneur v. Lepel Essen, Wein und Bier
geschickt, wovon er auch gegessen und getrunken.


Etwas später schickte der Herr Präsident von Münchow auch
Essen und
ungarischen Wein, wovon er auch genossen. Dann aber nahm unser
Feldprediger Müller den dasigen Garnisonprediger Besser mit zur Hülfe
und blieb in beständiger Arbeit mit ihm. Von 8 bis 9 Uhr war ich mit
den anderen Offiziers bey ihm, und wir sangen und beteten mit. Weil
aber die Prediger gern mit ihm allein sein wollten, gingen wir weg. Um
10 Uhr ließ man ihm Kaffee machen, davon er nachgehends drey Tassen
getrunken; meinen Kerl (Burschen) ließ ich die ganze Nacht bey ihm, ihm
an die Hand zu gehen.


Um 11 Uhr ging ich wieder zu ihm; ich konnte nicht schlafen;
aber
wenn ich noch so bekümmert und beängstet war, und sah ihn nur, so
richtete und munterte seine Standhaftigkeit mich wieder auf. Und ich
betete und sang mit bis um 1 Uhr morgens. Von 2 bis 3 Uhr sah man an
der Couleur des Gesichts wohl einen harten Kampf des Fleisches und
Blutes. Um diese Zeit hat der Prediger ihn gebeten, sich ein wenig aufs
Bette zu legen, um für sein Gemüth neue Kräfte zu erlangen, welches er
auch gethan, und von 3 bis 5 Uhr geschlafen, wo ihn das Ablösen des
Postens aufgewecket. Darauf er communiciret. Wie das vorbey, ging ich
wieder zu ihm. Da sagte er mir, sein Zeug, so er bey sich hätte, sollte
mein Kerl haben, seine Bibel schenkte er dem Corporal, welcher sehr
fleißig mit ihm gesungen und gebetet, insonderheit das oben benannte
Lied, so oft er ohne den Prediger allein gewesen.


Wie kurz vor 7 das Commando der Gens d'Armes da war, fragte er
mich:
›Ob es Zeit wäre?‹ Wie ich solches mit Ja beantwortet, nahm er Abschied
von mir, gieng hinaus, und das Commando nahm ihn in die Mitte; der eine
Prediger ging zur Rechten, der andre zur Linken, und beteten und
sprachen ihm immer vor. Er gieng ganz frey und munter, den Hut unter
dem Arm, nicht gezwungen noch affektirt, sondern ganz naturell weg.


Er war ein Paar hundert Schritte längs dem Wall geführet, und
waren
die Zugänge des Walls militairisch besetzt, so daß wenig Menschen oben
waren. Im Kreise ward ihm nochmals die Sentenz vorgelesen, ich kann
aber hoch versichern, daß ich vor Betrübniß nichts gehöret habe, und
wußt' auch nicht drey Worte zusammen zu bringen. Bei Vorlesung der
Sentenz stund er ganz frey; wie solches vorbey, fragte er nach den
Offiziers von den Gens d'Armes, gieng ihnen entgegen und nahm Abschied.
Hernach ward er eingesegnet. Darauf gab er die Peruque an meinen Kerl,
der ihm eine Mütze darreichte, ließ sich den Rock ausziehen und die
Halsbinde aufmachen, riß sich selbst das Hemd herunter, ganz frey und
munter, als wenn er sich sonsten zu einer serieusen Affaire präpariren
sollen, gieng hin, knieete auf den Sand nieder, rückte sich die Mütze
in die Augen und fing laut selbst an zu beten: ›Herr Jesu! Dir leb'
ich‹ usw. Weil er aber meinem Kerl gesagt, er sollt' ihm die Augen
verbinden, sich aber hernach resolviret, die Mütze in die Augen zu
ziehen, so wollte der Kerl, der schrecklich consterniret, ihm immer
noch die Augen verbinden, bis von Katt ihm mit der Hand winkte und den
Kopf schüttelte.


Darauf fing er nochmalen an zu beten: ›Herr Jesu!‹ welches
noch
nicht aus war, so flog der Kopf weg, welchen mein Kerl aufnahm, und
wieder an seinen Ort setzte.


Seine Présence d'Esprit bis auf die letzte Minute kann nicht
genug
admiriren. Seine Standhaftigkeit und Unerschrockenheit werde mein Tage
nicht vergessen, und durch seine Zubereitung zum Tode habe vieles
gelernet, so noch weniger zu vergessen wünsche.«


Außer dieser Relation des Majors von Schack liegt auch ein
Bericht
des Garnisonpredigers Besser vor, der, wie vorerwähnt, in Assistenz des
Feldpredigers Müller, den von Katte auf seinem letzten Gange
begleitete. Auf die Angaben dieser beiden »Augenzeugen« (von Schack und
Besser) werden wir auch in der Folge bei Lösung schwebender Fragen in
allen Hauptpunkten angewiesen sein. Alles andere steht erst in zweiter
Reihe. Hier zunächst der Schluß des Besserschen Berichts im Wortlaut


»... So trat er seinen letzten Gang zum Vater an mit solcher
freimüthigen Herzhaftigkeit, die jeder bewundern mußte. Seine Augen
waren meistens zu Gott gerichtet, und wir erhielten sein Herz
unterwegens immer himmelwärts durch Vorhaltung der Exempel solcher, die
im Herrn verschieden, als des Sohnes Gottes selbst und des Sankt
Stephanus, wie auch des Schächers am Kreuz, bis wir uns unter solchen
Reden dem hiesigen Schlosse näherten. An andern, die solchen Gang
gehen, habe ich sonst wohl Alteration und Betrübniß ihrer Sinne
gemerket, wenn sie dem entsetzlichen Gerichtsplatz nahe kamen, daß
ihnen auch öfters der freudige Muth entfallen ist. Ich hatte daher auch
meine Obacht, ob der Wohlselige auch etwa eine verborgene Hoffnung in
seinem Herzen hege wegen Linderung seines auszustehenden Urtheils, wenn
solche aber fehlschlagen möchte, daß ja nicht Kleinmüthigkeit und
schüchterne Blödigkeit entstünden. Allein Gott sei gedanket, der ihn
mit seinem Freudengeist in seiner letzten Stunde stärkte und
unsträflich behielt. Er erblickte endlich nach langem sehnlichen
Umhersehen seinen geliebtesten Jonathan, Ihro Königliche Hoheit den
Kronprinzen am Fenster des Schlosses, von selbigem er mit höflichen und
verbindlichen Worten in französischer Sprache Abschied nahm, mit nicht
geringer Wehmuth.[bookmark: Fussnote_49]49
Er hörte ferner seine abgefaßte Todessentenz durch den Herrn Geheimrath
Gerbett unerschrocken vorlesen. Da solche geendiget, nahm er vollends
Abschied von denen Herren Offiziers, besonders von dem v. Asseburg, v.
Holzendorf und dem ganzen Kreise, empfing die letzte Absolution und die
priesterliche Einsegnung mit großer Devotion, entkleidete sich selber
bis aufs Hemd, entblößte sich den Hals, nahm seine Haartour vom Haupte,
bedeckte sich mit einer weißen Mütze, welche er zuvor zu dem Ende bei
sich gesteckt hatte, kniete nieder auf den Sandhaufen und rief: ›Herr
Jesu, nimm meinen Geist auf!‹ Und als er solcher Gestalt seine Seele in
die Hände seines Vaters befohlen, ward das erlösete Haupt mit einem
glücklich gerathenen Streich durch die Hand und Schwert des
Scharfrichters Coblentz vom Leibe abgesondert; ein viertel auf acht
Uhr, den 6 Nov. 1730. Dabei mir einfiel, was stehet 2. Macc. 7 Vers 40:
›Also ist auch dieser auch fein dahingestorben und hat allen seinen
Trost auf Gott gestellet.‹ Ich nahm ferner nichts mehr wahr als einige
Zuckungen des Körpers, so vom frischen Geblüt und Leben herrührten.
Wenig zusammengelaufene Leute sah man außer dem Kreise, auf dem Walle
und in denen Fenstern, und noch weniger von Extraktion waren zugegen,
weil viele theils solches nicht gelaubet, theils nicht gewußt, theils
es anzusehen Bedenken getragen.


Der Körper und Haupt ward mit einem schwarzen Tuch bedecket,
bis er
von denen besten und vornehmsten Bürgern dieser Stadt aufgehoben, in
einen beschlagenen Sarg geleget und auf hiesigem Gottesacker in der
sogenannten ›Kurzen Vorstadt‹ neben einen andern Offizier von hiesiger
Garnison, so nicht lange vorher beerdigt ward, eingesenket wurde.
Nachmittags um 2 Uhr.«


Dieser Gottesacker, vom »Hohen Kavalier« aus sichtbar, liegt
in
erheblicher Entfernung von der Stadt, jenseits der Warthe. Hier ruhte
der Tote, bis der Familie zugestanden war, ihn wieder ausgraben und auf
dem Rittergute Wust, in der Nähe von Jerichow, bestatten zu lassen.
Wann dies geschah, ist nicht bestimmt ersichtlich. Der Sarg aber wurde
nach dem genannten Gute (Wust) hinübergeführt und steht daselbst bis
diesen Tag in der Familiengruft der Kattes.


Über diese Gruft selbst habe ich an anderer Stelle berichtet.


 


Wo stand Kronprinz Friedrich?


Wo fiel Kattes Haupt?


 


Diese Fragen, hundertfältig erhoben, sind bis in die neueste
Zeit
hinein keineswegs auch nur mit annähernder Sicherheit beantwortet
worden. Erst Divisionsprediger Hoffbauer zu Küstrin ist in einer 1867
erschienenen Publikation diesen zwei Fragen gründlich näher getreten,
gründlicher als irgendwer vor ihm, und glaubt auf die Frage 1: »Wo
stand der Kronprinz?« eine fast absolut richtige, auf die Frage 2 aber:
»Wo fiel Kattes Haupt?« eine wenigstens mit hoher Wahrscheinlichkeit
richtige Antwort gefunden zu haben.


 


Wo stand der Kronprinz? An dem letzten Hochparterrefenster der
Schloßfront, wenn man von Bastion König auf Bastion Brandenburg
zuschreitet. Diese große »Front des Schlosses«, immer am Wasser hin,
ist aber ein ziemlich kompliziertes Ding und besteht aus einer
eigentlichen und uneigentlichen Front. Die eigentliche Front gehört dem
Corps de Logis an. Und in dieser eigentlichen Front oder dem Corps de
Logis befindet sich das historische Fenster nicht.


An das Corps de Logis lehnt sich indessen rechtwinkelig ein
architektonisch unvermittelter Seitenflügel, dessen Giebel nunmehr den
Eindruck macht, als gehöre er mit in die große Wall- und Wasserfront
des Schlosses hinein. Dieser Eindruck würde noch entschiedener sein,
wenn erwähnter Seitenflügelgiebel nicht um ein paar Schritte
zurückträte, so daß wir in ein paar Linien ausgedrückt nebenstehendes
Bild gewinnen.
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An der offengelassenen und mit einem F. (Fenster) bezeichneten
Stelle dieses Seitenflügelgiebels, oder, was dasselbe sagen will,
dieses uneigentlichen Teiles der gesamten Schloßfront, stand der
Kronprinz.


Dafür, daß es gerade dieses Zimmer und kein anderes war,
sprechen –
neben der in Küstrin lebendig gebliebenen Tradition – einerseits die
Angaben des Generals von Münchow (Sohnes des vorgenannten
Kammerpräsidenten), der als etwa siebenjähriger Knabe jene
Schreckenstage miterlebte, andererseits, wenn auch nur mittelbar, die
Worte des Prediger Besserschen Berichtes: »Er erblickte endlich, nach
langem sehnlichen Umhersehen, seinen geliebtesten Jonathan am Fenster
des Schlosses.« Hieraus ergibt sich mit einiger Gewißheit, daß er an
einem der letzten Fenster gestanden haben muß. Es war aber das
allerletzte.


Das Zimmer selbst wurde später in eine Kasernenstube, noch
später,
unter Hinzulegung eines Nachbarraumes, in den Offizierspeisesaal der
Küstriner Garnison verwandelt. Jetzt ist es Kasinosaal. Eine Inschrift
fehlt ihm noch. Dafür aber ist als historisches Erinnerungsstück ein
aus der Neu-Dammschen Mühle stammender Lehnstuhl aufgestellt worden,
derselbe, auf dem König Friedrich, achtundzwanzig Jahre später, die
Nacht vor der Schlacht bei Zorndorf zubrachte.


Wo fiel Kattes Haupt?


Diese Frage bietet viel größere Schwierigkeiten, denn es
streiten
sich sieben Plätze darum. Ich schicke auch hier ein Bild der Lokalität
voraus. Es ist dasselbe wie das schon vorstehend gegebene, nur
erweitert.
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Weißkopf. Etwas über mannshoher Unterbau
eines
ehemaligen Rundturmes. Auf demselben jetzt ein Pavillon. – Steinwürfel.
Nicht mehr vorhanden. Befand sich unmittelbar rechts neben einer von
der Stadt, beziehungsweise von der »Mühlenpforte« her auf den Wall
hinaufführenden Treppe. – Mühlenpforte. Läuft jetzt noch unter dem
Wallgang hin und von der Stadt auf den Fluß zu. Ein gewölbtes Tor. Ein
Tunnel. Hat Bedeutung für die Ortsbestimmung. – Kanzlei. Hart am Wall
gelegenes Haus, aber noch innerhalb der Stadt. Seine oberen Stockwerke
ermöglichten »von denen Fenstern« aus, von denen der Bessersche Bericht
spricht, einen bequemen Blick auf den Wall. Jetzt stehen da, wo 1730
die »Kanzlei« stand, das »Blockhaus« (Gefängnis) und das Salzmagazin. –
F. Fenster, wo der Kronprinz stand. – v. K. † Stelle, wo (nach
Hoffbauer) Kattes Haupt fiel.


Nach dieser Lokalbeschreibung lasse ich nunmehr die sieben
rivalisierenden Plätze, beziehungsweise Hypothesen folgen:


1. Die Hinrichtung fand statt an der Stelle, wo jetzt der
»Weißkopf« steht.


2. Die Hinrichtung fand auf dem »Weißkopf« statt, und zwar auf
dem
zum Schafott hergerichteten Turmunterbau, der damals (1730) noch keinen
Pavillon trug.


3. Die Hinrichtung fand statt auf dem schmalen Raume, der
zwischen dem »Weißkopf« und dem »historischen Fenster« liegt.


4. Die Hinrichtung fand statt auf einem »innerhalb des
Festungs-
oder Schloßhofes errichteten schwarzen Schafott«. So schreiben Pöllnitz
und die Markgräfin.


5. Die Hinrichtung fand statt auf dem Hof von Bastion
Brandenburg.


6. Die Hinrichtung fand statt (von der Stadt aus gerechnet)
rechts
neben der Treppe, die von der Mühlenpforte aus auf den Wallgang
hinaufführt. Also da, wo früher der Steinwürfel stand.


7. Die Hinrichtung fand statt links neben der ebengenannten
Treppe,
unmittelbar – wieder von der Stadt aus gerechnet – hinter der
»Kanzlei«, an der mit v. K. † bezeichneten Stelle.


Die vier ersten Ansprüche sind leicht zu beseitigen.


Ad 1. Von einer bloßen Weißkopf-Stelle zu sprechen, ist
untunlich.
Der Weißkopf stand dort schon 150 Jahre, als die Hinrichtung stattfand.


Ad. 2. Von einem Schafott auf dem Weißkopf kann ebenso wenig
die
Rede sein, denn von Schack erzählt: »er kniete auf Sandhaufen nieder.«
Also nichts von Schafott.


Ad 3. Der Raum zwischen »Weißkopf« und »historischem Fenster«
hat
nur ungefähr sechs Schritt im Durchmesser und bot keinen Raum zur
Aufstellung von zweihundert Menschen. Auch hätte der Prinz den Hergang
nicht vor dem Auge gehabt, sondern auf diesen Hergang von oben her
hinuntersehen müssen, wie in einen Topf hinein.


Ad 4. »Schloßhof« und »mit schwarzem Tuch ausgeschlagenes
Schafott«
ist ganz unstichhaltig und konnte nur von Personen aufgestellt werden,
die, wie Pöllnitz und die Markgräfin, die Lokalität nie gesehen hatten.


Ad 5. und 6. räumt Prediger Hoffbauer ein, daß beide
Hypothesen
etwas für sich haben, ist aber nichts destoweniger der Ansicht, daß nur
seiner


Ad 7. angegebenen Stelle (v. K. †) alle gleichzeitigen
Angaben, will
sagen die Angaben Major von Schacks, Prediger Bessers, General von
Münchows und Konrektor Georg Thiemes, unterstützend zur Seite stehen.
Und zwar ist diese unter 7. näherbezeichnete Stelle:


Erstens von dem »historischen Fenster« aus sichtbar; bietet


Zweitens Raum genug zur Kreisaufstellung von 200 Mann; liegt


Drittens ungefähr 30 bis 50 Schritt, wie von Münchow schreibt,
hinter dem »historischen Fenster«; und liegt


Viertens, wie die handschriftlichen Aufsätze George Thiemes
angeben, unmittelbar »hinter der Kanzlei«.


Niemand, der sich mit dieser Frage längere Zeit beschäftigt
und
gleichzeitig, was ganz unerläßlich, in Küstrin selbst Kenntnis von der
Lokalität genommen hat, wird der Hoffbauerschen Beweisführung
Gründlichkeit und Berücksichtigung aller in Betracht kommenden Punkte
absprechen können. Dennoch bin ich persönlich geneigt, mich mehr für
Annahme 5, will sagen, für »Bastion Brandenburg« zu erklären.
Allerdings beträgt die Entfernung bis dahin nicht 30 oder 50, sondern
80 Schritt, aber auch »Bastion Brandenburg« liegt noch »hinter der
Kanzlei«, und jedenfalls war nur hier Raum und Gelegenheit zu bequemer
Aufstellung von 200 Mann gegeben. Dies ist nicht unwichtig, denn der
von Hoffbauer bevorzugte Platz 7 ist noch immer sehr eng und zu solcher
Aufstellung nur gerade notdürftig ausreichend.


Unter allen Umständen bleibt die Wahl nur zwischen 5, 6 und 7
oder
irgendeinem anderen zwischen dem Kreuz (v. K. †) und »Bastion
Brandenburg« gelegenen Punkt.


Und so darf man denn, wie eingangs bemerkt, auch diese Frage
als
wenigstens annähernd entschieden ansehen. Absolute Sicherheit wird
freilich auch dann nicht gewonnen werden, wenn das Staatsarchiv die den
Katte-Prozeß behandelnden Aktenstücke jemals zu freier und ganzer
Verfügung stellen sollte. Denn Lokalfragen pflegen in amtlichen
Verhandlungen, wenn nicht die Lokalität selbst den Gegenstand des
Prozesses bildet, immer als etwas Nebensächliches angesehen zu werden.


 


 


 


[bookmark: mozTocId689567]Biographisches
über Hans Hermann von Katte


Hans Hermann von Katte wurde den 21. Februar 1704 zu Berlin
geboren.
Diese Zahlen sind zuverlässig. Auf dem Familiengute Wust findet sich
folgende bald nach der Geburt Hans Hermann von Kattes in das dortige
Kirchenbuch eingetragene Notiz: »Anno 1704 den 21. Februar ist des
Herrn Obrist-Wachtmeisters (von Katte) Söhnlein zu Berlin geboren und
den 22. getauft und mit Namen Hans Hermann benennet worden. Dessen
Pathen waren der Hoch-Gräfliche Herr Feldmarschall von Wartensleben und
dessen Frau und Sohn.«


Über die Jugend Hans Hermanns ist nur weniges und nur ganz
allgemeines bekanntgeworden. Daß er seine Schulzeit in Königsberg –
allwo sein Vater bald nach Abschluß des Spanischen Erbfolgekrieges ein
höheres Kommando antrat – zugebracht haben muß, dafür spricht folgende
Stelle eines weiterhin im Wortlaute mitzuteilenden Briefes: »Sein
Porträt«, so schreibt der Vater im Dezember 1730, »haben hier in
Königsberg zwei Leute, eines davon der Maler, wo er zeichnen lernte.« –
Welcher Art im übrigen sein Unterricht war, kann nur gemutmaßt werden.
Er war sehr begabt, weshalb ihn denn auch der Vater für den Zivildienst
und zwar für die Justizkarriere bestimmte. Reisen unterstützten früh
seine wissenschaftlichen Studien. Der König sah aber den Eintritt in
den Zivildienst nicht allzu gern, und da seine Gnade nur für diejenigen
zu hoffen war, die Militärs wurden, so kam Hans Hermann von Katte
schließlich zur Armee. Wann dies war und ob er gleich anfangs bei den
»Gensdarmes« oder vielleicht erst in ein Königsberger, beziehungsweise
ostpreußisches Kavallerieregiment eintrat, alle diese Dinge sind in
Dunkel gehüllt und werden es mutmaßlich bleiben. Als er 1729, damals
fünfundzwanzig Jahre alt, zuerst genannt wird, scheint er bereits
geraume Zeit hindurch der Berliner Garnison angehört zu haben.


Von seiner äußeren Erscheinung, wie zugleich von seinem
Charakter,
gibt Pöllnitz folgendes Bild: »Er war klein und sonnenverbrannt und
hatte von den Blattern außerordentlich gelitten. Dazu dicht
zusammengewachsene Augenbrauen, was ihm ein finsteres Ansehen gab. Er
besaß Geist, aber wenig Urteil und war ehrgeizig und dünkelhaft. Die
Gunst des Kronprinzen verrückte ihm vollends den Kopf, und er betrug
sich dabei wie ein indiskreter Liebhaber in Ansehung seiner Geliebten.
Überall zeigte er die Briefe des Prinzen vor, erhob ihn bis in die
Wolken und tadelte dagegen jegliches, was der König tat. Seine Sitten
waren nicht regelmäßiger als sein Verstand; er debauchierte und
brüstete sich, gar keine Religion zu haben. Vielleicht, daß ihn reifere
Jahre geändert hätten. Um diese Zeit aber (1730) war er so, wie die
vorstehende Schilderung ihn gibt. Er war es hauptsächlich, der die
Unzufriedenheit des Prinzen nährte, denn er ward von demselben in allen
Stücken zu Rate gezogen. Nichts geschah, ohne daß Katte befragt worden
wäre, und dabei war er klug genug, dem Prinzen immer nur das anzuraten,
was dieser wünschte. Es wäre für beide gut gewesen, wenn sie einander
nie kennengelernt hätten.«


Mit dieser Schilderung stimmt überein, was die Prinzessin
Wilhelmine
(Markgräfin) von ihm schreibt: »Sein Gesicht war mehr abstoßend als
einnehmend; ein paar schwarze Augenbrauen hingen ihm fast über die
Augen. Sein Blick hatte etwas Unheimliches, etwas, was ihm sein
Schicksal prophezeite. Eine dunkle von den Blattern bezeichnete
Hautfarbe vermehrte seine Häßlichkeit. Er spielte den esprit fort und
trieb die Liederlichkeit bis zum Exzeß. Viel Ehrgeiz und Keckheit
begleiteten dieses Laster. Zugleich aber«, so fährt sie fort, »besaß er
Geist, Belesenheit und Welt. Die gute Gesellschaft, in der er sich
ausschließlich bewegte – so namentlich auch im Hause des französischen
Gesandten Grafen Rothenburg – hatte seine Sitten gebildet, was damals
in Berlin sehr selten war.«


Wann die Prinzessin ihn kennenlernte, ist nicht be stimmt
ersichtlich, wahrscheinlich im Herbst 1729, als der König von einer
nach Lübbenau hin unternommenen Reise zurückkehrte. Vom Mai 1730 an
sahen sie sich jedenfalls häufig. Er überbrachte schriftliche und
mündliche Botschaften hüben und drüben und nahm an den Aufführungen und
literarisch-musikalischen Abenden teil, die, wenn der König in Potsdam
oder Wusterhausen war, im königlichen Schloß oder in Schloß Monbijou
stattzufinden pflegten. Einmal wurden sie überrascht. »Katte ergriff
Flöte und Noten und sprang mit Quantz beiseite, um sich zu verstecken.«


Daß er der Prinzessin jemals mehr gewesen wäre als der Freund
und
Vertraute ihres Bruders, ist aus nichts ersichtlich; ihre eigenen
Schilderungen sprechen dagegen. Katte seinerseits scheint sich freilich
in jener grenzenlosen Eitelkeit, die sein hervorstechendster
Charakterzug war, vor aller Welt das Ansehen gegeben zu haben, als ob
ihr Verhältnis ein intimes gewesen sei. Die Prinzessin erfuhr davon,
und vertraut mit der Tatsache, daß der Berliner Hof damals so recht
eigentlich ein Klatschhof war, verhielt sie sich ablehnend gegen ihn
und seine Huldigungen. Es handelte sich dabei ganz besonders um ein
Medaillon-oder Dosenporträt, das er von ihr besaß, trug und zeigte. Sie
verwies es ihm und wollte es zurück haben. Aber er weigerte sich
dessen. Der Charakter Kattes tritt einem in diesem eigentümlichen
Verhalten am frappantesten entgegen. »Eines Tages«, so schreibt die
Markgräfin, »benachrichtigte mich die Bülow, daß Katte anderer
Unbesonnenheiten zu geschweigen, auch mit einer Dose prunke, in der
sich das Porträt des Kronprinzen und das meine befände. In der Tat war
durch dies und ähnliches in seinem Benehmen unsere Verlegenheit auf den
höchsten Grad gestiegen, weshalb ich es für notwendig hielt, der
Königin Mitteilung davon zu machen. Diese zeigte sich denn auch sehr
aufgebracht und gab meiner Gouvernante, dem Fräulein von Sonsfeld, den
Befehl, bei dem Herrn von Katte mein Porträt in aller Verbindlichkeit
zurückzufordern. Und die Sonsfeld unterzog sich diesem Auftrage noch am
selben Abend. Katte entschuldigte sich, so gut er konnte, aber wie
viele Vorstellungen ihm meine Gouvernante auch machen mochte, das
Porträt selber wollte er ihr nicht einhändigen, versicherte sie
vielmehr seiner Diskretion für die Zukunft und bat sie, die Königin zu
beruhigen. Dies geschah auch. Indessen die abschlägige Erklärung
verstimmte uns doch so, daß wir längere Zeit nicht mit ihm sprachen.«


»Aber«, so fährt die Prinzessin fort, »dies währte nicht
lange. Am
11. August hatten wir Konzert in Monbijou. Auch Katte, der nie fehlte,
war zugegen. Als ich in ein Nebenzimmer ging, folgte er mir dort hin
und beschwor mich um meines Bruders willen, ihm einen Augenblick Gehör
zu schenken. Und so hatten wir denn wieder ein längeres Gespräch.


›Ich bin in Verzweiflung‹, sagte er, ›über Eurer Königlichen
Hoheit
Ungnade. Man hat Ihnen falsche Nachrichten über mich gebracht. Man
beschuldigt mich, den Kronprinzen in seinen Fluchtplänen zu bestärken.
Umgekehrt, ich habe es ihm abgeschlagen, ihm zu folgen. Und ich stehe
Ew. K. H. mit meinem Kopfe dafür, daß er diesen Schritt nicht ohne mich
unternehmen wird.‹


›Ich sehe Ihren Kopf schon zwischen Ihren Schultern wackeln‹,
replizierte ich. ›Und wenn Sie nicht bald ihr Benehmen ändern, so werde
ich ihn leicht vor ihren Füßen sehen.‹ Er wollte antworten, aber ich
fuhr fort: ›Ich leugne Ihnen nicht, daß wir, die Königin und ich, sehr
unzufrieden mit Ihnen sind, weil Sie die Pläne meines Bruders
ausschwatzen; vor allem aber ziemt es sich nicht für Sie, mein Porträt
zu besitzen und damit zu prunken. Die Königin hat es Ihnen abfordern
lassen, und Sie hätten die Pflicht gehabt, ihr zu gehorchen und es uns
wieder zuzustellen.‹


Er wußte sich jedoch geschickt herauszureden und versicherte
nur
immer wieder, daß er das Porträt lediglich als eine Probe seiner Arbeit
gezeigt habe, es auch härter als den Tod empfinden würde, wenn er sich
davon trennen müsse.


›Sie spielen ein großes Spiel‹, schloß ich, ›und ich fürchte
sehr,
daß ich in allem, was ich Ihnen gesagt habe, nur ein allzu guter
Prophet gewesen bin.‹


›Wenn ich den Kopf verliere‹, antwortete er, ›so geschieht es
um
einer schönen Sache willen. Aber der Prinz wird mich nicht im Stich
lassen.‹


»Nach dieser Unterredung« – so schließt die Prinzessin –
»trennten
wir uns. Es war das letzte Mal, daß ich ihn sah, und ich glaubte damals
nicht, daß sich meine Voraussagungen so bald erfüllen würden.«


 


 


Dies Zwiegespräch fand am 11. August statt. Am 16. ward er
verhaftet. Was danach folgte, ist in den voraufgegangenen Abschnitten
dieses Kapitels erzählt worden.


Es erübrigt nur noch die Frage: Welche Dinge sind vorhanden,
die den
Namen Kattes in der einen oder andern Weise bis diesen Tag festhalten:
Baulichkeiten, Hausgerät, Bilder.


Briefe (wenn nicht das Staatsarchiv einiges davon bei den
Akten hat)
scheinen originaliter nicht mehr zu existieren; das »Wachtlokal« in der
Kaserne des Regiments Gensdarmes ist, wie die Kaserne selbst, längst
vom Schauplatz verschwunden, und das Küstriner Torhäuschen, in dem er
die Nacht vor seinem Tode zubrachte, wurde neuerdings bei Wegräumung
des Tores mit niedergerissen. Auf Schloß Retzin dagegen befindet sich
noch eine silberne, das Kattesche Wappen tragende Zuckerdose, die der
Gefangene mit in sein Gefängnis genommen haben soll, und drei Bilder
sind noch vorhanden – an übrigens sehr verschiedenen Stellen –, die den
Anspruch erheben, Bildnisse Hans Hermann von Kattes zu sein.


Das erste Katteporträt ist königliches Eigentum und befindet
sich zu
Schloß Charlottenburg in dem, soviel ich weiß, bis diesen Augenblick
unberührt erhaltenen Arbeitskabinette König Friedrich Wilhelms IV. Es
hing, als ich es vor einer Reihe von Jahren zum ersten Male sah, über
der Eingangstür.


Das zweite Katteporträt ist im Besitz von Gustav zu Putlitz
auf
Schloß Retzin in der Priegnitz. Er schreibt darüber folgendes: »Kattes
Halbschwester war meine Urgroßmutter und aus der Nachlassenschaft einer
Tochter derselben (meiner Großtante) kam dieses Bildnis in unser Haus.
Ich entsinne mich deutlich noch des Tages, als es mit vielem anderen
uralten Hausgerät ausgepackt wurde. Es machte einen großen Eindruck auf
mich, trotzdem ich noch ein Kind war, denn ich kannte die Geschichte
Kattes, die mir von der alten Tante als eine Familientradition oft
erzählt worden war. Das einsame, abgeschlossene und meist ereignislose
Leben jener Zeit erhielt die Familiengeschichten durch Generationen hin
lebendig und gab ihnen besondere Wichtigkeit.«


Das dritte Katteporträt befindet sich inmitten anderer
Familienporträts aus jener Zeit in dem großen Empfangssaale des
Herrenhauses Wust.


Sind diese Bildnisse zuverlässig? Keines stimmt mit der
charakteristischen Personalbeschreibung, die sowohl Pöllnitz wie die
Markgräfin von von Katte gegeben haben. »Häßlich, blatternarbig, mit
breiten, buschigen Augenbrauen« und infolge davon »finster,
melancholisch, unheimlich.« Vergleichen wir damit die Porträts, so
zeigen uns dieselben einen eher hübschen als häßlichen, eher fröhlichen
als finsteren, eher anheimelnden als unheimlichen jungen Mann. Wenn
wir, trotz der daraus entstehenden Zweifel, auf diese Bilder
hingewiesen haben, so geschah es, um an einem glänzenden Beispiele zu
zeigen, wie viel oder wenig es mit derartigen Echtheitsversicherungen[bookmark: Fussnote_50]50
auf sich zu haben pflegt.


Der Strom der Tradition, solange er ununterbrochen fließt,
kann
unter Umständen ebenso wertvoll, ja wertvoller sein als das verbürgte
Aktenstück. Aber nichts ist seltener als solche Kontinuität der
Überlieferung. Und nur einen Tag unterbrochen, bemächtigen sich Willkür
und Einbildungskraft des Gegenstandes, und das Chaos der Meinungen
beginnt.


 


 


 


[bookmark: mozTocId543300]Der
König und die Kattes


Der König hatte für den Sohn nur die Strenge des Gesetzes
gehabt;
anders für den Vater. Das Füllhorn seiner Gnade war über ihm. Er wußte
wohl, was er dem Herzen und Namen desselben an Schmerz und Kränkung
angetan hatte, und alle seine Bemühungen – Bemühungen, die sich
zeitweilig in die Form von Zartheiten kleideten – gingen zehn Jahre
lang unausgesetzt dahin, das Geschehene vergessen zu machen oder
wenigstens nach Kräften auszugleichen. Freilich nur mit halbem Erfolg.
Der alte Katte nahm alle diese Gnadenbezeugungen hin und dankte dafür
und küßte seines gnädigen Königs Hand; aber die Freude des Daseins war
aus seinem Leben gewichen, und eine Reihe von Briefen, die durchzusehen
mir gestattet war, gibt in rührender Weise Zeugnis davon.


Aus der Reihe dieser Briefe will ich in nachstehendem zwei
mitteilen, die noch unter dem ersten Eindruck geschrieben, seitens des
Generalleutnants an seinen Bruder den Kammerpräsidenten von Katte zu
Magdeburg gerichtet wurden. Der erste dieser Briefe an die Gemahlin des
Kammerpräsidenten lautet:


 


»Hochwohlgeborne Frau, Sehr wertheste Frau Schwester! Die
betrübten
Umstände, darin ich nach Gottes heiligem, unbegreiflichem Willen
gesetzet worden bin, sind wohl mit keiner Feder zu beschreiben, und
wenn ich nicht auf Gott sähe, so müßte ich vergehen.


Meine liebe Frau Schwester, consideriren Sie mein Elend. Ist
es
möglich, es auszustehen! Anfänglich wußte ich nicht, wo ich war. Keine
Thräne ist aus meinen Augen gekommen... Bei meiner Frau war Doktor,
Priester und Feldscheer. Bedenken Sie das Elend in meinem Hause. Wäre
nicht die Herzogin und Prinzessin gekommen, meine Frau wäre uns unter
den Händen geblieben. Gott vergelte es ihnen.


Ich möchte vor Trauer vergehen, wenn ich an meinen Sohn denke.
Mein
Sohn hat es vergeben; ich muß es auch thun. Man hat dem Könige die
Sache größer gemacht; ihr Ende ist noch nicht da. Mein Sohn stehet vor
dem gerechten Richter, und tröstet mich sein schönes Ende. Aber Morgens
und Abends quälet mich sein Tod. Des Königs gnädige Briefe können ihn
mir nicht wiedergeben.


Mein Sohn hat dem Major von Schack (der mit commandirt
gewesen) in
seine Schreibtafel seinen letzten Willen diktiret. Unter anderem soll
der Kriegsrath Katt seine güldene Tabatière und einen Schimmel mit dem
rothen Sattel haben... Ich will so viel als möglich in allem seinen
letzten Willen erfüllen. Es ist seine letzte Bitte gewesen: ich wolle
doch ja seine Schulden bezahlen, damit niemand über ihn seufze. Da dies
nun aus einer noblen Seele kommt, werde ich nach Möglichkeit alles thun.


Meine liebe Frau Schwester, haben Sie doch Mitleid mit mir.
Ich
möchte vergehen, wenn ich an meinen Sohn gedenke. Gott hat mir gar zu
schweres Kreuz auferlegt. Mein Gott, wie ist mir zu Muthe. Der arme
Wurm hat kaum vier Tage Zeit gehabt, sich zu praepariren; aber der
barmherzige Gott hat Wunder an ihm erwiesen. Der sei gepreyset! Aber
welche harte Wege führt mich mein Gott. Engels-Frau Schwester, grüßen
Sie meinen Bruder und schicken Sie mir cito die Namen aller derer, so
man es notificiren muß. Ich kenne unsre Freundschaft nicht... Ich bin
meine Engels-Frau Schwester anitzo in Thränen ihr getreuer Diener H. H.
Katt. Königsberg. 23. Nov. 1730. Nachschrift. Lassen Sie sich doch von
Herrn von Platen den Abschiedsbrief zeigen, den das arme Wurm unterwegs
im Wirthshause auf Zettelpapier geschrieben hat.«


 


Der Brief, von dem der alte Generalleutnant hier spricht, ist
der,
den Katte am 3. November auf seiner Fahrt nach Küstrin im ersten
Nachtquartier niederschrieb und den ich an betreffender Stelle
mitgeteilt habe. Dem hier Vorstehenden nach scheint es fast, daß der
Vater am 23. November das Abschiedsschreiben noch nicht in Händen
hatte, wohl aber durch an dere briefliche Mitteilungen aus Berlin von
seiner Existenz unterrichtet war.


Der zweite Brief – wie der erste mit Trauerrand – ist vier
Wochen später an den Kammerpräsidenten selbst gerichtet.


 


»Hochwohlgeborener Herr, Werthester Herr Bruder! Ich bin Euch
unendlich obligiret für Euer herzlich bezeigtes Mitleiden. Ja mein
lieber Bruder, Trost ist mir bey diesen betrübten Umständen höchst
nöthig; und obwohl der barmherzige Gott mir viel Gnade gethan und bei
meinem schweren Kreuz so viel Tröstliches gegeben hat, so will doch die
natürliche Liebe sich noch nicht brechen, kann sich auch so bald nicht
geben!


Ich weiß nicht, wie Gott mir alles solchergestalt zuführet,
daß es mir zum Trost und soulagement dienen muß.


1. Mein lieber Bruder, ist es nicht tröstlich dieses schöne
und exempelwürdige Ende?


2. Ist es nicht tröstlich, daß die Execution in Cüstrin hat
geschehen müssen, um allen Leuten begreiflich zu machen, warum er ein
sacrifice?!


3. Ebenso daß das Kriegsgericht ihm nicht das Leben
abgesprochen, sondern des Königs Machtspruch.


4. Daß mein Sohn so généralement von aller Welt beklaget und
bedauert wird. (Es ist étonnant, was man hier für ihn thut. Die
Menschen sprechen nur von ihm. Sein Portrait haben hier zwei Leute,
eines davon der Maler, wo er zeichnen lernte. Dies Bildniß wird oft
abgeholet, um copirt zu werden. Der Maler hat noch einige
Studienblätter, auf denen der Name meines Sohnes steht. Sie kaufen
alles weg, und zahlen, was er haben will. In den größten Häusern wird
er bedauert, als ob ihnen ein Verwandter gestorben wäre.)


Der Kronprinz soll so wehmütig Abschied von ihm genommen haben.


Endlich schreibt mir der König so viel gnädige Briefe und
bittet
mich recht, mich zufrieden zu geben. Aber, mein lieber Bruder, hart ist
es für einen Vater, sein Kind auf solche Art zu verlieren. Der König
hat mir eine information aus den Acten schicken lassen. Anfänglich habe
ich sie nicht lesen wollen, aber nun möchte ich um nichts in der Welt,
daß ich diese information nicht hätte. Mein Herz möchte manchen Morgen
vor Thränen vergehen, wenn ich an meinen lieben Sohn gedenke. Manche
Zeit geht es, aber dann kommt wieder ein Stoß, so daß ich mich nicht
fassen kann. Und doch, mein lieber Bruder, lasset uns den barmherzigen
Gott und seine Zornruthe in Demuth küssen... Gott wird uns nicht
verlassen. Was wir nicht erleben, wird er unsere Kinder genießen
lassen. Mein Sohn hat mich einige Stunden vor seinem Ableben gebeten,
unseren Albrecht nach Halle zu schicken und im Pädagogio in
Gottesfurcht erziehen zu lassen. Er hätte Freylinghausen's ›Theologia‹
viermal durchgehöret; die thäte ihm an seinem Ende wohl. Ich möchte
mich nicht so sehr betrüben über seinen Abschied. Er versicherte mir,
daß er gewiß selig werde und hat dem Prediger zum Zeugniß seines
Glaubens die Hand gegeben. Nun, mein lieber Bruder, lebet wohl... Ich
bin Euer getreuer Diener H. H. Katt. Königsberg, den 19. Dezbr. 1730.
Nachschrift: Schreibet mir doch, ob Ihr meines Sohnes Brief an den
König, an den Feldmarschall (von Wartensleben) und an mich habet. Auch
die Königl. Reprimande an das Kriegsgericht und seine eigene Sentenz.«


 


[bookmark: mozTocId159616]Das
Recht und das Schwert


Die Hinrichtung Kattes, abgesehen von ihrer geschichtlichen
Bedeutung, ist auch in ihrer Eigenschaft als Rechtsfall immer als eine
cause célèbre betrachtet worden. War es Gesetz oder Willkür? War es
Gerechtigkeit oder Grausamkeit? So steht die Frage. Unsere Zeit,
einerseits in Verweichlichung, andererseits in Oberflächlichkeit, die
nicht tief genug in den Fall eindringt, hat in dem Geschehenen einen
Fleck auf dem blanken Schilde der Hohenzollern erkennen wollen. Ich
meinerseits erkenne darin einen Schmuck, einen Edelstein. Daß es ein
Blutkarneol ist, ändert nichts.


Entscheidend für die Beurteilung des Katte-Falles erscheint
mir in
erster Reihe die Frage: »Wie hat sich die damalige Zeit dazu gestellt?«


Lesen wir die zeitgenössischen Berichte, so kommt uns freilich
der
Eindruck, daß ein Zittern durch die halbe Welt gegangen sei. Sind wir
aber aus dem »Sensationellen« der Erzählung erst heraus, beginnen wir
zu sichten und zu sondern, so werden wir sehr bald gewahr, daß die
tiefgehende, ganz unzweifelhaft vorhandene Bewegung der Gemüter nicht
dem Katte-Fall, sondern dem begleitenden Kronprinzen-Falle gilt, und
daß man in solch ungeheurer Aufregung war, nicht um des Geschehenen,
sondern um des vielleicht noch zu Geschehenden willen. Wird das
Schwert, das den Leutnant von Katte traf, auch den Kronprinzen treffen?
Das war es, was alle Schichten der Gesellschaft in Schrecken setzte.
Von dem Augenblick an, wo diese Furcht aus den Gemütern gewichen war,
war der Schrecken überhaupt dahin, und nur dem Umstande, daß die
Schicksale Kattes und des Kronprinzen viele Wochen lang Hand in Hand
gingen und fast identisch erschienen, nur diesem Umstande ist es
zuzuschreiben, daß die Vorstellung, die Hinrichtung sei als etwas
Außerordentliches oder gar Unerhörtes angesehen worden, jemals hat
Platz greifen können.


Es liegt vielmehr umgekehrt, und weder in den Pöllnitzschen
Memoiren
noch in denen der Markgräfin findet sich, bei schärferer Prüfung, auch
nur ein einziges dahin lautendes Wort. Es findet sich nicht und kann
sich nicht finden: denn Hof, Adel, Armee[bookmark: Fussnote_51]51
fanden eben alles, was geschah, zwar streng, sehr streng vielleicht,
aber schließlich doch nur in der Ordnung. Jedenfalls statthaft,
zulässig. Ja die Familie selbst, so tief erschüttert sie war (vgl. die
zwei vorstehenden Briefe), so bestimmt sie Begnadigung erwartet haben
mochte, scheint den auf Tod lautenden Machtspruch des Königs in seinem
Rechte keinen Augenblick angezweifelt zu haben.


 


Es ist nötig, so sagte ich, den Fall aus der damaligen Zeit
heraus
zu beurteilen, aber er besteht auch vor dem Urteil der unserigen,
vorausgesetzt, daß unsere Zeit sich Zeit nimmt, auf die Spezialien des
Falles einzugehen. Denn die Wandlung der Gesamtanschauungsweise, die
die Welt seit hundertfünfzig Jahren erfahren hat, ist doch nicht so
groß und stark, als manche glauben möchten, und wenn nicht alle Zeichen
trügen, so stehen wir eben jetzt wieder auf dem Punkt, uns einer
zurückliegenden und schon überwunden geglaubten Strenge mehr zu nähern,
als immer weiter von ihr zu entfernen. Und ich setze hinzu: »Gott sei
Dank«, ohne damit die Segnungen, die wir einer
anderthalbhundertjährigen freiheitlichen Entwicklung verdanken,
anzweifeln oder verkennen zu wollen.


Und so denn noch einmal: auch von unserem Standpunkt aus
angesehen,
war Katte nicht das Opfer einer Willkür oder Laune, sondern einer
schweren selbsteigenen Schuld, indem er unter chevaleresken und in
gewissem Sinne selbst unter loyalen Allüren (denn er diente seinem
künftigen Herrn) in naiv-frivoler Weise durch alle Stadien des Hoch-
und Landesverrats ging. Er war, um seines Kriegs- und Landesherrn
eigene Worte zu zitieren, »dazu da, seinem Könige getreu und hold zu
sein«, doppelt in seiner Eigenschaft als Offizier der Garde-Gensdarmes,
die des Vorzugs genossen, »immédiatement an Seiner Majestät
Allerhöchste Person attachiret zu sein«, – und was finden wir
tatsächlich?


Der Kronprinz steckt in Schulden; Katte tut das Seine, diese
Schulden zu mehren.


Der Kronprinz steckt in Debauchen; Katte geht ihm dabei mit
Rat und Tat zur Hand.


Der Kronprinz steckt im Unglauben; Katte bestärkt ihn darin.


Der Kronprinz steckt in Komplotten mit seiner Mutter und
seiner Schwester, mit fremden Höfen und Gesandten[bookmark: Fussnote_52]52,
und Katte macht den Zwischenträger und zuletzt gar den Liebhaber.


Der Kronprinz will desertieren; Katte nimmt es in die Hand und
hält
ihm einen Vortrag »über die beste Weise des Gelingens«. Endlich rüstet
er sich selber zur Desertion.


Das sind so einige der »Species facti«; nur einige, aber
gerade
genug, um seinen König und Herrn mit allem Fug und Recht aussprechen zu
lassen: »Und da denn dieser Katte mit der künftigen Sonne tramiret,
auch mit fremden Ministern und Gesandten allemal durcheinander
gestecket, er aber nicht davor gesetzet worden mit dem Kronprinzen zu
complottiren, au contraire es Sr. K. Majestät hätte angeben sollen, so
wissen Se. Majestät nicht, was vor kahle raisons das Kriegs-Recht
genommen und ihm das Leben nicht abgesprochen hat.«


Es ist nur eines, was uns in diesem Schreckensschauspiel –
denn ein
solches bleibt es – widerstrebt und widersteht: der König wechselt hier
die Rolle mit dem Richter. Er läßt das Recht über die Gnade gehen. Und
das soll nicht sein.


Wenn aber etwas damit versöhnen kann, so ist es das, daß er
dies im
eigenen Herzen empfunden hat. Hören wir noch einmal ihn selbst: »Wenn
das Kriegs-Recht dem Katten die Sentence publiciret, so soll ihm gesagt
werden, daß es Sr. Königlichen Majestät leid thäte; es wäre aber
besser, daß er stürbe, als daß die Justiz aus der Welt käme.« Ein
großartiges Wort, das ich nie gelesen habe (und ich habe es oft
gelesen), ohne davon im Innersten erschüttert zu werden. Wer will nach
dem noch von Biegung des Rechts sprechen!


Es war ein grades Recht, freilich auch ein scharfes. Und das
Schwert, das zuletzt diese Schärfe besiegelte – es existiert noch. Die
Familie Katte selbst besitzt es, und auf dem alten Kattengute Vieritz,
eine Meile von Wust, wird es bis diese Stunde aufbewahrt. Dreimal wurde
es gebraucht, und drei Namen sind eingekritzelt. Der dritte und letzte
aber heißt: Hans Hermann von Katte.


[bookmark: mozTocId975678]Tamsel
I


Hoch ragt aus schatt'gen Gehegen


Ein schimmerndes Schloß hervor.


Chamisso


 


Tamsel ist ein reiches, schön gelegenes Dorf, etwa eine
Wegstunde
nordöstlich von Küstrin. Waldhügel, deren gewundene Linien mutmaßlich
das alte Bett der Warthe bezeichnen, schließen es von Norden her ein,
während nach Süden hin die Landschaft offen liegt und die Flußarme in
allerlei Windungen sich durch das Bruchland ziehen.


Die Küstriner hängen mit einer Art Begeisterung an Tamsel und
bei
bloßer Namensnennung überfliegt ein Lächeln ihre Züge, nicht unähnlich
jener stillen Heiterkeit, mit der echte Berliner, soweit es deren noch
gibt, den Namen »Charlottenburg« auszusprechen pflegen. Hier wie dort
mischt sich kein Stolz über Historisches in dieses Lächeln; es ist
vielmehr nur der Ausdruck eines plötzlich wiederbelebten Wohlgefallens,
einer freundlichen Rückerinnerung an Park und Schloß, an Wasserpartien
und Feuerwerke, an allerlei bunte Landschaftsbilder überhaupt, die bei
dem freundlichen Klange noch einmal an dem inneren Auge vorüberziehen.


Und doch ist Tamsel ein historischer Name, wie Charlottenburg
ein
solcher ist. Er hat selbst eine Vorgeschichte. Wir verweilen aber nicht
bei dieser und versuchen nicht festzustellen, wann die Templer in
seinen Besitz kamen und wann sie diesen ihren Besitz an den
Johanniterorden abtraten. Wir übergehen die Jahrhunderte, wo
abwechselnd der Küstriner Markgraf und der Sonnenburger Herrenmeister
hier Landeshoheit übten, und beginnen mit verhältnismäßig neuer Zeit,
mit Hans Adam von Schöning, der, nach einem ruhmvollen Türkenzuge,
wenigstens vorübergehend in die Stille seines vaterländischen Tamsels
zurückkehrte und das bis dahin aller Wahrscheinlichkeit nach wenig
wertvolle Gut in einen prächtigen Landsitz umzuschaffen begann.


Hans Adam von Schöning, bei dessen tatenreichem Leben wir
weiterhin
länger und eingehender zu verweilen haben werden, machte Tamsel im
wesentlichen zu dem, was es jetzt ist, und wenn Um- und Neubauten auch
dem Schloß und Park von damals eine nach außen hin veränderte Gestalt
gegeben haben, so ist doch in seiner inneren Einrichtung und
Ausschmückung gerade noch genug vorhanden, um uns ein Bild von dem
Reichtum zu geben, der hier damals zusammenfloß, als ob es eigens
darauf angekommen wäre, einen Sitz märkischer Schlichtheit in einen
Sitz voll fürstlicher Pracht umzuwandeln. Griechische Handwerker, die
Hans Adam von seinem Siegeszuge mit heimbrachte, füllten das rasch
emporwachsende Schloß mit Reliefbildern und Skulpturen, und alle Hallen
und Säle trugen Stuckornamente, die bis in unsere Tage hinein die
Bewunderung der Fremden zu sein pflegten. Alle Zimmer waren panelliert,
die Wände der Galerie aber glänzten bis hoch hinauf im Schmuck einer
kostbaren Holzbekleidung, in deren Tafelwerk die großen, goldumrahmten
Bilder kunstvoll eingelassen waren. Unter diesen Bildern befanden sich
vor allem die lebensgroßen Porträts Hans Adams und seiner Gemahlin: sie
unter Blumen, von ihren Kindern umspielt, er zu Roß, den
Feldmarschallsstab in der Rechten und die Füße bis hoch hinauf in
scharlachrote Gamaschen gesteckt. Und vieles von dieser Pracht ist dem
Schlosse bis diesen Tag erhalten geblieben. Noch hängen Jagd- und
Blumenstücke von der Hand niederländischer Meister in den halb
erleuchteten Korridoren; noch blitzen die Boiserien der Gemäldegalerie
wie in alter Zeit und die Scharlachgamaschen des Feldmarschalls mahnen
noch immer an den Sturm von Ofen, wo knietief im Blute gewatet wurde.
Nur die Stuckornamente, die pausbackigen Engel, die in die Tuba
bliesen, und Mars und Minerva, die aufhorchten, als hätten sie solche
Klänge nie vernommen, nur diese Deckenreliefs erfreuen das Auge nicht
länger. Wegen ihrer Fährlichkeit von Fries und Decke losgelöst, teilten
sie das Schicksal des großen Schöningschen Wappensteins, der früher die
Front des Schlosses krönte und seitdem, herabgenommen und bei Seite
gestellt, nur selten noch ein Auge findet, das sich durch ihn an alte
Zeit und alten Ruhm erinnern läßt.


Uns aber erinnert er daran und so erzählen wir zunächst die
Geschichte Hans Adams, des Erbauers des Schlosses.


[bookmark: mozTocId31318]Hans
Adam von Schöning


Kaum gebiet' ich dem kochenden Blute.


Gönn' ich ihm die Ehre des Worts?


Oder gehorch' ich dem zürnenden Mute?


Schiller


 


Hans Adam von Schöning wurde am 1. Oktober 1641 zu Tamsel
geboren.
Sein Vater, ebenfalls ein Hans Adam, war Rittmeister in
brandenburgischen Diensten und hatte sich das Jahr vorher mit Marianne
von Schapelow auf Wulkow vermählt. Eine andere von Schapelow,
vielleicht eine Schwester Mariannens, heiratete sechs Jahre später, wie
bereits an anderer Stelle hervorgehoben, den damaligen schwedischen
Generalmajor Georg von Derfflinger.


Über die Art, wie Hans Adam seine Kindheit und Jugend im
elterlichen
Hause zubrachte, fehlt es an Nachrichten. 1658 ging er nach Wittenberg,
um die Rechte zu studieren, 1659 nach Straßburg, 1660 nach Paris. Er
hatte damit das begonnen, was man damals und auch später noch als die
»große Tour« bezeichnete, den Besuch der Höfe und Hauptstädte des
westlichen Europa. Nach längerem Verweilen in Paris, wo der Gesandte
Kaspar von Blumenthal seinen brandenburgischen Landsmann am Hofe
Ludwigs XIV. einführte, begab er sich zunächst über Turin und Mailand
nach Venedig, besuchte im selben Jahre noch Rom, Neapel, Messina und
Syrakus, erschien im September 1662 vor dem Großmeister des
Malteserordens auf Malta, bat um die gern gewährte Ehre, einen
Streifzug gegen die Ungläubigen mitmachen zu dürfen, wandte sich dann
nach glücklicher Rückkehr von Malta nach Spanien, von Spanien nach
England und kehrte über Amsterdam und Hamburg, nach einer fünfjährigen
Abwesenheit, in die märkische Heimat zurück. »Er betrat sie wieder,
nachdem er – wie sein Biograph sich ausdrückt – alles gesehen hatte,
was es damals Großes und Ausgezeichnetes in Europa gab: den üppigen Hof
des prachtliebendsten Königs, die Kunstschätze Italiens, den Glanz der
Fastnachtsspiele in Venedig, das ritterliche Treiben auf Malta, den Hof
der Dorias, die Grandezza Spaniens und die junge Freiheit der
Niederlande.«


Ich habe bei der vorstehenden Aufzählung absichtlich länger
verweilt, um daran einige Betrachtungen über die Erziehung junger
Edelleute von damals und von heute zu knüpfen. Wir sind nur allzusehr
geneigt, unsere jetzige Methode als etwas vergleichsweise
Vorgeschrittenes und Zweckentsprechendes anzusehen, und doch möchte
sich die Frage aufwerfen lassen: wie viele Familien haben wir zur Zeit
im Brandenburgischen, die geneigt sind, einen derartigen »Kursus«, eine
fünfjährige Tour durch Europa, lediglich an die weltmännische
Ausbildung ihrer Söhne zu setzen? Damals war ein derartiges »die hohe
Schule Beziehen« so allgemein, daß unser Hans Adam seinen Pariser
Aufenthalt mit einem Aufenthalt in Orleans vertauschen mußte, »weil ihm
die Anwesenheit so vieler Deutschen in Paris an völliger Erlernung der
französischen Sprache hinderlich war.«


Seit hundert Jahren ist bei uns »die Armee« die hohe Schule
für die
Söhne unserer alten Familien geworden, und so unleugbar der große
politische und nationale Fortschritt ist, der in dieser Wandlung der
Dinge liegt, so fraglich erscheint es doch, ob dem gegenwärtig Gültigen
auch nach der Seite der weltmännischen Bildung hin der Vorzug gebührt.
Jene edelmännische Erziehung, die Hans Adam von Schöning erhielt,
erweiterte den Blick, während unsere jetzige nur allzusehr geeignet
ist, den Blick zu beschränken. Wie vorzüglich auch das sein mag, was
daheim gehegt und gepflegt wird, die Isolierung hindert die
Wahrnehmung, ob draußen in der Welt nicht vielleicht doch noch ein
Vorzüglicheres entstanden ist. Wir haben diesen Fehler einmal in
unserer Geschichte schwer gebüßt. Die Armee müßte nur die eine Hälfte
unserer adeligen Erziehung sein, und die andere Hälfte, nach Vorbild
dessen, was früher Sitte war, folgen. Der Eintritt aus des Vaters
Edelhof in die Armee und der Rücktritt aus der Armee in den Edelhof –
das genügt nicht mehr. Es ist dies einer der Punkte, wo das Bürgertum
den Adel, wenigstens den unsrigen, vielfach überholt hat.


Aber wenden wir uns wieder unserm Schöning zu. Bald nach
seiner
Rückkehr starb sein Vater (1665) und kaum vierundzwanzig Jahre alt
wurde Hans Adam Besitzer von Tamsel. Ziemlich um dieselbe Zeit trat er
in kurfürstlichen Dienst, vermählte sich 1670 mit einem Fräulein von
Pöllnitz, avancierte rasch, wurde Rittmeister, Oberst, Gouverneur von
Spandau und war mit kaum sechsunddreißig Jahren Generalmajor. Dieser
seiner Ernennung, die 1677 erfolgte, waren aber bereits kriegerische
Ereignisse: eine Kampagne am Oberrhein gegen Turenne (wo ihm bei
Erstürmung eines festen Platzes die drei äußern Finger der rechten Hand
zerschmettert wurden), die Verjagung der Schweden aus der Mark[bookmark: Fussnote_53]53
und die Eroberung Stettins vorausgegangen.


Hans Adam von Schöning war nun Generalmajor. Die beiden ersten
Akte
des Krieges mit Schweden hatten ausgespielt. Die Marken waren befreit,
Stettin erobert. Das folgende Jahr brachte gleiches Waffenglück. Rügen
wurde besetzt und das feste Stralsund, das seit den Tagen Wallensteins
für uneinnehmbar gegolten, fiel, nach weniger als einer Woche, in die
Hände des Kurfürsten. An allen diesen Waffentaten nahm Hans Adam
rühmlichen Anteil; wir folgen ihm aber bei keiner derselben und
begleiten ihn vielmehr auf dem weniger durch seine Resultate, als durch
die glänzende Art der Ausführung berühmt gewordenen »Winterfeldzuge in
Preußen«.


Dieser Winterfeldzug, wie er den Schlußakt des Schwedenkrieges
bildet, gab auch Schöning zum ersten Male Gelegenheit, sich in
hervorragender Weise geltend zu machen. Die Veranlassung zu dieser
»Januarkampagne zwischen Pregel und Düna« ist bekannt. Der schwedische
General Horn war im November mit 16000 Mann in Ostpreußen eingefallen,
hatte die festen Plätze weggenommen und bedrohte Königsberg. Die
Nachricht davon traf den Kurfürsten im Dezember 1678. Sofort beschloß
er, durch »einen raschen Ritt« die Schweden ebenso aus Ostpreußen
hinauszuwerfen, wie er sie vier Jahre früher aus der Mark
hinausgeschlagen hatte. Wenn schon der »Ritt auf Fehrbellin« um seiner
Kühnheit willen bewundert worden war, um wieviel mehr mußte dieses neue
Kriegsabenteuer in Erstaunen setzen, das bei bitterer Kälte, in
unwirtbare Gegenden hinein, unternommen wurde. Am 30. Dezember brach
der Kurfürst auf; am 10. Januar 1679 war er in Marienwerder und nahm
Musterung über das kleine Heer ab, das er so rasch von der Oder aus bis
an die Weichsel geführt hatte. Die Schweden standen am Pregel, dicht
vor Königsberg, das durch 3000 Brandenburger unter General Görtzke
verteidigt wurde. – Vgl. S. 197.


Die Aufgabe, die sich der Kurfürst gestellt hatte, war
ersichtlich
die: mit einer Hälfte seiner Truppen die Königsberger Besatzung unter
Görtzke zu verstärken, mit der andern Hälfte die Schweden zu umgehen.
Dann sollte Görtzke von Königsberg aus angreifen, während der Kurfürst
selbst dem Feinde den Rückzug abschneiden und ihn auf einen Schlag
vernichten wollte.


Was indessen auf dem berühmten Ritte »vom Rhein bis an den
Rhin«
möglich gewesen war, nämlich das Verschwiegenbleiben des Unternehmens,
das erwies sich als unmöglich auf dem Wege von der Oder bis zur
Weichsel: – es wurde nicht reiner Mund gehalten und die Schweden
schlüpften aus dem Garn. Ihr Rückzug ging auf Tilsit. Der Kurfürst, als
er diese Nachricht empfing, resolvierte sich schnell, und da von
Einschließung und Gefangennahme des Feindes nicht länger die Rede sein
konnte, so galt es, ihn einzuholen. In Geschwindmärschen ging es bis
Braunsberg und Heiligenbeil, dann – um Zeit zu sparen – in Schlitten
über das Frische Haff. Schon am 16. war Königsberg erreicht, und nach
eintägiger Rast folgte man in drei Abteilungen den Schweden, die
mittlerweile Tilsit besetzt und daselbst Halt gemacht hatten. Die drei
brandenburgischen Abteilungen bestanden aus einer äußersten »Spitze«
von tausend Mann, aus einer eigentlichen Avantgarde von dreitausend und
aus einem Gros von etwa fünftausend Mann. Treffenfeld führte die
Spitze, Görtzke die Avantgarde, Derfflinger und der Kurfürst selbst das
Gros. Wie die Truppen zehn Tage früher das Frische Haff passiert
hatten, so jetzt das Kurische zwischen Labiau und Gilge; aber die Nähe
des Feindes erlaubte keine Schlittenfahrt mehr, und kampffertig, in
Reih und Glied, ging es über das Eis. Die Schweden standen inzwischen
nach wie vor bei Tilsit und schienen entschlossen, das preußische
Gebiet nicht ohne Schwertstreich räumen zu wollen. So kam es zweimal zu
einem blutigen Rencontre: am 20. bei Splitter, wo Treffenfeld, ähnlich
wie bei Fehrbellin, der Held des Tages war; dann Tags darauf, am 21.
bei Heydekrug, wo Görtzke die feindliche Arrieregarde angriff und halb
vernichtete. Bis dahin waren alle Ehren des Kampfes den beiden
Avantgardeführern zugefallen; erst der weitere Verlauf des Kampfes gab
auch Schöning Gelegenheit, sich auszuzeichnen.


Das Gefecht bei Heydekrug hatte über die Schweden entschieden,
und
in schleunigem Rückzuge ging es nördlich auf Riga zu. Die Frage für den
Kurfürsten war, ob er diesen Rückzug ruhig gestatten, oder die
Fliehenden verfolgen und sich eines gefährlichen Feindes wo möglich für
immer entledigen sollte. Er entschied sich für das letztere. Die
schwierige Aufgabe der Verfolgung, des Nacheilens durch verschneite
Wüsteneien hin, fiel Schöning zu. Mit 1600 Reitern brach er auf. Diese
bescheidene Zahl würde der schwedischen Armee gegenüber, die immer noch
nach Tausenden zählte, sicherlich in eine sehr bedenkliche Lage
gekommen sein, wenn nicht die verfolgenden Brandenburger in der
litauischen Bevölkerung einen Bundesgenossen gefunden hätten. Kälte und
Bevölkerung schienen sich zu einer völligen Vernichtung der Schweden
verschworen zu haben. Oberst Truchseß, den Schöning auf diesem Zuge mit
einer Meldung an den zur Zeit noch in Königsberg weilenden Kurfürsten
zurückschickte, traf mit den Worten im Hauptquartier ein: die
Brandenburger hätten keine Wegweiser nötig, um dem Feinde zu folgen,
weil der ganze Weg mit toten Schweden bedeckt sei. »Viele kommen vor
Kälte um, aber die meisten fallen von den Händen der Landesbewohner;
die litauischen Bauern schlagen die Schweden mit Keulen tot und legen
die Keulen alsdann auf den erschlagenen Körper.«


So war die Lage des schwedischen Heeres. Aber wir würden
irren, wenn
wir daraus den Schluß ziehen wollten, daß es ein leichtes gewesen wäre,
diesem Heere zu folgen. Das Folgen selbst, ganz abgesehen von Kampf und
Krieg, war ein Schrecknis. Die Kälte stieg oft auf sechsundzwanzig
Grad, vielen erfroren ganze Gliedmaßen, niemand hatte Geld, und die
wenigen, die noch eine Münze in der Tasche hatten, konnten meist nichts
dafür erstehen. So näherte man sich Telschi, einem Städtchen etwa
halben Weges zwischen Tilsit und Riga, und nur fünf Meilen noch von der
kurischen Grenze (damals schwedisch) entfernt. Hier beschloß Horn, der
ohnehin mit Beschämung wahrgenommen haben mochte, daß der verfolgende
Gegner um vieles schwächer sei als er selbst, das Glück der Waffen noch
einmal zu versuchen, und ziemlich unvermutet sahen sich Schöning und
seine Brandenburger einem plötzlich standhaltenden Gegner gegenüber,
den man sich gewöhnt hatte, auf diesen Schneefeldern zu verfolgen, aber
nicht zu bekämpfen. Von dem Augenblick ab, wo sich Horn zu dem
Entschluß eines Widerstandes aufraffte, war die Lage Schönings eine
sehr bedrohte. Nichtsiegen war gleichbedeutend mit völligem
Zugrundegehen. So kam es zum Gefecht bei Telschi.


Horn hatte von seinen 16000 noch etwa 3000 Mann übrig, mit
ihnen
eine ziemliche Anzahl von Geschützen; Schöning, da die bittere Kälte
viel Menschenleben gekostet hatte, verfügte über wenig mehr als 1200
Reiter und Dragoner. Die Aufstellung, die er nahm, war kurz folgende:
die Reiterei in zwei Treffen, in Front des Feindes, die Dragoner aber,
nachdem sie abgesessen, in ein links und rechts gelegenes Gehölz, um im
entscheidenden Momente die Schweden in bei den Flanken nehmen zu
können. Diese glückliche Terrainbenutzung entschied den Tag. Oberst von
Dewitz, ein Schwiegersohn Derfflingers, eröffnete den Angriff und warf
einige Kompanien schwedischen Fussvolks über den Haufen; aber er drang
nicht durch und die Gegner ihrerseits machten jetzt Miene, zum Angriff
überzugehen. In diesem Augenblicke ließ Schöning die Dragoner aufsitzen
und brach von zwei Seiten her mit Ungestüm in die vorrückenden Schweden
ein. Ein Gemetzel begann, da jeder instinktmäßig fühlte, daß fliehen
verderblicher sei als fechten, und erst die hereinbrechende Nacht
machte dem Kampf ein Ende. Keiner hatte ein Recht, sich den Sieg
zuzuschreiben, aber die Schweden zogen sich in der Dunkelheit zurück
und erklärten sich dadurch für geschlagen. Die Verluste waren auf
beiden Seiten ungeheuer. Die feindlichen Offiziere hatten, während des
ganzen Kampfes, immer in langer Linie vor der Front ihrer eigenen Leute
gefochten und vom schwedischen Leihregiment war alles tot oder
verwundet. Auch Hans Adam war, an der Spitze seiner Dragoner, nur durch
die Geistesgegenwart eines Rittmeisters gerettet worden, der einem
schwedischen Reiter das Pistol aus der Hand schlug, das dieser eben auf
Schöning abfeuern wollte. An den zwei folgenden Tagen ließ dieser durch
kleine Streifkorps die Verfolgung der Schweden bis in die Nähe von Riga
fortsetzen; dann trat er selbst den Rückzug an, um dem, wie schon
erwähnt, in Königsberg zurückgebliebenen Kurfürsten, wenige Trophäen
nur, aber die schwer wiegende Nachricht von der gänzlichen Auflösung
des schwedischen Heeres zu bringen.


Dieser glänzende Zug bis an die kurische Grenze, das erste
Unternehmen, das Schöning in voller Selbständigkeit ausgeführt hatte,
hob sein Ansehen in den Augen des Kurfürsten, der ihm bereits so
mannigfache Beweise seiner besonderen Gunst gegeben hatte, und Hans
Adam, der mit sechsunddreißig Jahren zum Generalmajor ernannt worden
war, wurde mit zweiundvierzig Jahren Generalleutnant und Gouverneur von
Berlin, das damals, nach Plänen des alten Feldmarschalls Sparr, von
fünf Ravelins und dreizehn Bastionen eingefaßt, durchaus den Charakter
einer Festung hatte.


Wir verweilen aber nicht bei den Friedensjahren unseres
Generalleutnants, sondern begleiten ihn statt dessen auf seinem
Türkenzuge, bis zur Erstürmung der Festung Ofen.


Zwischen Kaiser und Kurfürst war ein Vertrag zu gegenseitiger
Hilfeleistung geschlossen worden, und in Gemäßheit dieses Vertrages sah
sich der Kurfürst gezwungen, zu einem bevorstehenden »Zuge gegen die
Ungläubigen«, dessen Hauptzweck die Einnahme Ofens war, ein Hilfskorps
von 8000 Mann zu stellen. Der Kurfürst sah sich »gezwungen«, diese
Auxiliarmacht zu stellen; aber wir würden irren, wenn wir aus dieser
Bezeichnung ableiten wollten, daß der Kurfürst nur einem Zwange
nachgegeben und für die Besiegung des Christenfeindes kein Herz gehabt
habe. Die Sache war einfach die, daß er seinem erschöpften, durch immer
neue Kriege gegangenen Lande vor allem den Frieden gönnte. Der
protestantische Norden stand ohnehin anders zur Türkenfrage wie der
katholische Süden, ja, ein bedrohtes Österreich erschien manchem
lutherischen Herzen als gleichbedeutend mit Sicherung und Kräftigung
des Protestantismus; aber weit über dieses Abwägen einzelner hinaus
ging doch, als Grundstimmung, durch die ganze Christenheit ein
Doppelgefühl von Furcht und Haß gegen die Ungläubigen. Das siegreiche
Vordringen der Türken bis an die Tore Wiens (1683) war noch frisch im
Gedächtnis und eine dunkle, im Volke fortlebende Erinnerung an die
Tatarenhorden, die einst bis an die Oder hin alles verwüstet hatten,
mochte auch in den kurfürstlichen Landen die Vorstellung einer Gefahr
und den guten Willen, ihr vorzubeugen, wachgerufen haben.[bookmark: Fussnote_54]54


Wenn dieses Gefühl schon im protestantischen Norden lebendig
war, so
stieg es in den katholischen Ländern Südeuropas bis zu einem
Enthusiasmus, ähnlich dem, wie ihn die Kreuzzüge gesehen hatten. Von
allen Seiten strömten Freiwillige auf den Kampfplatz, besonders aus
Spanien. In Wien fanden sich diese Volontärs zusammen, darunter allein
sechzig Katalonier, und wurden dem Starhembergischen Regimente als eine
eigene Truppe beigegeben. Astorga, ein Spanier, führte dieses
Freiwilligenkorps, das später vor Ofen mit höchster Auszeichnung focht
und beinahe vollständig aufgerieben wurde. Gleich zu Anfang, bei einem
der ersten Ausfälle der Türken, fielen der Herzog de Vecha, ein Grande
von Spanien, und Karl Freiherr von Derfflinger, jüngster Sohn des
Feldmarschalls, der, von einer Reise in Italien eben zurückkehrend, in
die Astorgasche Volontärkompanie eingetreten war.[bookmark: Fussnote_55]55


Wir sind aber, in der Absicht den Geist zu schildern, der
damals das
christliche Europa durchwehte, Schöning weit vorausgeeilt, den wir
zunächst noch in Krossen, an der märkisch-schlesischen Grenze finden,
wohin von Ost und West, von Königsberg und Kleve her, die Truppen
beordert waren, die nach dem Willen des Kurfürsten das brandenburgische
Hilfskorps bilden sollten. Der Kurfürst selbst nahm am 17. April die
Musterung ab. Ein Augenzeuge beschreibt die Truppen wie folgt: »Die
Service war überaus kostbar und trachtete darinnen einer den andern zu
übertreffen, indem etliche sie gar von Augsburg und anderen Orten
hatten herbeischaffen lassen. Die Infanterie war blau, die Artillerie
braun, die Kavallerie, sowohl Reiter als Dragoner, in lederne Kollette
gekleidet. Zwei Soldaten bekamen ein Zelt und einen Strohsack (welch
ein Train!), damit sie, wenn sie an einem Ort anlangten, nicht nach
Holz oder Stroh laufen dürften. Die Unteroffiziere und Pikeniere hatten
Pistolen im Gürtel und die Derfflingerschen Bataillone Kessel an der
Seite; die Reiter und Dragoner führten dabei noch Dolche.« So waren die
achttausend Brandenburger, die durch Schlesien und den Jablunkapaß vor
die Türkenfestung Ofen zogen, Hans Adam von Schöning als
Oberstkommandierender, General von Barfus und General von der Marwitz
als nächste im Kommando.


Am 24. Juni trafen die Brandenburger vor Ofen ein, das bereits
seit
mehreren Wochen von einer Reichsarmee von über 90000 Mann unter Führung
des Herzogs von Lothringen belagert und durch 14000 Janitscharen und
Spahis unter Oberbefehl von Abd ur Rahmân Pascha verteidigt wurde.
Zwölfhundert Brandenburger unter General von der Marwitz rückten sofort
in die Linie ein, avancierten unter dem lauten Beifall der ganzen
alliierten Armee bis auf fünfzig Schritt an die Stadtmauer und stellten
rechts und links ihre Verbindung mit den Kaiserlichen her. Die Festung
war nun völlig zerniert. Aber noch über zwei Monate vergingen bis zum
letzten siegreichen Sturm, und während dieser Monate wurden, wie die
Belagernden überhaupt, so auch namentlich die Brandenburger von immer
wachsenden Verlusten betroffen. Der Minenkrieg kostete Opfer über Opfer
und die zahlreichen Ausfälle konnten nur mit großem Verlust an
Menschenleben zurückgeschlagen werden. Von drei Grafen Dohna, die mit
vor Ofen waren, fielen zwei, während der dritte, Graf Christoph, dessen
Memoiren für die Geschichte jener Zeit und jener Belagerung so wichtig
sind, verwundet wurde. In Wahrheit traf das Sprichwort zu, das damals
in Kurs kam: »Je näher dem Ofen, je größer die Hitze.« Taten größter
persönlicher Tapferkeit geschahen von beiden Seiten. Leutnant von
Wobeser, nachdem sein älterer Bruder, ein Kapitän im Bataillon Prinz
Philipp, von einem Spahi niedergesäbelt war, ging vor, um seinen Bruder
zu rächen oder sein Schicksal zu teilen, und auf einen türkischen
Anführer förmlich Jagd machend, zerschmetterte er ihm, im endlichen
Zweikampf, mit einem Morgensterne den Kopf.


Der 17. August war der Tag, der über das Schicksal der Festung
entschied. An diesem Tag erschien vor Ofen das große türkische Heer,
70000 Mann stark, unter Führung des Großveziers, das die Aufgabe hatte,
die hart bedrängte Festung zu entsetzen. Es kam zur Schlacht angesichts
der Belagerten, und das türkische Heer wurde geschlagen. Von diesem
Augenblick an war die Einnahme der Festung nur noch eine Frage der
Zeit. Am 2. September schritten die Christen zum Sturm. Achttausend
Mann, zur Hälfte Kaiserliche, zur Hälfte Brandenburger, jene vom Herzog
von Croy, diese vom General von Barfus geführt, bildeten die
Sturmkolonne und drangen unwiderstehlich vor. Nachdem die Palisaden
erklettert waren, drang man in die Straßen der Stadt ein. Nur Türken
und Juden hausten darin, und alles wurde niedergemacht, leider auch
Weiber und Kinder. Die Türken steckten weiße Fahnen aus, zum Zeichen,
daß sie bereit seien, sich zu ergeben, aber die Stürmenden rissen die
Fahnen nieder und ließen alles über die Klinge springen. Vergebens
mühte sich der Herzog von Lothringen, dem Gemetzel ein Ende zu machen;
neuntausend wurden erschlagen; ein Rest von Janitscharen, der sich in
das feste Schloß gerettet hatte, kapitulierte am andern Tage. Unter
diesen, da sein Tod nicht gemeldet wird, befand sich mutmaßlich auch
Abd ur Rahmân selbst, ein geborner Schweizer mit Namen Coigny. Schon
während der Belagerung war er von einem in die Stadt geschickten
Parlamentäroffizier namens Wattenwyl als Landsmann erkannt worden.


Auch die brandenburgischen Oberoffiziere waren bemüht gewesen,
dem
Blutvergießen Einhalt zu tun, und hatten durch ihr Dazwischentreten
gerettet, wo noch zu retten war. Aber nur in einzelnen Fällen war es
ihnen geglückt. General von Barfus rief zwei Türken Pardon zu, welche
wie Verzweifelte sich wehrten, und brachte sie dem Kurfürsten als die
Tapfersten nach Berlin. Schöning dagegen hatte das Glück, zwei schöne
Türkinnen, noch Kinder, den Händen der alles niedermachenden Soldaten
zu entreißen. Was aus dem älteren Mädchen geworden, entzieht sich
unserer Kenntnis; die jüngere aber wurde, unter Beibehaltung ihres
türkischen Namens, Fatime getauft und von Schöning, der sie mit nach
Tamsel nahm, sorgfältig erzogen.


Fatime kam später nach Warschau, wo sie ebenso sehr durch ihre
blendende Schönheit wie durch das romantische Interesse ihres Geschicks
aller Augen auf sich zog und ein Glanzpunkt der Gesellschaft wurde.
Unter ihren Bewerbern war auch König August, dem sie lange widerstand,
bis sie endlich dem Grafen Rutowski das Leben gab. Fatime vermählte
sich später in die Spiegelsche Familie; ihr Sohn Rutowski aber stieg
bis zum sächsischen Feldmarschall und ist, wenn wir nicht irren,
derselbe, der bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges gezwungen war,
bei Pirna zu kapitulieren.[bookmark: Fussnote_56]56


Doch wir kehren zu Schöning und dem Türkenkriege zurück. – Die
Beute, welche in Ofen gemacht wurde, war überaus groß. Namhafte Summen
von Dukaten und Zechinen, sowie Edelsteine und orientalische Perlen
fielen den Siegern in die Hände. Unter den fünfhundert großen
Geschützen, die man eroberte, befand sich auch eine
vierundzwanzigpfündige Schlange mit dem brandenburgischen Wappen, die
nun dem Führer des brandenburgischen Hilfskorps als Trophäe
zurückgegeben wurde. Außerdem überbrachte Schöning dem Kurfürsten einen
türkischen Roßschweif und ein paar tatarische Pauken, Siegeszeichen,
die sich bis auf diese Stunde im Berliner Zeughause vorfinden.


Der Rückmarsch ging abermals durch die Jablunka und am 7.
Dezember
trafen die Brandenburger wieder in ihrer Heimat ein. Sie hatten
unzweifelhaft mit großer Tapferkeit gefochten (fast die Hälfte war vor
Ofen geblieben; 30 Offiziere tot und 61 verwundet) und die Türken gaben
ihnen deshalb den Beinamen »Feuermänner«. Zugleich brachten sie das
Sprichwort in Umlauf: »Der steht wie ein Brandenburger«. Schöning aber,
von seinem Landesherrn reichlich geehrt, empfing ebenso vom Kaiser
Leopold mannigfache Beweise seiner Huld, darunter einen mit Diamanten
besetzten Degen von großem Wert.


Wir nähern uns nun jener Epoche im Leben unseres Helden, die
durch
einen kleinen, scheinbar geringfügigen Vorfall den Namen desselben
ungleich bekannter gemacht hat, als aller Glanz seiner Siege
zusammengenommen. Ich meine seinen Streit mit General Barfus. Das
Persönliche ist immer das Siegreiche. Die Schlachten und Belagerungen
sind vergessen, oder doch halb vergessen, aber bis diesen Tag lebt in
Barnim und Lebus das Sprichwort fort: »Die hassen sich wie Schöning und
Barfus.« Wir wollen erzählen, wie es zu diesem Hasse kam.


Schöning war ein Glückskind und hatte, freilich nicht ohne
großes
persönliches Verdienst, seine Karriere über die Köpfe anderer Leute hin
gemacht. Er war sechs Jahre jünger als Barfus und ihm doch immer um
sechs Jahre voraus. Das ergab eine Differenz, oder wenn man so will,
eine Ungerechtigkeit von zwölf Jahren. Der einundfünfzigjährige Barfus
hatte vor Ofen unter dem fünfundvierzigjährigen Schöning gestanden, und
zu der natürlichen Bitterkeit, die sich einfach schon aus diesen Zahlen
ergeben konnte, mochte sich bei Barfus die Betrachtung gesellen, daß
ihm die grobe Arbeit des Belagerns und sich Herumschlagens, dem
Oberstkommandierenden aber das Vergnügen des Repräsentierens, des
Dinierens im herzoglichen Zelt und schließlich die Entgegennahme eines
mit Diamanten besetzten Degens zugefallen sei. Jetzt drittehalb Jahre
später, im Sommer 1689, standen beide Generale ebenso am Rhein, wie sie
damals an der Donau gestanden hatten, d.h. Schöning war abermals dem
Barfus um einen Pas voraus, und wiewohl ein vorliegender Bericht aus
jener Zeit eigens mit den Worten beginnt: »Es hat der Generalleutnant
von Barfus dem General-Feldmarschall-Leutnant von Schöning bisher
jedesmal den gebührenden Respekt gegeben«, so wagen wir doch, ohne das
Gemeldete geradezu bestreiten zu wollen, die Vermutung, daß dem Barfus
dieser »gebührende« Respekt in seinem Herzen sehr schwer und die
Bezeugung desselben um eben deshalb etwas eckig geworden sein wird.


Das Hauptkriegsereignis im Sommer des genannten Jahres war die
Belagerung des von den Franzosen besetzten Bonn. Ehe die Brandenburger
unter des Kurfürsten und Schönings Führung energischer vorgehen
konnten, war ein Zurückdrängen der Franzosen aus den kleineren Plätzen,
die in der Nähe von Bonn lagen, nötig. Es kam dabei zum Gefechte bei
Ürdingen, das, von Schöning trefflich entworfen und von Barfus, der den
rechten Flügel befehligte, mit vieler Bravour ausgeführt, dem
Kurfürsten Raum schaffte, die Festung enger und mit mehr Aussicht auf
Erfolg zu umschließen.


Die Zernierung hatte schon über zwei Monate gewährt, als von
dem
durch Herzog Karl von Lothringen belagerten Mainz her die Nachricht
anlangte, daß ein französisches Entsatzheer heranrücke und eine
Verstärkung des dortigen deutschen Belagerungsheeres dringend
wünschenswert mache. Barfus mit 6000 Brandenburgern ward auf diese
Nachricht hin von Bonn nach Mainz detachiert. Als er am 30. August vor
dem Kurfürsten Friedrich III., späteren König Friedrich I., erschien,
um sich zu verabschieden, kam es im Vorzimmer zu folgender Szene.[bookmark: Fussnote_57]57


Barfus fand den Schöning auf einem Stuhl sitzend vor und trat
mit
der Meldung an ihn heran: »daß er mit dem detachierten Korps nach Mainz
marschiere, was er hiermit dem Herrn Feldmarschall-Leutnant zu wissen
tue.« Hierauf gab Schöning eine »choquante Antwort« etwa dahin gehend:
»wie es ihn Wunder nähme, daß ihm der Barfus endlich einmal die
Zivilität täte und ihm die gebührende Meldung mache.« Barfus, dieser
choquanten Sprache begreiflicherweise choquant begegnend, antwortete
schnell, »daß er die Meldung nur auf Befehl des Kurfürsten gemacht und
sie sicher unterlassen haben würde, wenn er gewußt hätte, daß er einer
solchen Antwort zu begegnen habe.« Darauf Schöning: »auch ohne Befehl
des Kurfürsten wäre die Meldung seine Schuldigkeit gewesen.« Worauf man
sich trennte.


Aber diese Szene im Vorzimmer war nur Vorspiel. Barfus, als er
eben
das Haus verlassen hatte, hörte sich von dem hinter ihm her eilenden
Schöning angerufen, der ihn jetzt aufforderte, mit ihm auf die Seite zu
treten. Barfus war dazu bereit; Schöning aber, statt bei Seite zu
treten, stellte sich etwa hundert Schritte vor der Hauptwache auf und
rief Barfus zu, er solle den Degen ziehen. Barfus durchschaute das
Spiel, das offenbar darauf aus war, ihn angesichts von Zeugen zu einer
Insubordination hinzureißen, und ließ bedächtig den Degen in der
Scheide. Schöning aber wiederholte sein: »Zieht, Herr Generalleutnant!«
und rief ihm endlich zu: »Der Teufel soll mich holen, wenn dieser
Barfus das Herz hat, den Degen zu ziehen!« Dabei schlug er zu gleicher
Zeit dem Barfus den Stock aus der Hand, auf den sich dieser in
vorgebogener Stellung während des ganzen Zwiegesprächs gestützt hatte.
Barfus bückte sich, um den Stock wieder aufzuheben, und stieß dann mit
dem spanischen Rohre nach Schöning, was dieser durch einen Stoß gegen
des Gegners Hals erwiderte. Das war zu viel. Barfus fluchte: »Ei
Sakrement!« und zog seinen Degen. Schöning sah ihm lächelnd zu, und
seine beiden Arme ineinander geschlagen, rief er jetzt: »Haha, Monsieur
zieht seinen Degen zuerst!« und zog dann auch. Es sprangen aber andere
Militär dazwischen und die Streitenden wurden getrennt. Arrest folgte.


Dieser Vorfall machte größeres Aufsehen als die ganze
Belagerung von
Bonn, die beiläufig am 2. Oktober mit Übergabe der Festung endete, und
führte neun Monate lang zu einem halb juristischen, halb diplomatischen
Kampf, in dem sich die gegenüberstehenden Parteien, die Schöningsche
und die Barfussche, in unzähligen Briefen, Eingaben, Gutachten usw.
befehdeten. Aber die Partei Barfus war stärker. Die einflußreichsten
Leute des Hofes: Danckelmann, Spanheim, Otto von Schwerin, alle nahmen,
entweder weil die Sache selbst oder aber der hochfahrende Charakter
Schönings zugunsten Barfus' sprach, die Partei des letzteren, und am
17. Juni 1690 erschien endlich folgendes kurfürstliches Reskript, das
den Feldmarschall-Leutnant von Schöning, ohne einem Rechtsspruch
vorgreifen zu wollen, in ziemlich ungnädigen Worten aus dem
brandenburgischen Dienst entließ: »Se. kurfürstliche Durchlaucht haben
Sich unterthänigst referiren und in Dero Geheimen Rath vortragen
lassen: was Dero würklich Geheimer Kriegsrat und
General-Feldmarschall-Lieutenant, der von Schöningen, sub dato
Weißen-See bei Berlin den 11. Juni gehorsamst supplicirt und gebeten.
Wohin denn S. K. Durchlaucht Sich dahin nochmalen in Gnaden erklären:
daß Sie nicht unterlassen werden, in den zwischen gemeldetem
Feldmarschall-Lieutenant und dem General-Lieutenant von Barfus
entstandenen Mißhelligkeiten gebührende Justiz administriren und solche
rechtlich untersuchen, erörtern und decidiren zu lassen. Daß aber S. K.
Durchlaucht Dero General-Lieutenant des von Barfusen Person zu Dero
Diensten bei Ihrer Armee indessen zu employiren resolviret, dessen
haben Se. kurfürstliche Durchlaucht sowohl wegen deren hohen Interesse
und Diensten, als auch in Consideration seiner, des von Barfusen,
bisher observirten unterthänigsten Conduite und sonsten bewegende
Ursachen gehabt und lassen es auch darbei nochmalen gnädigst bewenden,
können Sich auch darunter von Niemanden Zeit noch Maaß setzen oder
vorschreiben lassen. Sie wollen aber auch dem Feldmarschall von
Schöning nicht wehren, sondern ihm vielmehr auch gnädigst erlauben, in
einiger auswärtiger alliirter Potentaten Dienste, welche Deroselben und
der guten Sache nicht zuwider sein, interimsweise zu treten, wenn er
vorher dieselbe wird namhaft gemachet haben. – Indessen wiederholen Sr.
kurfürstliche Durchlaucht Dero früher ergangene gnädigste Verordnung
hiemit und befehlen dem General-Feldmarschall-Lieutenant von Schöning
nochmalen gnädigst und ernstlichst: sich nicht allein dero hiesigen
Residenzstädte zu enthalten, sondern auch aus bewegenden Ursachen, die
so nahe daran gelegenen Örter zu meiden und sich daselbst nicht ferner
aufhalten oder finden zu lassen.


Cölln a. d. Spree, den 17. Juni 1690.


Friedrich.


gegengez. Eberhardt von Danckelmann.«


 


Aus diesem Reskript (das wir dem nur als Manuskript
existierenden
Werke: »Geschichtliche Nachrichten über die Familie von Schöning«
verdanken) geht unverkennbar hervor, daß, abgesehen von der schwebenden
Frage: »wer hat Recht?« General Barfus in allem, was folgte, klug genug
gewesen war, sich nachgiebig gegen die kurfürstliche Autorität zu
zeigen, während der bedeutendere aber rechthaberische und überall
anstoßende Schöning den Kurfürsten und seine Umgebung durch die Art
seiner Rechtsforderung verletzt hatte. Während der Streit schwebte,
hatte er – mutmaßlich bedeutet, die Residenz unter allen Umständen zu
meiden, – abwechselnd in Tamsel und Weißensee gelebt. Jetzt, nachdem
das oben mitgeteilte Reskript die Streitfrage praktisch zum Abschluß
gebracht hatte, verließ er die Heimat, die seinem Wirken und seinem
Ehrgeiz keinen Schauplatz mehr bot, und trat am 9. April 1691 als
Feldmarschall in kursächsischen Dienst.


 


Wir begleiten Hans Adam, der vom Herbst 1689 an bis zu seiner
Übersiedelung nach Dresden fast ausschließlich in Tamsel lebte, nunmehr
durch seine letzten Lebensjahre. Mit wachsenden äußeren Ehren gingen
immer wachsende Kränkungen Hand in Hand. Schöning war nicht allein in
sächsische Dienste getreten, dreißig brandenburgische Offiziere waren
ihm gefolgt und innerhalb der sächsischen Armee wurden jetzt ähnliche
Empfindungen rege, wie vier Jahre zuvor im Brandenburgischen, als
Feldmarschall Schomberg, gefolgt von seinen Söhnen und anderen
französischen Refugiés, über die Köpfe der alten brandenburgischen
Generale (z.B. Derfflingers) hinweg, in die brandenburgische Armee
eingetreten war. Hier wie dort glaubte man Eindringlinge vor sich zu
haben und bittere Empfindungen griffen Platz. Neuerungen, die Schöning
einzuführen Miene machte, machten ihn vollends nicht beliebt, und er
mochte von Glück sagen, daß ein Feldzug am Rhein, zu dem auch
sächsische Truppen beordert wurden, die Gedanken der Unzufriedenen in
andere Bahnen lenkte.


Aber von anderer Seite her kam größere und ernstere Gefahr.
Die
sächsischen Truppen im kaiserlichen Heere waren während der
Rheinkampagne 1691 herzlich schlecht gehalten, ja bei Gelegenheit der
Winterquartiere in einer Weise behandelt worden, daß es einer
Beleidigung oder Mißachtung des Kurfürsten von seiten des Wiener Hofes
ziemlich nahe kam. Hiergegen lehnte sich Schöning, der seinem neuen
Herrn in Ernst und Treue diente, energisch auf und drang in ihn, bei
der kaiserlichen Armee nur das Reichskontingent (3 000 Mann) zu
belassen. »Schöning« – so erzählt Paul von Gundling in einem der
Berliner Bibliothek angehörigen Manuskript – »handelte sehr sicher und
war in seinen Reden wider des Kaisers Majestät sehr frei. Dadurch wurde
indessen seine Stellung sehr gefährlich, und zwar um so gefährlicher,
als eben jetzt ein französischer Abgesandter, namens Bidal, in Dresden
eingetroffen war, der häufig mit dem Kurfürsten und Schöning
verhandelte. Der österreichische Gesandte Clary ermangelte nicht, über
alles dies sehr übertriebene Berichte nach Wien hin zu erstatten.«


Kurz, man glaubte alsbald in Wien an ein
sächsisch-französisches
Bündnis oder gab sich wenigstens das Ansehen, an ein solches zu
glauben, um gestützt darauf einen Coup ausführen und die unbequeme
Gestalt Schönings vom sächsischen Hofe entfernen zu können. Schöning
selbst hatte keine Ahnung von dem, was ihm drohte. Er reiste, seit
längerer Zeit ernstlich am Podagra leidend, in die Bäder von Teplitz.
Hier ward er, auf den eben geschilderten Verdacht hin, von den
Österreichern aufgehoben, ganz unter ähnlichen Umständen, wie sechzig
Jahre früher Hans Georg von Arnim, ebenfalls ein Brandenburger und
sächsischer Feldmarschall, von den Schweden aufgehoben und nach
Stockholm hin transportiert worden war.


Über die Art der Aufhebung Schönings liegt uns folgender
Bericht
vor. In der Nacht zum 23. Juni marschierte ein Offizier mit zweihundert
Mann von Prag aus nach Teplitz, umstellte Schönings Wohnung, ließ ohne
weiteres eine Salve geben, brach mit Gewalt ins Haus ein und nahm den
Feldmarschall gefangen, der, im bloßen Hemd aus dem Bett gesprungen,
kaum Zeit gefunden hatte, einen Schlafrock überzuwerfen. So, mit bloßen
Füßen, setzte man ihn in eine Kalesche, der Offizier und zwei Mann mit
ihm, und fuhr im schnellsten Galopp der Festung Prag zu. Der Adjutant
des Feldmarschalls, Major von Droste, jagte sofort dem Wagen nach und
griff die schwache Bedeckung an. Als aber einer der Soldaten das Gewehr
auf Schöning anlegte und diesen zu erschießen drohte, überließ Droste
den Feldmarschall den Händen seiner Überwinder. Von Prag aus brachte
man ihn nach dem Spielberg bei Brünn und führte dort sein Verhör. Man
wollte einen zweiten Wallenstein aus ihm machen und hielt die Meinung
aufrecht, daß er nicht ohne Absichten nach dem Reichskommando gestrebt
habe. Aber alle Bemühungen, ihn zu einem Hochverräter, zu einem
»Verbrecher gegen die Interessen des Reichs« zu stempeln, waren
vergeblich.


Sachsen war durch dieses eigenmächtige Vorgehen aufs schwerste
beleidigt und zog zunächst die 3000 Mann zurück, die es als
Reichskontingent gestellt hatte. Alle Schritte aber, die Freilassung
Schönings zu erwirken, blieben fruchtlos, bis endlich, nach zwei Jahren
schmählicher Gefangenschaft, der Regierungsantritt des Kurfürsten
Friedrich August und die energischen Proteste desselben Schöning die
Freiheit wiedergaben. Um die Aussöhnung vollständiger zu machen,
erschien der bis dahin Gefangengehaltene vor Kaiser und Kaiserin und
ward, um seines Podagras willen, in einem Sessel vor die beiden
Majestäten getragen, ein Umstand, der nicht ermangelte, in ganz Europa
die größte Sensation hervorzurufen.


Es war das viel Auszeichnung, auch namentlich wohl in den
Augen
Schönings, der besonders empfänglich war für Huldigungen wie diese. Die
Süßigkeit solcher Stunden indes konnte seinem Herzen nicht wiedergeben,
was jahrelange Verbitterung ihm genommen hatte. Gefeiert, aber im
Innersten gebrochen, zog er in Dresden ein und die Gnadenbezeugungen
Friedrich Augusts begleiteten nur noch einen Hinscheidenden. Er
erkrankte; Podagra und Steinschmerzen zehrten an seinem Leben, Karlsbad
versagte den Dienst, und am 28. August 1696 schied er, matt und müde,
aus dieser Welt der Zeitlichkeit. Seine Leiche ward einbalsamiert und
in der Kreuzkirche zu Dresden ausgestellt, dann aber am 25. November
nach der Neumark übergeführt, um in der Kirche zu Tamsel beigesetzt zu
werden. Dort ruht er noch jetzt in einem kupfernen Sarge, mit Gold
reich verziert und ein Kruzifix auf dem Deckel.


 


Wir versuchen zum Schluß noch eine Schilderung Schönings,
sowohl
seiner äußern Erscheinung wie seines Charakters. Er war, namentlich dem
Brustbilde nach zu schließen, dessen Original sich auf der Festung
Königstein und in Kopie in Händen der Schöningschen Familie befindet,
ein schöner Mann, in dessen Zügen sich Soldatisches und Hofmännisches,
Strenge und Glätte, Selbstbewußtsein und Lächeln über die Eitelkeiten
dieser Welt in interessanter Weise mischten. In andern Porträts, so
z.B. auf einer Denkmünze, die gleich nach seinem Tode geprägt wurde,
tritt das streng Militärische beinah ausschließlich hervor; doch ist es
fraglich, ob diesen letzteren Bildnissen irgendeine Porträtbedeutung
beigemessen werden darf, oder ob sie nicht vielmehr jenen bloßen
Ruhmes- und Ehrenmedaillen zuzurechnen sind, wie sie damals nach dem
Ableben eines berühmten Mannes auf gut Glück hin angefertigt wurden,
mehr in der Absicht, ihn durch bildliche Darstellung überhaupt zu
feiern, als durch korrekte Wiedergabe seiner Züge seinem äußeren
Menschen gerecht zu werden.


Uns von Schönings Charakter ein Bild zu entwerfen, ist nicht
eben
schwer, wenn wir den Berichten über ihn, die in ziemlicher Anzahl auf
uns gekommen sind, ohne weiteres Glauben schenken wollen. Es bleibt
aber doch fraglich, ob diesen Schilderungen, trotz des
Übereinstimmenden, das sie haben, in allen Stücken unbedingt zu trauen
ist. Alle Mitteilungen über ihn rühren nämlich von Gegnern her, und man
würde die Pflicht haben, schon aus diesem Grunde die höchste Vorsicht
walten zu lassen, wenn nicht der Umstand, daß er überhaupt nur Gegner
gehabt zu haben scheint, allerdings auf etwas entschieden
Unliebenswürdiges in seiner Natur hin verwiese. Barfus, die Schomburgs,
Danckelmann, der ältere Grumbkow, Otto von Schwerin, Graf Christoph
Dohna, alle waren gegen ihn, und die Memoiren des letzteren, wenn wir
Gutes und Böses, das sie erzählen, zusammenfassen, schildern ihn als
einen begabten Feldherrn voll Mut, Umblick und Geistesgegenwart, aber
zugleich auch als einen anmaßenden und habsüchtigen Mann, von
spöttischem und zweideutigem Wesen. Seiner geistigen Überlegenheit sich
bewußt, behandelte er was unter ihm stand mit Härte, und was neben ihm
stand mit Geringschätzung.


Diese Schilderung wird im wesentlichen richtig sein. Sein
Streit mit
General Barfus, den wir oben ausführlich erzählt haben, zeigt ihn uns
ganz von dieser Seite. Auch Barfus wird in den Pöllnitzschen Memoiren
»auffahrend, halsstarrig und hochmütig« genannt; aber eine Reihenfolge
von Umständen spricht dafür, daß Schöning in allem, was Dünkel und
Hochmut anging, wenigstens ein potenzierter Barfus war. Schöning war
wie Barfus und Barfus war wie Schöning, aber der letztere hatte von
allem ein voller geschüttelt und gerüttelt Maß. Mit Barfus, trotz
seines auffahrenden Wesens, war wenigstens zu leben, mit Schöning
nicht, und die Gekränkten und Beeinträchtigten wichen ihm entweder aus,
d.h. quittierten den Dienst, oder forderten ihn zum Duell.[bookmark: Fussnote_58]58
Auch dem Kurfürsten gegenüber verdarb er es durch seinen anmaßenden
Ton. Er mußte Recht haben, er war ja Schöning. In diesem Sinne sprach
und schrieb er, und dies war es, was ihn endlich stürzte, nachdem er
sich längst um alle Sympathien gebracht hatte.


So weit nehmen wir nicht Anstand, in die Angriffe seiner
Feinde mit
einzustimmen. Auch den Vorwurf der Habsucht abzuweisen, möchte schwer
sein. Aber wenn wir auch die Schatten in seinem Charakter weder leugnen
noch verringern wollen, so können wir ihm doch dadurch gerecht werden,
daß wir seine Lichtseiten mehr hervortreten lassen, als seine mehr oder
minder befangenen Zeitgenossen es getan haben. Schöning hatte keinen
Freund unter seinesgleichen, aber diejenigen, die über ihm standen, und
zwar je höher je mehr, zeichneten ihn aus und gaben ihm Beweise eines
besonderen Vertrauens. Kurfürst Friedrich III. war zu wenig selbständig
und trotz seiner Kriege zu wenig kriegerisch, vor allem auch persönlich
zu leicht verletzbar, um über die Vorzüge Schönings die Schwächen
desselben vergessen zu können; der Große Kurfürst aber und Friedrich
August der Starke bewiesen ihm dauernd ihre Wertschätzung und ihre
Huld. Seine Stellung zum Großen Kurfürsten erinnert einigermaßen an das
Verhältnis, das Winterfeldt siebzig Jahre später zum großen König
einnahm. Auch Winterfeldt erkaufte die Liebe eines durch den Haß
vieler. Die Vorwürfe, die gegen ihn erhoben wurden, waren zum Teil
dieselben: Hochmut, Herrschsucht, Zweideutigkeit. Nur der Habsucht
wagte man ihn nicht zu bezichtigen. Schöning wurde mit sechsunddreißig
Jahren General, mit achtundvierzig Jahren Feldmarschall; diese beiden
Angaben genügen, um zu zeigen, was er war. Zwei Höfe, der
brandenburgische und der sächsische, wetteiferten in Anerkennung seines
militärischen Verdienstes. Dieses Verdienst war unbestreitbar da und
nur Stolz und Dünkel verdunkelten es oder machten die Welt unwillig, da
noch anzuerkennen, wo schon die höchste Selbstanerkennung vorlag.


Er war seiner Umgebung überlegen, namentlich weltmännisch,
aber sein
spöttischer Mund verriet zu viel davon und brachte ihn um die beste
Frucht des Lebens: die Liebe der Menschen. In wenig Herzen hat er sich
eine Stätte gebaut, nur die Tamseler Fischer haben ihm eine
poetisch-phantastische Erinnerung bewahrt bis diesen Tag. Wie
Derfflinger in Gusow und der alte Sparr in Prenden, so lebt Schöning in
Tamsel als ein »Zauberer« fort, und sie erzählen daselbst von ihm, er
sei an der Spitze eines märkischen Fichtenwaldes vor die Türkenfestung
Ofen gerückt, habe durch einen Zauberspruch all seine Fichten in
baumhohe Pikeniere verwandelt und dann, wie der Birnamwald vor Schloß
Dunsinan, die Türkenfestung gestürmt.


In den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts lebte das alles
noch in
einem Volksliede, das die Tamseler Fischer sangen. Nun ist das Lied
verklungen und nur noch die Sage geht von Mund zu Mund.


[bookmark: mozTocId102173]Kronprinz
Friedrich und Frau von Wreech


In edlem Zorn erhebe dich, blick' auf,


Beschäme, strafe den unwürd'gen Zweifel.


Schiller


 


Nach des Feldmarschalls Tode fiel Tamsel an den einzigen Sohn
desselben, der mutmaßlich schon bei Lebzeiten des Vaters die Verwaltung
der Familiengüter übernommen hatte. Aber das schöne Schloß, das die
Hand griechischer Künstler geschmückt hatte, schien kein Glück und
keine Fülle des Lebens für alle diejenigen beherbergen zu sollen, die
den Namen Schöning führten, und kaum anderthalb Jahrzehnte nach dem
Tode des berühmten Vaters folgte ihm der unberühmte Sohn in die Gruft.


Dieser Sohn war der letzte Schöning der Linie Tamsel. Er
hinterließ
nur eine einzige Tochter Luise Eleonore, die, damals ein Kind noch,
unter Vormundschaft ihrer Mutter die reiche Erbschaft antrat. Luise
Eleonore war mit vier Jahren die Erbin von Tamsel und mit sechzehn
Jahren die Gemahlin des Obersten Adam Friedrich von Wreech. Sie war
acht Jahre mit diesem vermählt, also vierundzwanzig Jahre alt, als der
damals neunzehnjährige Kronprinz Friedrich, mutmaßlich in den letzten
Tagen des August 1731 (bis dahin hatte er die Festung Küstrin nicht
verlassen dürfen) seinen ersten Besuch in Tamsel machte.


Es ist bekannt, daß der Prinz diesem ersten Besuche andere
folgen
ließ und alsbald in Beziehungen zu der schönen Frau von Wreech trat,
die bis in die letzten Tage seines Küstriner Aufenthaltes hinein, also
bis Ende Februar 1732, fortgesetzt wurden.


Die Frage drängt sich auf: Welcher Art waren diese
Beziehungen? War
es ein intimes Freundschaftsverhältnis, oder war es mehr? Die darüber
herrschenden Anschauungen sind dem Rufe der Dame nicht allzu günstig
gewesen; verschiedene Briefe jedoch, die der Kronprinz eben damals an
Frau von Wreech richtete und deren Inhalt erst in neuester Zeit bekannt
geworden ist, werden vielleicht imstande sein, die gäng und gäben
Ansichten über diesen Punkt zu modifizieren. Diese Briefe, die sich
jetzt im Besitz einer Urenkelin befinden, wurden von der letzteren in
einem auf sie vererbten Berliner Hause zufällig aufgefunden, als ihr
beim Ordnen von Papieren ein schon ziemlich vergilbtes Paket mit der
kurzen Bezeichnung: »Papiers concernant la famille de Wreich« in die
Hände fiel. Ein zweiter Umschlag führte die Aufschrift: »Lettres et
vers de certain grand Prince«, woran sich, wie zu bestimmterer
Bezeichnung des Inhaltes, die Worte reihten: »Lettres de Fréderic II.
(comme Prince royal) à Mad. de Schoening et à sa fille Mad. de Wreich.«


Diese Briefe sind auf gewöhnlichem groben Schreibpapier und
oft bis
an den untersten Rand hin voll geschrieben; die Linien sind krumm, die
Orthographie höchst mangelhaft, Zeit und Ortsangabe fehlen. Nur einer
trägt das völlige Datum, und zwar den 5. September 1731. Doch ergibt
sich aus dem Inhalt der Briefe mit Bestimmtheit, daß sie zwischen Ende
August 1731 und Ende Februar 1732 geschrieben sein müssen.


Ihre Bedeutung ist in mehr als einer Beziehung nicht gering zu
veranschlagen. Sie werfen zunächst ein ganz bestimmtes und sehr
vorteilhaftes Licht auf die Art des Verhältnisses. So wenigstens
erscheint es mir. Sollten aber auch die traditionell gewordenen
Anschauungen über diesen Punkt nicht erschüttert werden, so geben uns
diese Briefe doch immerhin einen Reichtum von Details und dadurch ein
minutiöses Bild jener Tage.


Denn die »Frau von Wreech-Literatur«, wenn man uns diesen
Ausdruck
gestatten will, war bisher ziemlich knapp bemessen und beschränkte sich
auf zwei Briefzitate, von denen das eine einem Briefe des Grafen
Schulenburg an Grumbkow, wenn ich nicht irre, das andere einem Briefe
Grumbkows an Seckendorf entnommen war. Beide sehr aphoristisch, und
während Schulenburg einfach meldete: »Frau von Wreech sei sehr schön
und habe einen Rosen- und Lilienteint«, sprach Grumbkow von einer
»starken amour«, in die der Prinz verfallen sei, und fügte noch einige
derbe Worte hinzu, die der König, gewissermaßen in Billigung und
Gutheißung des Verhältnisses, geäußert haben sollte. Dies ist alles.
Wohl sprechen die diplomatischen Klatschbriefe jener Tage von allerhand
»Debauchen«, in die der Prinz verfallen sei, dieser Ausdruck aber
bezieht sich ersichtlich nur auf sein Küstriner Leben überhaupt, nicht
auf seine Tamseler Besuche. Ja, ich möchte weiter gehen und die
Behauptung wagen, daß Tamsel damals die Kehrseite dieser Küstriner Tage
gewesen sei, ganz geeignet, durch Sitte, Feinheit und Anstand ein Leben
wieder zu regulieren, das solcher Regulatoren allerdings dringend
bedürftig war.


Treten wir dieser Frage näher, so wird es geraten sein, sich
zunächst, gestützt auf die Briefe des Kronprinzen, mit der
Persönlichkeit und dem Charakter der Frau von Wreech zu beschäftigen.
Haben wir diesen festgestellt, so haben wir viel gewonnen. Denn die
Handlungen der Menschen sind im Einklang mit ihrem Sinn.


»Ein Teint wie Lilien und Rosen« schreibt Schulenburg und
stellt mit
Hilfe dieser wenigen Worte das Bild einer schönen Blondine vor uns hin;
jung, heiter und blendend. Aber die Briefe des Kronprinzen geben uns
mehr; sie durchgeistigen die schöne Gestalt. Frau von Wreech scheint
sich Ausgangs November 1731, während der Vermählungstage der Prinzessin
Wilhelmine, mit am Berliner Hofe befunden zu haben, und während dieser
Tage ist es, daß der Kronprinz sich niedersetzt, um an Frau von
Schöning, die mutmaßlich in Tamsel zurückgebliebene Mutter der Frau von
Wreech, zu schreiben. »Madame«, so heißt es in diesem Briefe, »ich habe
das Vergnügen gehabt, Ihre Frau Tochter in Berlin zu sehen. Ich sah sie
aber so flüchtig, daß ich kaum Gelegenheit fand, ihr guten Tag und
guten Weg zu wünschen. Dennoch, so kurze Zeit ich sie sah, konnt' es
mir nicht entgehen, wie sehr sie sich vor allen anderen Damen des Hofes
auszeichnete, und obschon ein ganzer Haufe von Prinzessinnen (une foule
de Princesses) zugegen war, die an Glanz sie übertrafen, so verdunkelte
Ihre Frau Tochter doch alle durch Schönheit und majestätische Miene,
durch Haltung und feine Sitte. Ich war wirklich in einer Tantalus-Lage,
immer versucht zu einer so göttlichen Person (à une si divine personne)
zu sprechen, und nichtsdestoweniger zum Schweigen verpflichtet. Sie
feierte schließlich einen völligen Triumph und alles am Hofe kam
überein, daß Frau von Wreech den Preis der Schönheit und feinen Sitte
davontrage. Diese Worte müssen Ihnen wohltun, da Sie dieser
liebenswürdigsten aller Frauen so nahestehen. Aber seien Sie
versichert, Madame, daß Ihre Teilnahme an diesem allen nicht lebhafter
sein kann, als meine eigene, der ich alles liebe, was dieser
liebenswürdigen Familie zugehört, und immer bin und sein werde Ihr
ergebenster Freund, Neffe und Diener Friedrich.«


Wenn uns dieser Brief von der Feinheit und Grazie der schönen
Frau
erzählt, so erzählt uns ein anderer Brief von dem Respekt, den ihre
Gegenwart einzuflößen verstand. Der Kronprinz schreibt unterm 5.
September 1731 an Frau von Wreech selber:


»Ich würde die härteste Strafe verdienen, in Ihrer Gegenwart
eine
bêtise wie die gestrige begangen zu haben, wenn ich nicht
Entschuldigungen hätte, die glaub' ich einigermaßen stichhaltig sind.
Der Graf sagte wirklich Dinge, die mir ganz und gar nicht gefielen,
Dinge, deren rasche und ruhige Verdauung über meine Kräfte ging.
Dennoch hab' ich nur allzu guten Grund, Ihre Verzeihung für mein
albernes Betragen nachzusuchen. Sie werden mir erlauben, meinen letzten
Besuch durch einen anderen wieder gutzumachen, wo ich versuchen will,
so weit wie möglich den Eindruck meiner gestrigen Torheit zu
verwischen.«


So am 5. September. Aber die aufgefundenen Briefe fügen dem
Bilde
weitere Züge hinzu und wir sehen Frau von Wreech nicht nur im Besitz
von Jugend, Schönheit und einer Respekt erzwingenden Haltung – wir
gewinnen auch einen leisen Einblick in ihre geistige Begabung und in
die Liebenswürdigkeit ihres Charakters. Am 20. Februar 1732 schreibt
der Kronprinz:


»Ich würde sehr undankbar sein, wenn ich Ihnen nicht meinen
Dank
aussprechen wollte, einmal darüber, daß Sie überhaupt nach Tamsel
kamen, dann über die reizenden Verse, die Sie für mich gemacht hatten.
Ich hätte mich einer Sünde schuldig zu machen geglaubt, wenn ich die
Verse gleich gelesen und dadurch, wenn auch nur um einen Augenblick,
mich um den Zauber Ihrer Unterhaltung gebracht hätte. Gestern, in
abendlicher Einsamkeit, fand ich Gelegenheit, alles in ungestörtester
Muße zu lesen und zu bewundern. Da haben Sie meine Kritik. Alles, was
von Ihnen kommt, entzückt mich durch Geist und Grazie. Doch genug – ich
breche ab, seh ich Sie im Geiste doch ohnehin erröten. Ihrer
Bescheidenheit aber jedes weitere Verlegenwerden zu ersparen und
zugleich von dem Wunsche geleitet, Ihnen einen neuen Beweis meines
blinden Gehorsams zu geben, schicke ich Ihnen, was Sie von mir
gefordert haben.«


Das, was der Prinz schickt, was Frau von Wreech von ihm
gefordert
hat, ist sein Porträt, und er begleitet dasselbe mit einem
Abschiedssonett, dessen Liebesgeständnis, eben weil es Abschiedszeilen
sind, vielleicht ein gut Teil ernsthafter zu nehmen ist, als alle die
andern gereimten Huldigungen, auf die ich später zurückkomme. Das
Sonett lautet:


 


Als mein Gesandter soll mein Bild dich grüßen,


Und des Gesandten Dolmetsch sei dies Lied,


Was ich zu sagen dir bisher vermied,


Ich sag' es nun: Ich liege dir zu Füßen.


 


Ich trage Fesseln, aber jene süßen,


Von denen nie ein Herz freiwillig schied, –


Mit jedem Ringe, jedem neuem Glied


Wächst nur die Lust zu tragen und zu büßen.


 


Doch halt, o Lied, verrate nicht zu viel,


Verberge lieber hinter heitrem Spiel


Den Schmerz des Abschieds und des Herzens Wunde,


 


Verberge deiner Wünsche liebstes Ziel,


Verschweige, daß nur eine dir gefiel,


Um die du sterben möchtest jede Stunde.


 


Ich habe die Übersetzung dieses Sonetts mit gutem Vorbedachte
hierher gestellt, weil es mir, ganz abgesehen von seinem Wert oder
Unwert, einen passenden Übergang zu dem zu machen scheint, was ich
zunächst noch zu sagen haben werde.


Nachdem ich nämlich bis hierher bemüht gewesen bin, das Bild
der
Frau von Wreech zu zeichnen, drängt sich uns nunmehr wieder die bis
hierher zurückgewiesene Frage auf: Wie standen der Kronprinz und die
Besitzerin von Schloß Tamsel zueinander? Wie eng oder wie weit waren
die Grenzen ihrer Intimität gezogen?


Meine Antwort auf die Frage weicht, wie ich schon angedeutet,
von
der üblichen Anschauung ab. Es stehen sich die Grumbkowschen
Klatschereien und die eigenhändigen Briefe des Kronprinzen ziemlich
diametral einander gegenüber, und die vorsichtigste Prüfung dieser
letzteren, selbst ein argwöhnisches Lesen zwischen den Zeilen, hat mich
nur fester in der Überzeugung gemacht, daß das Ganze nichts anderes als
die Huldigung eines etwas verliebten poetisierenden jungen Prinzen war
– eine Huldigung, die, mal leichter, mal leidenschaftlicher auftretend,
von Frau von Wreech abwechselnd als eine Zerstreuung, eine Ehre, eine
Schmeichelei, aber gelegentlich auch als eine Last entgegengenommen
wurde.


Dem entsprechend gestalteten sich ihre Beziehungen. Der
sinnliche
Reiz der jungen Frau mochte denselben vorübergehend eine andere Färbung
geben; kein Zweifel, es kamen leidenschaftliche Stunden, aber sie kamen
nur wie Fieberanfälle und ließen im wesentlichen das auf ästhetischen
Interessen aufgeführte Verhältnis fortbestehen. Es war das geistreiche
Bedürfnis, das immer wieder nach Tamsel hindrängte. Der Esprit der
Küstriner Garnisonsoffiziere reichte nicht aus, ihr Verständnis für
Verse war vollends ungewiß, und so sehen wir denn die Korrespondenz
nach Tamsel hin nicht nur von zahlreichen Poetereien, von Hymnen,
Sonetten usw. beständig begleitet, sondern auch die Briefe selbst in
jener halb ironischen, halb humoristischen Weise abgefaßt, die sich
immer da einstellt, wo junge Männer dem Zuge nicht widerstehen können,
jeden Brief als eine kleine literarische Tat, als eine Anhäufung
origineller Gedanken in die Welt zu senden.


Den ersten Brief des Kronprinzen übergehe ich hier; ich
beginne mit
dem zweiten, worin »der junge Poet«, dem nichts so sehr am Herzen liegt
als das Schicksal seiner Verse, unverkennbar hervortritt.


»Madame«, so schreibt er, »die Heuschrecken, die das Land
verwüsten,
haben die Rücksicht genommen, Ihre Besitzungen und Ländereien zu
verschonen. Ein zahlloses Heer viel schlimmerer und gefährlicherer
Insekten indes steht auf dem Punkte, sich bei Ihnen niederzulassen, und
nicht zufrieden damit das Land zu zerstören, haben diese Geflügelten
die Dreistigkeit, Sie persönlich und in Ihrem eigenen Schlosse zu
überfallen. Diese Geflügelten führen den Namen Verse, sind Sechsfüßler,
haben scharfe Zähne und einen langgestreckten Körper, dazu eine gewisse
Kadenz, die genau genommen ihr Grundprinzip ist und ihnen das Leben
gibt. Es ist eine böse Rasse, jüngst vom Parnaß angekommen, wo sie der
gute Geschmack nicht länger dulden wollte. Ein gleiches Schicksal wird
ihrer in Tamsel harren. Wie immer dem sein möge, ich freue mich, daß
Apollo sich aufgerafft hat, um seinen Musenberg von der Spreu der
nüchternen Poeten zu säubern. Sein Staubbesen hat gründlich aufgeräumt.
Ich selbst freilich bin unter den zumeist Getroffenen; aber ich
verzeihe alles, verzeihe es um so lieber, als ich sehr wohl weiß, daß
überall da, wo dem Bösen seine Strafe wird, auch das Gute seinen Lohn
erhält. Sie, Madame, werden diesen Lohn empfangen, und ich bitte Sie
dann um Ihr allergnädigstes Fürwort. Sagen Sie dem Apoll, daß er als
Direkteur der Künste und Wissenschaften eigentlich doch zu grob
operiert und mich kaum noch als einen Mann von Ehre behandelt habe.
Bitte, sagen Sie ihm ferner, daß es eigentlich nur ein Mittel gäbe,
solche Züchtigungen und Backenstreiche erträglich zu machen, nämlich
die Stiftung eines Ordens vom schlechten Reim. Willigt er darin, so
kann er uns von da ab treffen, wie er will, wir werden es ruhig und
dankbar hinnehmen – Ritter, die wir dann sind.«


So der Brief. Der Kronprinz hat in den ersten Zeilen desselben
ein
ganzes Heer von Versen angekündigt, »Sechsfüßler mit scharfen Zähnen
und langgestrecktem Körper«, und diese Verse, die dem Briefe beiliegen,
so wie andere, die später folgten, beschäftigen uns jetzt. Alle teilen
sie sich in zwei Gruppen: in solche, die in direkter Huldigung gegen
die schöne Frau geschrieben sind, und in solche, die ihr bloß zur
Kritik vorgelegt werden.


Eine Ode, an Frau von Wreech gerichtet, eröffnet den Reigen.
Man muß
es damals mit den Gattungseinteilungen nicht allzu genau genommen
haben, denn die Zeilen verhalten sich zu dem Schwung einer wirklichen
Ode, wie sich Kotzebues »armer Poet« zum Goetheschen Tasso verhält. Der
Prinz erklärt, daß er Frau von Wreech liebe; daß es freilich Menschen
gäbe, die da meinten, Liebe sei Schwäche, daß er für sein Teil aber die
schwachen Herzen angenehmer fände als die Herzen von Stein. In den
mittleren Strophen heißt es dann in leidlich wohlgesetzten
Alexandrinern:


 


Hab' ich zuviel gesagt und ging mein Lied zu weit,


So wiss', in Bangen nur übt' ich Verwegenheit,


So denke, daß ich schwieg, als ich zuletzt dich sah,


Ich schwieg, denn Göttin-gleich, wortraubend standst du da.


 


Gebiet'rin, die du bist, gestatte mir noch oft


Geständnis all' des Glücks, drauf meine Seele hofft,


Geständnis dessen all', was ich bisher bezwungen,


Darbringungen im Lied all' meiner Huldigungen.


 


Ein glücklicher Zufall hat uns auch die Reimzeilen aufbewahrt,
mit
denen Frau von Wreech diese poetische Adresse des Kronprinzen
beantwortete. Sie wurden nämlich im Brouillon auf die Rückseite des
kronprinzlichen Briefes geschrieben und lauten wie folgt:


 


Welch' Wunder trug sich zu? Was ist's, das sich begab?


Es steigt ein Königssohn, ein Prinz zu mir herab,


Besingt in Liedern mich und fordert mich zum Streit;


Antworten seinem Lied wär' wie Verwegenheit,


Ich kann es nicht, nein, nein, verwirrt in jedem Sinn


Fährt, über was ich schrieb, die Feder wieder hin.


 


Wohl hab' ich oft gehört, an diesem, jenem Ort,


Wer nur im Herzen fühlt', dem gibt sich auch das Wort,


Doch trät ich keck zum Kampf mit dir, Erhabener, ein,


Müßt' ich an Witz und Wort zuvor dein Echo sein.


 


Solch' Echo bin ich nicht: all' meiner Seele Schwung


Entspringt aus einem nur, aus der Bewunderung


Womit ich vor dir steh'; dein Tun, das in mir lebt,


Dein Schicksal ist's allein, was mich zu dir erhebt.


 


Es huldigt mir dein Wort; ich habe des nicht Leid,


Ist doch huldvolles Wort der Hoheit schönstes Kleid,


Und du, du botest mehr, der Grazien schöne Hand


Gestaltete zum Lied, was deine Huld empfand,


Du gabst mehr Ehre mir, als je mein Herz erfuhr,


Und all' mein Sein ist Dank und stille Huld'gung nur.


 


Dies sei genug. Auffallend ist es, daß sich in diesen Versen,
die
spätere Ruhmesbezeichnung gleichsam antizipierend, bereits der Ausdruck
»le grand Frédéric« vorfindet. Das bewundernde Hinaufblicken aber zu
diesem grand Frédéric erklärt sich wohl überwiegend aus der erst kurze
Zeit zurückliegenden »Küstriner Tragödie«, die den Kronprinzen, vor
aller Welt Augen, mit einem Märtyrer- und Glorienschein umkleidet hatte.


Ich sagte, die Sechsfüßler, die der Kronprinz seinen Briefen
beilegte, waren doppelter Art: einerseits Huldigungen gegen Frau von
Wreech, andererseits kleine literarische Beilagen, die ein Geplauder,
einen Meinungsaustausch, eine espritvolle Kontroverse wachrufen
sollten. Begreiflicherweise sind es diese letzteren, denen ich ein
besonderes Gewicht beilege, weil sie das ästhetisch-literarische
Fundament des Verhältnisses ungleich besser charakterisieren, als jene
Huldigungsstrophen.


Diese literarischen Beilagen bestanden zunächst aus Satiren,
ebenfalls in den unvermeidlichen Alexandrinern geschrieben. Er rächt
sich in ihnen für alle während seiner Gefangenschaft erlittene Unbill
und jeder, der ihn gepeinigt oder auch nur vorübergehend gelangweilt
hat, erhält seinen Geißelhieb. Der Gouverneur von Lepel, der
Kammerdirektor Hille, die neidische Frau von Wolden, alle ziehen sie
noch einmal vorüber, zuletzt die Colonelle Eberts, von der es heißt,
»daß sich über ihre Dummheit eine ganze Äneide schreiben ließe.« An
Noten, Erläuterungen und Randbemerkungen ist kein Mangel, und in einem
Postskriptum erfahren wir, daß die ganze Satire in etwa vierzehn Tagen
geschrieben und doch immer noch voller Fehler sei, während alles Gute
darin dem Horaz oder Juvenal entstamme. Oder auch dem Boileau.


So waren die Verspakete, die die kronprinzlichen Briefe nach
Tamsel
hin begleiteten. Diese selber glichen Aufsätzen und hoben das
literarische Interesse weit über das Herzensinteresse hinaus.


Etwa um die Mitte November, kurz vor seiner völligen
Aussöhnung mit dem Vater, schreibt er:


»Verehrteste Cousine! Des guten Glaubens, daß Sie zu meinen
besten
Freunden in diesen Gegenden zählen, kann ich nicht unterlassen, Ihnen
einen Plan mitzuteilen, der sich auf meinen demnächstigen Einzug in
Berlin bezieht. Es ist ungefähr folgendes, was ich Ihnen darüber
mitzuteilen habe. Der Zug soll durch eine Herde jener verpönten Tiere
von zartem Fleisch und unzarten Gewohnheiten eröffnet werden, denen die
Aufgabe zufallen wird, aus Leibeskräften und in Gemäßheit angeborener
Instinkte zu schreien. Dann folgt eine Schaf- oder Hammelherde unter
Führung eines meiner Kammerdiener. Danach eine Herde podolischer
Ochsen, die mir unmittelbar voraufgehen. Nun ich selbst. Mein Aufzug
ist folgender: ein großer Esel trägt mich, so einfach als möglich
aufgeschirrt. Statt der Pistolenhalfter befinden sich zwei
Getreidesäcke vor mir, und ein tüchtiger Mehlsack vertritt die Stelle
von Sattel und Schabracke. So sitz ich da, einen Knüttel als Peitsche
in der Hand und einen Strohhut statt des Helmes auf dem Kopf. Zu beiden
Seiten meines Esels marschiert ein halbes Dutzend Bauern mit Sensen,
Pflugscharen und anderen Attributen der Landwirtschaft, und müht sich
Schritt zu halten und einen Ernst zu zeigen, wie er der Sache
angemessen ist. Dann folgt, auf der Höhe eines schwerbeladenen
Heuwagens, die heroische Gestalt des Seigneur von Natzmer, der Wagen
selbst von vier Ochsen und einer Stute gezogen. Ich bitte Sie,
verehrteste Cousine, mich bei Anordnung dieser Zeremonie unterstützen
zu wollen. Was mich angeht, so zieh' ich es vor, eine wirkliche Ursache
zu Hohn und Spott zu geben, als ohne allen Grund von einem frechen
Volkshaufen ausgelacht zu werden. Ich treffe alle Vorbereitungen für
diesen meinen Einzug und warte nur noch Ihrer Ordre, um sie ins Werk zu
setzen.«


Dieser Brief, mit allen seinen Vorzügen und Schwächen, was ist
er
anders, als ein kleiner humoristischer Versuch, der der schönen
Freundin in Tamsel übersandt wird, um bei nächster Gelegenheit einiges
Schmeichelhafte darüber zu hören.


Noch einmal, die ästhetisch-literarischen Bedürfnisse des
Kronprinzen schufen und unterhielten das Verhältnis, und wenn die
Gefühle des jungen Poeten, wie kein Zweifel ist, zu Zeiten die Gestalt
einer leidenschaftlichen Zuneigung annahmen, so bleibt es doch
mindestens ungewiß, ob diese Neigung eine glückliche, eine gegenseitige
war. Wenn wir darüber die Schlußsätze des letzten Briefes vom 20.
Februar zu Rate ziehen, so scheint es beinahe, daß Frau von Wreech
einfach hinnahm, was sie nicht ändern konnte, und daß sie, namentlich
nach Ablauf einer ersten Epoche poetischer Bewunderung, des Kronprinzen
Liebe mehr duldete als erwiderte. Diese Schlußsätze des prinzlichen
Briefes lauten: »So schicke ich Ihnen denn mein Bild. Ich hoffe, daß es
mich wenigstens dann und wann in Ihre Erinnerung bringen und Sie zu dem
Zugeständnis veranlassen wird; er war au fond ein guter Junge (un assez
bon garçon), aber er langweilte mich, denn er liebte mich zu sehr und
brachte mich oft zur Verzweiflung mit seiner unbequemen Liebe.«


Diese Worte, die fast wie ein Resümee klingen, sind mir als
besonders charakteristisch erschienen. Ende Februar verließ der
Kronprinz Küstrin, um vorläufig nicht mehr dahin zurückzukehren.


 


Die Jahre gingen, andere Zeiten kamen. Das Verhältnis, das
einen
Winter lang so viel Trost und Freude gewährt hatte, schien tot und erst
sechsundzwanzig Jahre später sehen wir den Kronprinzen, nun König
Friedrich, abermals in Tamsel.


Aber wie anders sieht ihn jetzt Tamsel an! Es ist am 30.
August
1758, fünf Tage nach der Schlacht bei Zorndorf. Das Schloß ist von den
Russen ausgeplündert, alle Bewohner sind geflohen, der zurückgebliebene
Lehrer der Wreechschen Kinder liegt erschlagen im Park, alles ist wüst,
öde, halb verbrannt und nur mit Mühe konnte ein Tisch für den König
herbeigeschafft werden. Und jetzt gedenkt er entschwundener Tage und
alter Pflicht und alter Liebe, und angesichts der Zerstörung, die sein
Herz an diesem Orte doppelt trifft, richtet er noch einmal einige
Zeilen an die schöne Frau. Keine Verse sind eingeschlossen, aber ein
Besseres hat er sich in der Schule des Lebens erobert – ein echtes
Gefühl. Der Brief selbst aber lautet:


»Madame! Ich habe mich nach der Schlacht vom 25. hierher
begeben und
eine volle Zerstörung an diesem Orte vorgefunden. Sie mögen versichert
sein, daß ich alles nur mögliche tun werde, um zu retten, was noch zu
retten ist. Meine Armee hat sich genötigt gesehen, hier in Tamsel zu
fouragieren, und wenn freilich die verdrießliche Lage, in der ich mich
befinde, es ganz unmöglich macht, für all' den Schaden aufzukommen, den
die Feinde (vor mir) hier angerichtet haben, so will ich wenigstens
nicht, daß von mir es heiße, ich hätte zum Ruin von Personen
beigetragen, denen gegenüber ich die Pflicht, sie glücklich zu machen,
in einem besonderen Grade empfinde. Ich halte es für möglich, daß es
Ihnen selbst, Madame, eben jetzt am Notwendigsten gebricht, und diese
Erwägung ist es, die mich bestimmt, auf der Stelle die Vergütung alles
dessen anzuordnen, was unsere Fouragierungen Ihnen gekostet haben. Ich
hoffe, daß Sie diese Auszeichnung als ein Zeichen jener Wertschätzung
entgegennehmen werden, in der ich verharre, als ihr wohlgewogener
Freund Friedrich.«


Frau von Wreech empfing diesen Brief am selben Tage noch,
woraus
sich schließen läßt, daß sie auf einem der benachbarten Güter Zuflucht
gesucht hatte, denn dem Briefe sind von der Hand der Empfängerin die
Worte hinzugefügt: »Empfangen am 30. August 1758, in demselben Jahre,
in dem ich alles verlor, das ich mein nannte« – oder wie es im
Originale heißt: »L'année où j'ai perdu tout ce que j'avais dans le
monde pour vivre.«


Diese Worte der Frau von Wreech sind charakteristischer, als
sie auf
den ersten Blick erscheinen mögen. Der Brief des Königs hatte
zweifellos den Zweck, ein Trostbrief zu sein; der Ausdruck seiner
Teilnahme, zugleich die Zusage für alles aufkommen zu wollen, was die
Verpflegung seiner Truppen gekostet hatte, alles das bezeugt genugsam,
daß er aufzurichten wünschte, tatsächlich, aber auch in Worten. Frau
von Wreech indessen, unberührt von dem schönen Inhalte des Briefes,
scheint nur dem einen bitteren und niederdrückenden Gedanken gelebt zu
haben: Ich war reich und bin nun arm; ich konnte geben und helfen und
bin nun selber hilfebedürftig.


Es würde gewagt sein, aus der kurzen Notiz: »das Jahr, in dem
ich
alles verlor, was ich mein nannte«, so weitgehende Schlüsse auf die
damalige Stimmung der Frau von Wreech zu ziehen, wenn nicht die
Korrespondenz, die sich von jenem 30. August an zwischen Jugendfreund
und Jugendfreundin entspann, keinen Zweifel darüber ließe, von welchen
Empfindungen das Herz der freilich schwer heimgesuchten Frau damals
ausschließlich erfüllt wurde. Und wenn die Jugendbriefe des Kronprinzen
uns mehr mit der Empfängerin in Tamsel als mit dem Küstriner Verfasser
sympathisieren ließen, so wendet sich jetzt das Blatt und der König
kommt zu seinem Recht.


Auch auf die zweite Korrespondenz werfen wir noch einen
flüchtigen
Blick. Sie besteht nur aus fünf Briefen und diese wirken neben der
Jugendkorrespondenz, wie die Billetts eines sich mit Anstand
zurückziehenden Ehemanns neben dem Briefpäckchen, das er als Bräutigam
geschrieben. Aber sie verlieren dadurch nichts von ihrem Wert. Im
Gegenteil. Von verschiedenen Punkten aus datiert, wohin der Krieg den
schwerbedrängten König gerade rief, von Dresden, Breslau, Leipzig aus,
gereicht jeder einzelne dem Schreiber zu hoher Ehre. Aus ihrem Inhalt
ergibt sich, daß Frau von Wreech nicht müde wurde, den König erst um
Unterstützung für die verarmten Bauern der Wreechschen Güter, dann um
Darlehen für sich selbst zu bitten. Diese Gesuche waren sicherlich dazu
angetan, die Geduld des Königs zu erschöpfen, der z.B. einen dieser
Briefe kurz nach dem schwer erkauften Siege von Torgau, will also sagen
in einem Augenblick empfing, wo die halbe Monarchie ziemlich ebenso
verwüstet war wie die Güter der Frau von Wreech; aber seine Antworten
zeigen nirgends Ungeduld oder jenen herben Ton, durch den er so schwer
verletzen konnte, und selbst da, wo er auf das bestimmteste ablehnt,
lehnt er nur ab, weil er muß. Er schreibt eigenhändig von Breslau aus:


»Madame, Sie stellen sich die Dinge sehr anders vor, als sie
sind.
Bedenken Sie, daß ich seit einem Jahre weder Gehalte noch Pensionen
zahle; bedenken Sie, daß mir Provinzen fehlen, daß andere verwüstet
sind; denken Sie an die enormen Anstrengungen, die ich machen muß, und
Sie werden einsehen, daß meine Ablehnung nur in der völligen
Unfähigkeit ihren Grund hat, Ihnen zu helfen. Sobald die Dinge sich
ändern, soll geschehen, was möglich ist.«


Ja, er geht schließlich weiter und bewilligt wirklich eine
Summe zu
einem Betrage, der nicht genannt wird, dessen Unzureichendheit aber
sich mutmaßen läßt, denn die Anfangsworte des Begleitschreibens lauten:
»Es tut mir aufrichtig leid, Madame, weder so viel tun zu können, wie
ich möchte, noch so viel, wie Sie wünschen. Aber ich habe Ordre gegeben
usw.«


Dies sind die letzten Zeilen, die Friedrich nach Tamsel hin
richtete. Sie zeigen, wie diese letzten Briefe überhaupt, daß er auch
unter den pressendsten Verhältnissen nie vergaß, was er diesem Hause
und dieser Frau an Dankbarkeit schuldig war. Er hätte sonst einen ganz
andern Ton angeschlagen. Frau von Wreech indes scheint anders empfunden
und bis zuletzt die Vorstellung unterhalten zu haben, daß des Königs
Benehmen hart überhaupt und speziell hart gegen sie, die Genossin, die
Freundin seiner Jugend gewesen sei.


 


Der Friede kam, das verwüstete Tamsel blühte wieder auf, der
alte
Feldmarschall mit seinen roten Gamaschen hing wieder an der boisierten
Wand, und der Park, schöner werdend von Jahr zu Jahr, füllte sich mit
Marmorstatuen. Dem Ruhme des Prinzen Heinrich wurden Tafeln und
Obelisken errichtet, jedem einzelnen aus dem Hause der Hohenzollern
fiel eine Huldigung zu. Nur dem Größten nicht. Kein Stein, keine Tafel
trug damals den Namen König Friedrichs. Hier, wo er glücklich gewesen
war und vielleicht auch glücklich gemacht hatte, sollte sein Name
vergessen sein.


Aber die Zeiten üben Gerechtigkeit. Im Sommer 1795 wurde der
jüngste
Sohn der schönen Frau von Wreech, zugleich der letzte seines Stammes,
in die Kirchengruft hinabgesenkt, und andere Bewohner zogen in Schloß
Tamsel ein, andere, die lächeln mochten über den Unmut, der sich
unterfangen hatte, den Namen des großen Königs von dieser Stelle
ausschließen zu wollen.


Am 31. Mai 1840, am hundertjährigen Jahrestage der
Thronbesteigung
Friedrichs II., fiel die Hülle von dem Monumente, das Graf Hermann
Schwerin dem Andenken des Königs im Tamseler Parke hatte errichten
lassen. Es ist ein Denkstein von 30 Fuss Höhe. Auf der Spitze desselben
erhebt sich eine vergoldete Viktoria, während der Sockel die Inschrift
trägt: Es ist ein köstlich Ding einem Manne, daß er das Joch in seiner
Jugend trage.


Unter Beteiligung vieler Tausender aus Dorf und Stadt wurde
die
Enthüllungsfeier begangen. Ein alter Bauer, als er die Hüllen fallen
sah, rief seinem Nachbar zu: »Ick dacht, et süll de olle Fritz sinn, un
nu is et sine Fru.«


Der alte Bauer hatte die Wahrheit gesprochen. Waren doch
Viktoria
und Friedrich immer zu treuem Bunde vereint gewesen. Die Hohenzollern
aber, mögen sie nie aufhören, in gleicher Art dem Siege vermählt zu
sein.


[bookmark: mozTocId823525]Tamsel
II


Verschnittene Hecken


Sich zu verstecken,


Und auf blühendem Raine


Liebesgötter, groß' und kleine, –


Aber ihre Stunden


Sind hingeschwunden.


 


Über die schöne Lage Tamsels habe ich schon S. 301 gesprochen.
In
früheren Zeiten hieß es die »Oase in der Wüste« und noch jetzt hat es
Anspruch auf jene rühmende Bezeichnung, wenn auch freilich die
ringsumher liegenden, dem üppigsten Wiesenwachs gewonnenen
Bruchgegenden die Bezeichnung »Wüste« nicht länger zulässig erscheinen
lassen.


Das Terrain, auf dem Tamsel liegt, hat viel Ähnlichkeit mit
den
Oderbruchpartien zwischen Falkenberg und Freienwalde. Im Rücken eine
Bergwand, mehr oder weniger steil und gelegentlich durch eine Schlucht
unterbrochen; am Fusse dieser Bergwand ein Dorf und zu Füßen des Dorfes
ein Wiesengrund, oft überschwemmt und immer von Flußarmen durchzogen.
So das Freienwalder Terrain, und so auch die Landschaft um Tamsel her.


Dorf Tamsel zieht sich unmittelbar am Hügel hin, und zwar in
Form
eines Quersacks: oben und unten breit und in der Mitte schmal und eng.
Hier schiebt sich der Park ein und teilt das Dorf in eine östliche und
westliche Hälfte, was indessen wenig bemerkt wird, da der Dorfverkehr
ungehindert am Park entlang oder auch durch diesen hindurch geht. Ein
solches Zusammengewachsensein von Dorf und Schloß tut immer wohl und
jeder Teil, auch nur malerisch genommen, hat Vorteil davon. Der Park
gibt Schönheit und empfängt Leben und Heiterkeit zurück.


[bookmark: mozTocId580912]Der
Park


Der Tamseler Park zerfällt in einen Außen- und Innenpark.


Der Außenpark ist eine Waldpartie, die vom Fuss des Hügels an
bis zur
Kuppe desselben aufsteigt und vom Bruch aus gesehen die Schlußkulisse
des ganzen Bildes bildet. Auf der Höhe des Hügels erhebt sich einer
jener griechischen Tempel, wie sie die Rokokozeit zu bauen liebte,
während weiter abwärts eine Schlucht die Hügelwand durchbricht, eine
Talrinne, durch welche der Weg nach Zorndorf führt. In dieser Schlucht
war es, wo in den achtziger Jahren dem Prinzen Heinrich zu Ehren die
Forcierung des Passes von Gabel, die letzte Kriegstat des Prinzen, noch
einmal in Szene gesetzt wurde. Natürlich bei bengalischem Feuer. Die
Schlucht wurde zu diesem Behuf überbrückt; Minerva, die schöne
zwanzigjährige Gräfin Dönhoff, führte die Sturmkolonne mit begeisterter
Anrede über die Brücke, an deren anderem Ende der Prinz von drei
Johanniterrittern: von Schack, Graf Dönhoff und Graf Tauenzien in
voller Ordenstracht begrüßt und mit den schon an anderer Stelle (Band
I.; in den Rheinsberger Kapiteln) mitgeteilten Worten empfangen wurde:


 


Henry parait! il fait se rendre!


Vous frémissez fiers Autrichiens!


Si vous pouviez le voir, si vous pouviez l'entendre,


Vous béniriez le sort qui vous met dans ses mains.


 


Also etwa:


 


Heinrich erscheint. Vor seinem Begegnen


Zittert Österreich und unterliegt; –


Kenntet ihr ihn, ihr würdet es segnen


Stolze Feinde, daß er euch besiegt.


 


Zur Erinnerung wieder an diesen Erinnerungstag wurde gleich
nach der
Festlichkeit ein Obelisk an jener Stelle errichtet, wo die drei
Johanniterritter den Prinzen begrüßt hatten und diesem Obelisken die
Inschrift gegeben: En Memoire du Passage de Gàbel en Bohème par le
Prince Henri de Prusse, le 31. Juillet 1778. Darunter:


 


Ce marbre véridique aux siècles à venir


Du héros de notre siècle attestera la gloire,


Mais tout ce qu'il peut contenir


N'est qu'un feuillet de son histoire.


 


Dieser Obelisk steht noch.


 


Der Innenpark ist sehr reich an Statuen und Gedenksteinen und
soll,
vor nicht allzu langer Zeit, noch um vieles reicher daran gewesen sein.
In einer seiner Ecken erhebt sich ein Altar mit den Büsten des »Prince
Henri« und des Großen Kurfürsten, und französische und deutsche Verse
wetteifern, teils in unmittelbarer Huldigung gegen den Prinzen, teils
in Vergleichen, die sie zwischen dem Ahnherrn und seinem Enkel ziehen.
»Il a tout fait pour l'état« heißt es an einer Stelle. Aber diesem
einfachen Ausspruch folgen Verse des Chevaliers de Boufflers auf dem
Fuss:


 


Dans cette Image auguste et chère


Tout Héros verra son Rival.


Tout Sage verra son Egal


Et tout homme verra son frère.


 


Nun beginnen die Parallelen mit dem Großen Kurfürsten. Zuerst
französisch:


 


Grands dans la paix, grands dans la guerre,


Tous deux, par de fameux exploits,


Devinrent et l'exemple et la leçon des rois.


D'infortunés proscrits le premier fut le père,


Le second, par son art d'etonner et de plaire,


Mit des Français tous les cœurs sous ses loix.


 


Dann folgen deutsche Distichen:


 


Mächtig erhub sich der Staat durch Wilhelm, der ihm zu Lehrern


Jeder friedlichen Kunst Galliens Flüchtlinge gab;


Mächtig beschützt ihn der Sieger bei Freiberg, der in die
Lorbeern


Früh sich des feinen Geschmacks gallische Lilien wand.


 


Endlich, im lapidarsten Lapidarstil, machen lateinische Worte
den
Schluß. Zuerst (dem Kurfürsten geltend): Fridericus Guilielmus vere
Magnus. Civium Parens. Hostium Victor. Libertatis Germanicae Vindex.
Fidei Exulis Perfugium. – Dann (dem Prinzen geltend): Henricus Militum
Amor. Hostium Terror. Gallicae Gentis Deliciae. Musarum Altor. Ad
Freibergam Victor.


Hiermit schließen die Inschriften zu Ehren des Prinzen
Heinrich,
aber nicht die Denksteine und Inschriften überhaupt. »Rose elle a vécu
ce que vivent les roses, – l'espace d'un matin«, so lauten die Worte
auf einem halb unter Rasen verborgenen Sandstein, der zugleich den
Namen der Frühgeschiedenen trägt: Lisette Tauenzien. Weiter abwärts
begegnen wir in den Gängen des Parks einem Epitaph mit Bild und Urne,
»dem Gedächtnis seiner zwei Geschwister er richtet vom Grafen Ludwig
Alexander Wreich«. (Complaints de Louis Alexandre Comte de Wreich sur
la perte de sa sœur et de son frère.) Darunter folgende Verse:


 


Naissez mes vers, soulagez mes douleurs


Et sans efforts coulez avec mes pleurs!


Pour vous pleurer je devance l'aurore,


L'eclat du jour augmente mes ennuis,


Je gémis seul dans le calme des nuits,


La nuit s'envole et je gémis encore.


Vous n'avez point soulagé mes douleurs,


Naissez mes vers, laissez couler mes pleurs.


 


Noch weiter abwärts erhebt sich das Denkmal, das ebenfalls
Graf
Ludwig Wreich dem Andenken seines Lehrers Fahndorff errichtete,
desselben, der am 24. August 1758 von den plündernden Russen ermordet
und unter die Bäume des Parks geworfen wurde.


Noch vieles andere ist an Tafeln und Inschriften da, aber wir
verweilen dabei nicht länger und wenden uns vielmehr der Stelle zu, wo
im Mittelpunkte des Parks, en vue des Schlosses vom Grafen Hermann
Schwerin der große Denkstein errichtet wurde, dessen ich schon S. 334
flüchtig erwähnte. Es ist, wie an jener Stelle hervorgehoben, ein
Steinobelisk von etwa 30 Fuss Höhe, der sich auf einem gegliederten
Postamente er hebt und seinerseits wieder eine Viktoria trägt. An den
Seiten und der Rückfront des Postaments befinden sich drei, auf den
Küstriner Aufenthalt des Kronprinzen Bezug nehmende Basreliefs: ein
Studierzimmer mit Büchern, Noten und Karten; ein strahlender Jüngling,
der den Wagen der Sonne lenkt; Küstrin mit der alten Oderbrücke;
während die Vorderfront folgende Inschrift trägt:


 


Eh die Sonne (mit des Schöpfers Macht im Bunde)


Sendet ihren Glühstrahl über Welt und Ocean,


Geht des Frühlingsmorgens Nebelstunde


Thränenschwer, doch Segen bergend, ihr voran.


 


Weitere am Obelisken selbst befindliche Inschriften knüpfen
ebenfalls an den Aufenthalt des Kronprinzen in Küstrin und Tamsel an.


Vorderfront: Hier fand Friedrich II. als Kronprinz von Preußen
in
seinem Duldungsjahre 1731 erwünschte Aufheiterung in ländlicher Stille.


Rückfront: Es ist ein köstlich Ding einem Manne, daß er das
Joch in seiner Jugend trage. Klagelieder Jeremiä 3, 27.


An einer der Seitenfronten befinden sich einige auf die
Errichtung
des Denkmals bezugnehmende Worte: »Dem erhabenen Verklärten Anno 1840,
nach 100 Jahren seiner Thronbesteigung, geweiht vom Grafen Hermann von
Schwerin.« Ein Gitter und Rosenbüsche fassen das Denkmal ein. Es ist an
derselben Stelle errichtet worden, an der, laut Aussage alter
Fischersleute, der Kronprinz, wenn er im Tamseler Parke spazieren ging,
mit Vorliebe zu verweilen und unterm Laubdach der Bäume zu lesen
pflegte. Die Enthüllung des Denkmals war, wie schon hervorgehoben, ein
Fest für die ganze Gegend. Friedrich Wilhelm III., der sieben Tage
später starb, hatte noch den größten Anteil daran gewonnen und acht
Invaliden aus der friderizianischen Zeit, zur Erhöhung des festlichen
Eindrucks, nach Tamsel geschickt. Die Uniformierung war eigens nach
Angaben des Königs erfolgt[bookmark: Fussnote_59]59.


[bookmark: mozTocId668475]Die
Kirche


Die Tamseler Kirche steht ebenfalls im Park. Es ist ein alter,
gotischer Bau, der durch Schinkel restauriert und malerisch in die
Landschaft eingefügt wurde. Dies Bestreben, einer sterilen Landschaft
künstlerisch aufzuhelfen oder eine hübsche Landschaft noch hübscher zu
machen, spielt bei allen Schinkelschen Dorfkirchen eine wesentliche
Rolle.


Wir treten ein. Das linke Querschiff ist eine mit Statuen und
Waffentrophäen geschmückte Ruhmeshalle für die Schönings. Hier befinden
sich, in einer Doppelnische, die überlebensgroßen Steinbilder des
Feldmarschalls Hans Adam von Schöning und seiner Gemahlin. Zur Linken
beider steht die Marmorbüste des Sohnes (Johann Ludwig † 1713) und
trägt folgende Inschrift: »Der Hochwohlgeborne Herr, Herr Johann Ludwig
von Schöning, des St. Johanniter Ordens Ritter und designirter
Commendator zu Lago, Sr. Königl. Majestät in Polen und churfürstlichen
Durchlaucht zu Sachsen gewesener Kammerherr, Herr zu Tamsel, Warnick,
Groß und Klein Kamin, Birckholz und Schönhoff, ist geboren zu Küstrin
den 25. Dezember St. vet. anno 1675 und auf dem adeligen Gute zu
Neuendorf in dem Fürstenthum Halberstadt anno 1713, den 29. Oktober,
selig in dem Herrn entschlafen, seines Alters 37 Jahr 10 Monate und 10
Tage.«


Andere Statuen enhält die Kirche nicht, wohl aber zwei
Ölbilder zur
Rechten und Linken des Altars. Das eine, von Wach gemalt, ist eine
»Himmelfahrt«; das andere, ein »Christus am Kreuz«, wurde von Wach
restauriert. Dies zweite Bild ist wesentlich besser und gilt für
wertvoll. Es heißt »der Feldmarschall habe es nach seinem Türkensiege
aus Ungarn mitgebracht«, doch erscheint mir das wenig wahrscheinlich.
Alles, was sich in den Schlössern und Kirchen unserer »Türkenbesieger«
vorfindet, ist regelmäßig »aus Ungarn mitgebracht«. Ich meinerseits
halte mich überzeugt, daß selbst die S. 302 erwähnten, berühmten
Stuckarbeiten im Tamseler Schloß einfach von Berliner Künstlern
herrühren, an denen unter der Regierung König Friedrichs I. in der
brandenburgischen Hauptstadt kein Mangel war. Der »Christus am Kreuz«
konnte freilich damals von keinem Berliner Maler gemalt werden und
stammt wahrscheinlich aus Dresden, wo, wie wir gesehen haben (vgl. S.
317), Feldmarschall Schöning von 1691 an lebte und 1696 starb.


Die Kirche hat zwei Erbbegräbnisse: das eine, ein neuerer
Anbau,
hinter dem Chor der Kirche, das andere eine gewölbte Gruft aus der Zeit
der Schönings oder noch früher.


Der »neuere Anbau« ist das Dönhoffsche Erbbegräbnis. Es wurden
darin
beigesetzt: 1. Graf Dönhoff, an den, nach dem Tod des letzten Wreech,
Tamsel als Frauenerbe fiel; 2. Gräfin Dönhoff, geborene Gräfin
Schwerin; 3. und 4. zwei junge Grafen Dönhoff, von denen der eine als
Kind starb, der andere, kaum einundzwanzig Jahr alt, von seinem
Freunde, dem Grafen Saldern, im Duell erschossen wurde. Das Duell fand
in Göttingen statt (1816), wo beide studierten. Graf Dönhoff hatte das
Jahr vorher als Garde-du-Corps-Offizier die Kampagne mitgemacht. –
Außer diesen vier Särgen befinden sich noch zwei ältere in dem
Erbbegräbnis, und zwar die Särge des Freiherrn Dodo Heinrich von
Inhausen und Knyphausen, Erbherr der Herrlichkeit Jenelt und Visket,
und seiner Gemahlin, einer gebornen Baronesse von Wreech. Er, der
Freiherr, war am 5. August 1729 geboren und starb am 31. Mai 1789. Er
gehörte dem Rheinsberger Kreise an.


Die Gruft scheidet sich in zwei gewölbte Räume. In der ältern,
mehr
zurückgelegenen Gruftkammer befinden sich die Särge der alten Familie
von Schönbeck, die schon um 1510 Tamsel und Warnick von dem
Johanniterorden zu Lehn trug. In dem andern Gewölbe stehen elf zum Teil
sehr prachtvolle Särge, darunter der der schönen Frau von Wreech (Luise
Eleonore)[bookmark: Fussnote_60]60,
der beiden letzten Wreechs und des Feldmarschalls Hans Adam von
Schöning. Der Sarg der schönen Frau von Wreech hat keine Inschrift,
wohl aber befinden sich solche auf den Särgen ihrer beiden Söhne, der
»letzten Wreechs oder Wreichs«. Beide Schreibarten gelten.


Diese Inschriften lauten:


1. Friedrich Wilhelm Feodor, Freiherr von Wreich, Sr. K.
Majestät
von Preußen wirklicher Kammerherr und Hofmarschall bei Sr. K. Hoheit
des Prinzen Heinrich von Preußen, sind geboren zu Berlin den 29. Januar
1733 und gestorben zu Berlin den 23. Mai 1785.


2. Ludwig Graf von Wreich, der letzte seines Stammes, Königl.
Preuß.
Kammerherr und Hofkavalier Sr. K. Hoheit des Prinzen Heinrich von
Preußen, Erb-und Gerichtsherr auf Tamsel usw., Ritter des
Johanniter-Ordens und Domherr des Stifts zu Magdeburg, ward geboren im
Jahre 1734 zu Kyritz in der Altmark und starb den 20. Juni 1795 zu
Rathenow im 61. Jahre seines ruhmwürdigen Lebens.


Der Sarg des Feldmarschalls Hans Adam von Schöning ist sehr
groß und
prächtig, und ganz von Kupfer. Ein goldenes (oder silbernes) Kruzifix
liegt oben auf; das Wappen befindet sich oberhalb, der Namenszug
unterhalb dieses Kruzifixes. Die Seitenwände basreliefartig mit Fahnen
geschmückt; dazwischen folgende Inschrift: »Der hochwohlgeborene Herr,
Herr Hans Adam von Schöning auf Tamsel, Warnick, Birkholz, Churf.
Sächs. wohlbestallt gewesener General-Feldmarschall, wirklich Geheimer
und Geheimer Kriegsrath, Obrister der Leibgarde zu Fuss, wie auch über
ein Regiment Cürassiers und ein Regiment Dragoners, ward geboren zu
Tamsel den 1. Oktober 1641, starb selig zu Dresden, den 28. August
1696.«


Die Rückseite dieses Sarges enthält die Bibelstelle: Psalm 18,
Vers
32–36. – Der Deckel ist aufgelötet und macht ein Öffnen sehr schwierig.
Zu Lebzeiten des Generals und Historiographen der Armee Kurt von
Schöning, der alljährlich am Geburtstage seines berühmten Ahnherrn in
Tamsel zu erscheinen und in der Gruft daselbst zu verweilen liebte, war
öfters von Öffnen des Sarges die Rede, aber es unterblieb jedesmal,
einmal weil die Sache große Schwierigkeit hatte und andrerseits, weil
man sich scheuen mochte, die so wohlverwahrte Ruhe des Toten zu stören.
Handelte es sich dabei doch ohnehin nur um Befriedigung einer Neugier.
Freilich einer verzeihlichen. Man wollte nämlich in Erfahrung bringen,
ob er mit dem mit Diamanten besetzten Degen, den ihm Kaiser Leopold
nach der Einnahme von Ofen zum Geschenk gemacht hatte, begraben sei
oder nicht. Dieser Degen war bis jetzt nirgends zu finden.


[bookmark: mozTocId848441]Das
Schloß


In seinen Umfassungsmauern ist es noch das, was vom
Feldmarschall
von Schöning gebaut wurde; von seiner inneren Einrichtung ebenso hat
sich das Treppenhaus und der Ahnensaal erhalten. Im ganzen aber darf
es, namentlich nach Beseitigung des gotischen Daches, das vor etwa
vierzig Jahren durch ein Flachdach ersetzt wurde, als ein Neubau gelten.


Das Schloß ist reich an Bildern und Skulpturen aller Art; wir
verweilen jedoch nur bei den historisch-interessantesten, wie sie sich
im Billardzimmer und im Ahnensaal vorfinden.


Im Billardzimmer.


1. Porträt Friedrichs des Großen. (Kniestück.) Vorzügliches
Bild,
wenn nicht von Pesne selbst herrührend, so doch wahrscheinlich unter
seiner Leitung gemalt. Es erinnert wenigstens in Ton und Auffassung an
andere Friedrichsporträts dieses Meisters. Der König ist auf diesem
Bilde etwa dreißig Jahr alt, in weißgepudertem, natürlichem Haar. Um
das noch volle Kinn herum bemerkt man einen bläulichen Bartton. Neben
ihm liegt ein Hermelinmantel und ein mit Lorbeer geschmückter Helm. Er
trägt einen eleganten blauen Rock mit rotem Futter und
Goldbrokatbesatz, weiße Ärmel, die sich unter den kurzen Rockärmeln
präsentieren, den Stern und das Orangeband des Schwarzen Adlerordens,
Küraß und Schärpe.


2. Porträt des Prinzen Heinrich. Der Prinz in Generalsuniform,
die
Ärmelaufschläge von Tigerfell. Neben ihm der Plan der Schlacht bei
Freiberg; im Hintergrunde die Schlacht selbst.


3. Das Schloß zu Cölln an der Spree im Jahre 1602. Höchst
interessantes Bild; 5 Fuss hoch, 6 Fuss breit; der Name des Malers nicht
bekannt. Es ist die der Breiten- und Brüderstraße zugekehrte Front und
kaum irgend etwas erinnert an die Schloßfassade, wie sie jetzt dem Auge
sich darbietet. Der Bau ist noch durchaus mittelalterlich, mit
gotischen Giebeln. In der Mitte der Fassade und in Höhe des ersten
Stocks bemerkt man einen eigentümlich geformten, kunstreich
gegliederten Balkon, während sich in Höhe des Erdgeschosses, an der
ganzen Front hin, eine Kolonnade, nach Art der noch jetzt existierenden
Stechbahn hinzieht. Diese Kolonnade ist von rötlichem Stein. Der Rest
des Bildes zeigt einen grauen Ton. – König Friedrich Wilhelm IV., als
er bei seinem Besuche in Tamsel (etwa 1845) dies Bild sah, nahm das
größte Interesse daran und ließ eine Kopie anfertigen, die sich
gegenwärtig im Berliner Schlosse befindet. Das Original wurde während
der dreißiger Jahre nur durch einen glücklichen Zufall vom Untergange
gerettet; man fand es verstaubt, geschwärzt, zerrissen auf einem
Bodengelaß.


Im Ahnensaal.


Unter den verschiedenen Porträts, die sich hier vorfinden sind
die folgenden die wichtigsten:


1. Hans Adam von Schöning, der Türkenbesieger. Großes Bild, 9
Fuss
hoch, 10 Fuss breit. Hans Adam sitzt zu Pferde und trägt einen
gelbledernen Waffenrock, rote Gamaschen, eine kurze braune Perücke,
Dreimaster mit weißen Straußenfedern und Galanteriedegen. Die rote
Satteldecke ist reich mit Gold und Silber gestickt.


2. Die Gemahlin Hans Adams von Schöning. Das Pendant zum
vorigen,
also ebenso groß. – Die Feldmarschallin ist noch jung, mit
weißgepuderten Locken und Perlen darin. Sie trägt ein weißes Atlaskleid
mit Goldstickerei; ebensolche Schuhe. Vier Kinder spielen um sie her,
ein fünftes ruht auf ihrem Schoß. Das älteste der Kinder, ein junges
Mädchen, ist im Dianakostüm, ein Windspiel ihr zur Seite; ein anderes
Kind trägt ein Füllhorn, ein drittes spielt mit einem Lamm; dazwischen
Windspiele und Bologneserhündchen. Links in der Ecke des Bildes Genien
mit Kränzen und Palmen. Im Hintergrunde Schloß Tamsel vor 1686.


3., 4., 5. Drei Bilder des Generals von Wreech, des Gemahls
der schönen Luise Eleonore.


6. und 7. Die Bilder des Ministers von Brandt (wahrscheinlich
des bekannten Eusebius von Brandt) und seiner Gemahlin.


8. Frau von Wreech (Luise Eleonore). Kniestück. Sie ist hier
achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt, also ein Bild, das noch zu
Lebzeiten ihres Gemahls gemalt wurde. Sehr hübsch, frisch, üppig, die
Augen voll Leben und Klugheit. Sie trägt ein weißes Brokatkleid mit
natürlichen Blumen aufgesteckt, dazu eine hellblaue, silber- oder
weißgestickte Unterjacke; Granatblumen im weißgepuderten natürlichen
Haar und Perlenohrgehänge.


9. Frau von Wreech als Witwe; achtunddreißig bis vierzig Jahr
alt,
halbe Figur. Sie trägt ein schwarzes Kleid, und über dem schönen Nacken
einen weißen, durchsichtigen Tüllkragen, mit einer kleinen Halskrause
daran. Die schwarze Schnebbe der Witwenhaube geht bis tief in die
Stirn; an der Haube hängt der schwarze Witwenschleier.


10. Frau von Wreech (drittes Porträt). Brustbild, lebensgroß.
Sie
ist hier etwa vierzig bis einundvierzig Jahr alt. Es scheint um die
Zeit gemalt zu sein, wo sie die Witwentrauer ablegte. Sie trägt ein
ausgeschnittenes, weißes Atlaskleid, kurze Ärmel, breite
Fallunterärmel, eine Halskrause (trotz des tief ausgeschnittenen
Kleides) und eine schwarze Samtjacke mit buntem Futter über die
Schulter geworfen. In der Hand hält sie eine Tabatiere. Das Ganze macht
einen sehr angenehmen Eindruck: eine vornehme, zugleich an
spruchslos-hausmütterliche Dame, noch hübsch, aber ohne besondere
Schönheit. – An Kunstwert ist ihr zweites Porträt, im Witwenkleide, das
beste. Auch tritt sie einem hier am meisten als »schöne Frau« entgegen[bookmark: Fussnote_61]61.


11. Generalfeldmarschall Graf Kurt von Schwerin. Derselbe, der
bei
Prag fiel. Kniestück. Sehr gutes Bild, lebensvoll. Der Gesichtsausdruck
freundlich, klug, fest und schlicht. Er ist in voller Rüstung, mehr
Ritter als Kürassier, und trägt über der linken Schulter, als bloße
Drapierung, einen Purpur-Samtüberwurf, auf dem der Schwarze Adlerorden
sichtbar ist.


Dieses Bild, das sich früher im Besitz des Generals Kurt von
Schöning in Potsdam befand, kam auf folgende Weise nach Tamsel.


General Kurt von Schöning hatte bei seinen gelegentlichen
Besuchen
in Tamsel nie versäumt, seines Ahnherrn Hans Adam von Schönings Bild
(den Reiter mit den blutroten Gamaschen) mit lebhaftestem Interesse zu
betrachten, und Graf Hermann Schwerin nahm deshalb Veranlassung, eine
Kopie des großen Bildes anfertigen und diese dem General von Schöning
überreichen zu lassen. Ein Schwerin also hatte einem Schöning das
Bildnis seines berühmten Ahnherrn zum Geschenk gemacht. Jahre vergingen
und General von Schöning starb. Bei Öffnung seines Testaments fand man
in demselben folgendes: »§ 12. Das Bild vom Generalfeldmarschall Grafen
Schwerin erhält der liebenswürdige, edle Herr Graf Schwerin auf Tamsel.
Nur wenn derselbe eher als ich das Zeitliche segnen sollte, erhält es
das Schloß von Tamsel in Anerkennung der treu-bewahrten
Alt-Schöningschen Erinnerungen über und unter der Erde.«


So kam das Bild nach Tamsel. Ein Schöning hatte nunmehr einem
Schwerin das Bildnis des berühmtesten Schwerinschen Ahnherrn als
Gegengeschenk überreicht.


 


Ich habe geglaubt, bei Aufzählung alles dessen, was Tamsel
einerseits an Erinnerungen, andererseits an Kunstschätzen bietet,
ausführlicher verweilen zu sollen, weil diesem schönen Landsitze, durch
länger als ein Jahrhundert hin, die Rolle zufiel, nicht nur ein
historischer Schauplatz, sondern auch eine Pflegestätte für die Künste
zu sein. Wir haben Stätten in unserer Provinz, die, wenn ich mich des
Ausdrucks bedienen darf, glänzender debütiert, oder vorübergehend ein
intensiveres Leben geführt haben, aber was dem Ruhme Tamsels an
Intensität abgehen mag, das ersetzt er durch Dauer, durch ein
konsequentes Sich-auf-dem-Niveau-halten. Es gibt märkische Schlösser,
aus denen berühmtere Feldherrn als Feldmarschall von Schöning, schönere
Frauen als Frau von Wreech und glänzendere Poeten als Graf Ludwig
Wreech oder Graf Hermann Schwerin hervorgegangen sind, aber es gibt
keinen Landsitz, der, wie Tamsel, durch sechs Generationen hin, in
bewußter Ausübung und Pflege jeglicher Kunst sich immer gleich
geblieben wäre.


Schloß Rheinsberg, mit dem es überhaupt vieles gemeinsam hat,
steht
ihm hierin am nächsten, da die Zeit seiner Blüte siebzig Jahre umfaßt.
Alle übrigen Schlösser aber, die hierlandes den schönen Künsten ihr
gastliches Tor öffneten, sahen die Muse nur zeitweilig in ihren Mauern.
Sie kam und ging. Tegel: die Humboldts, Blumberg: Canitz, Wiepersdorf:
Achim von Arnim, Nennhausen: Fouqué, Madlitz und Ziebingen: Tieck –
alle hatten ihre Zeit und die literarische Bedeutung dessen, was in
ihnen geboren wurde, ging weit über das hinaus, was Tamsel
hervorbrachte. Aber dilettantisch wie alles sein mochte, was der schöne
neumärkische Herrensitz entstehen sah, klein wie das Feuer war, es
losch nie aus. Der Besitz wechselte vielfach und ging durch Erbschaft
auf immer neue Namen über, jeder folgende jedoch empfand sich stets als
Erbe gewisser Traditionen, und die Schönings, die Wreechs, die
Dönhoffs, die Schwerins, wie verschieden sonst auch, sie zeigten sich
einig in gefälliger Pflege der Kunst.


Und um dieser Eigentümlichkeit Tamsels gerecht zu werden,
bedurfte
es einer ins einzelne gehenden Aufzählung des reichen Materials, das
sich daselbst in Schloß und Park und Kirche zusammenfindet.


[bookmark: mozTocId336435]Zorndorf


Moskoviens Bär mit eisbehangnen Haaren


Dürstete Friedrichs Blut.


Christian Fr. Daniel Schubart


 


Mit Vergunst,


Der Will' ist eins, ein andres ist die Kunst.


 


Eine halbe Meile nördlich von Tamsel liegt Zorndorf. Der Weg
führt
zunächst durch eine tiefe Schlucht, die hier, unmittelbar im Rücken des
Dorfes, die Hügelkette torartig durchbricht und immer ansteigend auf
ein Plateau von mäßiger Höhe mündet. Die Fahrt, die sehr malerisch
beginnt, verliert sehr bald ihren Charakter; Sand und Baumwurzeln
treten an die Stelle von mit Laubholz besetzten Berglehnen, bis endlich
das freundlich daliegende Zorndorf die ziemlich reizlose Öde wieder
unterbricht.


Zorndorf ist wohlhabend, wie fast alle Dörfer, wo Schlachten
geschlagen wurden. Ob es lediglich daran liegt, daß die während des
Kampfes zerstörten Dörfer besser und hübscher wieder aufgebaut werden,
oder ob die Schlachtfelder, wie große Kirchhöfe, einen reicheren Acker
schaffen? Es stehe dahin. Vielleicht auch kommt noch ein drittes hinzu.
Das Auferbauen aus Trümmern schafft nicht nur einfach ein neues Dorf,
es schafft auch, in nötig gewordener Anspannung, ein rührigeres
Geschlecht. Und Fleiß und Energie, einmal wachgerufen, vererben sich
weiter von Vater auf Sohn.


Unser Wagen hielt vor dem Krug, und mein in Zorndorf halb
heimischer
Reisegefährte rief nach dem Krüger. Und siehe da, aus einem kleinen
dürftigen Laden trat eine Hünengestalt heraus, grüßte, und stellte sich
halb dienstlich neben den Tritt unseres Wagens. Seine riesige Gestalt
und die kleine Ladentür paßten wenig zusammen. Ein ähnlich komisches
Verhältnis bestand zwischen seiner Gestalt und seinem Namen.


»Guten Tag, Herr Nonnenprediger.«


Der Angeredete erwiderte ruhig den Gruß und verzog keine Miene.


»Herr Nonnenprediger«, fuhr mein Reisegefährte fort, »einer
von den
Bauern hier sammelt ja wohl alles, was auf dem Schlachtfelde gefunden
wird. Verlohnt es sich, bei ihm vorzufahren?«


Nonnenpredigers Mund ging in ein leises Grinsen über, das über
seine
Stellung zu »vaterländischen Altertümern« keine weiteren Zweifel
gestattete.


»Können Sie uns nicht ungefähr sagen, was der Bauer alles hat?«


»Kanonenkugeln, Gewehrläufe, Schäfte, Flintensteine.«


»Nicht den Lehnstuhl, darauf Friedrich der Große die Nacht
vorher geschlafen hat?«


»Nein, der steht in der Neudammschen Mühle.«


»Sonst nichts?«


»Nicht daß ich wüßte.«


»Danke schön. Guten Abend, Herr Nonnenprediger. – Fahr zu!«


Und so ging es weiter an der hübschen neuen Kirche vorbei,
hinaus ins Freie.


Unmittelbar hinter Zorndorf beginnt das Schlachtfeld. Es ist
ein
Viereck, das von der Neumühlschen Forst und dem Zicher Bach im Westen
und Osten, und von der Mietzel und einem Höhenzug im Norden und Süden
gebildet wird. An dem Höhenzuge liegen Wilkersdorf und Zorndorf. Auf
diesem Stückchen Erde wurde die Schlacht geschlagen. Der Boden ist
wellenförmig, aber die Einschnitte ziehen sich nicht horizontal von
West nach Ost, sondern senkrecht von Nord nach Süd, so daß das ganze
Terrain mit seinen Höhen und Tiefen einer Tischplatte gleicht, auf der
eine Riesenhand mit gespreizten Fingern liegt. Das an jenem Tage den
Mittelpunkt der russischen Stellung bildende Dorf Quartschen entspricht
dem Handgelenk. Hier trafen alle Höhen und Tiefen in einem Punkte
fächerförmig zusammen.


Auf einem zwischen zwei dieser Vertiefungen, dem Zabern- und
dem
Galgengrunde gelegenen Hügelrücken, entschied sich die Schlacht.
Richtiger: von hier aus wurde sie entschieden. Von Zorndorf her den
Zaberngrund hinaufrückend, begleitete Seydlitz am äußersten linken
Flügel der preußischen Aufstellung den Auf- und Vormarsch der
Angriffskolonnen. Selber ungesehen sah er seinerseits alles. Auf die
Aufforderung des Königs, »anzugreifen, bei Gefahr seines Kopfes«, gab
er die bekannte Antwort: »Nach der Schlacht stehe dem Könige sein Kopf
zu Befehl; während derselben möge er ihm noch erlauben, davon in seinem
Dienste Gebrauch zu machen.« Der Zeitpunkt war eben noch nicht da. Im
Moment aber, als die bereits siegreichen Russen ihre Reiterei
vorschickten, um in die fliehenden preußischen Bataillone einzuhauen,
schwenkte Seydlitz plötzlich rechts, passierte den Bach und stieg aus
der Tiefe herauf. Und nun wie Sturm über das Plateau zwischen dem
Zabern- und Galgengrund hinfegend, führte er jene weltberühmte Attacke
aus, die mit der Niederwerfung des zunächst stehenden russischen
Flügels endigte, und sechs Stunden später gegen den andern Flügel
wiederholt, den Tag zugunsten des Königs abschloß.


»Seydlitz, auch diesen Sieg verdank ich ihm.« »Nicht mir,
Majestät.
Hier diesem Löwen, dem Rittmeister von Wakenitz.« Es war überhaupt, wie
ein Tag glänzender Attacken, so auch ein Tag glänzender Impromptus und
Repliken. »Keine Schlacht ist verloren, solange das Regiment Garde du
Corps nicht angegriffen hat« usw.


 


Die Chaussee von Zorndorf nach Quartschen läuft auf der Höhe
des
flachen Hügelrückens zwischen dem Zabern- und Galgengrunde hin und
durchschneidet also genau denjenigen Teil des Schlachtfeldes, auf dem
die Würfel fielen.


Wir machen den Weg bei Sonnenuntergang. Der goldene Ball hängt
verschleiert am Horizont, die Luft ist still und nur hoch im Blauen
singt es und klingt es noch. So geht es zwischen dem wogenden Korn
dahin.


Etwa tausend Schritt hinter Zorndorf passieren wir einen
altmodischen Bauernhof mit Plankenzaun und Strohdach. Wieder
fünfhundert Schritte weiter fällt uns, rechts am Wege, ein auf
verschiedenen Stufen errichtetes und das Kornfeld weithin überragendes
Steinmonument auf, das am 25. August 1826 von Männern des Kreises an
ebendem Punkte aufgebaut wurde, wo, alter Überlieferung zufolge, der
König hielt und den Gang der Schlacht ordnete und überblickte. Diesem
Punkte gilt unser Besuch.


Wir lassen halten und suchen nach einem Feldweg. Aber nichts
derart
ist zu finden. Besucher auf dem Schlachtfelde von Zorndorf sind so
selten, daß es sich nicht verlohnt, einen Weg nach dem Denkmale hin
offenzuhalten. Lauter Ackerland. Oder wie es in dem Chamissoschen Liede
heißt: »Der Pflug geht drüber hin.« Nach langem Suchen entdecken wir
endlich eine Furche, die uns in gerader Linie, wenn auch von schräg
liegenden Halmen völlig verdeckt, dem Denkmal entgegenführt. Wir stehen
nun vor einem Sand-und Lehmhügel von der Form eines Backofens, auf dem
sich das Monument erhebt. Der Aufgang ist steil und man kann deutlich
erkennen, daß die früher sich allmählich abflachenden Wände von dem
Bauer, dem jetzt das Feld gehört, ab- und niedergepflügt wurden, um
dadurch ein paar Qudratruten Ackerland zu gewinnen. Bauernegoismus ist
sicherlich das einzige Motiv gewesen, aber der Egoismus ist hier zum
Segen ausgeschlagen und der Hügel mit seinen jetzt steil abfallenden
Wänden, hier und dort von Liguster und Distelbüschen überwachsen, nimmt
sich vortrefflich aus als Postament für das auf seiner Höhe errichtete
Denkmal. Dieses ist einfachster Art. Es besteht aus drei Granitstufen,
auf deren oberster sich ein Oblong, ebenfalls aus Granit, erhebt. Das
Ganze ein etwa mannshoher, höchst schlichter Steinbau, der früher an
einer seiner Fronten eine Inschrift trug. Man liest noch jetzt: »Hier
stand Friedrich... M.D.C.C.L.VIII.« Alles andere ist verlöscht.


Das Monument ist schlicht genug. Aber der Blick über das
Schlachtfeld hin, das jetzt schattenhaft-grau vor der dahinter
gelagerten Abendröte liegt, ist entzückend. Der Abend schickt einen
Luftzug; ein leises Rauschen und Knistern ist in den Halmen; die
Lerchen sind eben still geworden und nur von rechts und links her rufen
die Unken über das Feld hin. Die hausen noch im Zabern- und
Galgengrund, wenn auch freilich nicht mehr wie sonst. Denn die beiden
Gründe haben längst aufgehört eigentliche Wasserrinnen zu sein; die
Kultur hat sie trocken gelegt, und nur wo hier und da noch ein Restchen
Sumpfwasser in der Vertiefung steht, halten sich ihre alten Bewohner.


Noch einmal, es ist ein schlichtes Monument, das an dieser
Stelle
das Gedächtnis an den Tag von Zorndorf zu wahren trachtet. Aber es ist
gut, daß es schlicht ist. Prächtige Monumente gehören in die Stadt, in
das Bereich der Kunst. Zu Wald und Feld stimmen Denkmäler, die sich
einreihen in den Hausrat der Natur. Übergang und Verschmelzung, nicht
Gegensatz. Würfel und Obelisk werden auf Schlachtfeldern noch lange das
beste bleiben.


Mein Reisegefährte, zu dem ich in diesem Sinne gesprochen
haben
mochte, legte seine Hand auf meine Schulter und sagte lächelnd: »Sie
haben recht. Dieser Stein weiß davon zu erzählen. Es schleicht sich
nämlich etwas von höherer Kunstexistenz in sein Leben ein. Aber es
waren keine glücklichen Tage.«


Auf meine Bitte fuhr der Sprecher fort: »Gern er zähle ich
davon. Es
soll Ihnen nichts verschwiegen bleiben. Aber ändern wir zuvor unsere
Front und nehmen wir auf den Stufen der Rückseite Platz, damit wir nach
Bauer Mertens Gehöft hinübersehen können. Denn das Gehöft und seine
Insassen spielen mit.«


Ich tat wie geboten.


»Sie haben im Tamseler Parke sicherlich das Monument gesehen,
das
auf seiner Spitze die Rauchsche Viktoria trägt. Dies Monument hat Graf
Hermann Schwerin errichten lassen, ein sehr liebenswürdiger und
kunstsinniger Herr. Sie werden gleich sehen, warum ich mit ihm beginne.


Es war um 1846, als ein benachbarter Freund bei dem Tamseler
Grafen
erschien, und ihm von einem Küstriner Klempner erzählte, der in
überpatriotischem Eifer auf die Idee gekommen war, den alten Fritz in
Weißblech zu treiben. Er hatte jahrelang seine Feierabendstunden daran
gesetzt. Nun stand der große König endlich fix und fertig da, sieben
Fuss hoch und blank wie ein Zinnlöffel. Aber niemand wollte ihn haben.
Der Graf, der nicht nur ein kunstsinniger, sondern vor allem auch ein
sehr gütiger Herr war, überlegte sich's einen Augenblick, akzeptierte
dann das angebotene Kunstwerk, zahlte den Preis und traf seine
Dispositionen.


Ein paar Tage später traf alles in Tamsel ein. Tamsel aber war
nicht
Bestimmungsort. Der Graf hatte bereits anderweitig darüber verfügt,
freilich mit einer an Vorahnung grenzenden Besorgnis.


Es war Anfang November, und zu mitternächtiger Stunde hielt
ein
Leiterwagen vor dem Schloß. Jetzt mußte sich's entscheiden. Die Statue
wurde rasch aufgeladen und ehe zehn Minuten um waren, setzte sich der
Zug unter Begleitung von einem Mauerpolier und drei Gesellen in
Bewegung. Andere Dienstleute folgten. Es ging still durch Schlucht und
Wald, noch stiller durch Zorndorf hin, an Mertens Gehöft vorüber, bis
der Wagen hier zu Füßen des Hügels hielt. Und nun rasch und ängstlich
und mit fast gespenstischer Stille wurde der blecherne Fritz auf den
Granitwürfel gestellt. Sie können noch sehen, wo der Mörtel gesessen
hat. Dann in stiller Nacht, wie der Zug gekommen war, verschwand er
auch wieder.


Am anderen Morgen trat Mertens ältester Sohn in die Haustür,
um nach
dem Wetter zu sehen. Er sah auch zufällig nach dem Monument hinüber und
bemerkte, daß eine menschliche Figur auf dem Steinwürfel stand. Er
dachte aber nichts Arges dabei und ging in den Stall, um die Pferde zu
füttern. Als er nach einer Stunde wieder in die Haustür trat, wurde es
ihm verwundersam und er brummte vor sich hin: »He steiht ümmer noch!«
Und er weckte nun den Alten. Der kam und alles Hausgesinde mit ihm.
Aber es blieb, wie es war. »De snaksche Kerl steiht ümmer noch«,
wiederholte der Sohn. Und in der Tat, im Nebel des Novembermorgens,
regungslos und rätselvoll, stand eine menschliche Figur auf dem
Zorndorfer Schlachtenstein. Welche Hypothesen in jener Stunde geboren
sein mögen, ist schwer zu sagen. Endlich, wie sich von selbst versteht,
löste sich der Spuk.


Die Mertensschen waren nun zufrieden, aber Graf Schwerin war
es
nicht. Sein künstlerisches Gewissen schlug ihm, und wenn anfangs das
gute Herz über die ästhetischen Instinkte gesiegt hatte, so rächten
sich diese jetzt und drangen ihrerseits auf Abhilfe. Der Graf, wenn er
des Weges kam, ging an dem »alten Fritzen« vorüber, wie an einer
Schuld, welche Sühne verlangte.


Und endlich fand er sie. Nachdem das Bildnis einen Winter lang
allen
Stürmen getrotzt und jegliches Blanke seiner Erscheinung längst
eingebüßt hatte, erschienen die Vermummten wieder, und siehe da,
nächtlicherweile wie die Statue gekommen war, so verschwand sie wieder.
Eine kurze, freudlose Existenz. Wie Leidtragende folgten der
Mauerpolier und die Seinen und geleiteten die Figur nach Tamsel zurück.
In einem der dortigen Kohlenkeller ist sie verschollen.«


 


Völlige Dämmerung lagerte jetzt auf den Feldern, und war es
nun die
Kühle des Abends, oder die Stelle, auf der wir standen, ein leises
Frösteln überlief mich. Dann sprangen wir über die Ligusterwand hinweg
in die hohen Halme hinein, und Arm und Brust vorschiebend, schwammen
wir durch das Kornfeld hindurch. Wir hörten nichts als ein Rauschen und
Knistern, selbst im Zaberngrunde war es still geworden, und unser
Gespräch belebte sich erst wieder, als der Wagen über die Landstraße
hinrollte und in das Prusten unserer Pferde hinein Bauer Mertens uns
seinen »guten Abend« bot. Es klang treuherzig genug, ahnungslos, daß er
und sein Ältester eben die Helden oder doch die Mitspielenden in einer
Geschichte gewesen waren.



[bookmark: mozTocId744933]Auf
dem Hohen-Barnim


[bookmark: mozTocId284761]»Der
Blumenthal«


Und aber nach fünfhundert Jahren


Will ich desselben Weges fahren.


Chidher der ewig junge


 


»Der Blumenthal«, d.h. der Blumenthalwald, ist der Name eines
großen
Forstreviers, das den Hohen-Barnim von Westen nach Osten hin durchzieht
und durch die von Berlin nach Wriezen führende Straße fast seiner
ganzen Länge nach durchschnitten wird.


»Der Blumenthal« hat seine Romantik. Etwas von dem Zauber
Vinetas
ist um ihn her und die Sage von untergegangenen Städten, verschwunden
in Wasser oder Wald, begleitet den Reisenden auf Schritt und Tritt. Wer
um die Mittagsstunde hier vorüberzieht, der hört aus Schlucht und See
herauf ein Klingen und Läuten, und wer gar nachts des Weges kommt, wenn
der Mond im ersten Viertel steht, der hat über Stille nicht zu klagen,
denn seltsame Stimmen, Rufen und Lachen ziehen neben ihm her.


Und ein schöner Wald ist »der Blumenthal«. Die vielen Seen,
die ihn
durchschneiden, geben, auch wo sie nicht sichtbar werden, seinem Laub
eine duftige Frische und ein Blühen ist ringsum, als wolle es der Wald
immer wieder beweisen: ich bin »der Blumenthal«.


Rapsfelder an den offenen Stellen, die sich breit in den Wald
hineindehnen, würzen im Mai die Luft; dem Blühdorn folgt die Hagerose
und dem Faulbaum der Akazienstrauch; die roten Erdbeeren lösen sich ab
mit den röteren »Mallinekens« (wie der Landmann hier, poetischen
Klanges, die Himbeeren nennt) und wenn endlich der Herbst kommt, so
lachen die Ebereschenbeeren überall aus dem dunklen Blattwerk hervor.
Dabei ein Reichtum an Hölzern, wie ihn märkische Forsten wohl kaum zum
zweiten Male zeigen. In reichstem Gemisch stehen alle Arten von Laub-
und Nadelholz; Eiche und Edeltanne, Else und Kiefer, Buche und
Lärchenbaum machen sich den Rang der Schönheit streitig; vor allem aber
ist es die Birke, der Liebling des Waldes, die mit weißem Kleid und
langem Haar an dem Auge des Reisenden vorüberfliegt.


Der Blumenthal ist fast zwei Meilen lang und ziemlich ebenso
breit.
Hier und dort aber, wie schon angedeutet, unterbrechen Ackerstrecken
das Revier und dringen von rechts und links her bis an die Chaussee hin
vor. Ungefähr in der Mitte des Waldes treffen von Nord und Süd her zwei
solcher Einschnitte zusammen und teilen den Forst in zwei ziemlich
gleiche Hälften, in eine westliche und östliche, oder in eine
Werneuchensche und Prötzelsche Hälfte. Die erste ist die landschaftlich
schönere, die andere die historisch interessantere.


Der schönste Punkt der westlichen Hälfte ist der Gamengrund.
Hier
war es, wo Schmidt von Werneuchen seine Sommer- und Familienfeste zu
feiern liebte. Sein feiner Natursinn bekundete sich auch in der Wahl
dieser Stelle. Sie zeigt eine besondere Schönheit, und während sonst
der Bau einer Chaussee wenig zum Reiz einer Landschaft beizusteuern
pflegt, liegt hier ein Fall vor, wo das Landschaftsbild durch die
durchschneidende Weglinie gewonnen hat. Der Chausseebau machte nämlich,
wenn überhaupt eine passierbare Straße geschaffen werden sollte, die
Überbrückung des Gamengrundes nötig, und da die Herstellung eines
Dammes als passendstes Mittel erschien, ward ein Viadukt quer durch die
Schlucht geführt, der nun das Hüben und Drüben des Hügellandes
verbindet. Von der Höhe dieses Viaduktes aus blickt man jetzt nach
links hin in die Wassertiefe des Gamensees, nach rechts hin in die
Waldestiefe des Gamengrundes hinab. Der Vorüberfahrende fühlt sich wie
gebannt und der Eiligste hat es nicht eilig genug, um nicht ein paar
Minuten an dieser Stelle zu verweilen. Beide Bilder sind schön, auch
einzeln betrachtet; aber das eine steigert noch die Wirkung des andern.
Nach links hin Klarheit und Schweigen. Der Gamensee, wie ein Flußarm,
windet sich in leicht gespanntem Bogen zwischen den Tannenhügeln hin
und nichts unterbricht die Stille als ein plätschernder Fisch, den die
Nachmittagssonne an die Oberfläche treibt. Nach rechts hin Dunkel und
Leben. Aus dem Grunde herauf und bis an die Höhe des Dammes, beinahe
greifbar für unsere Hände, steigen die ältesten Eichen, und während
sich die Stämme in Schatten und Waldesnacht verlieren, blitzt die Sonne
über die grünen Kronen hin. Allerhand Schmetterlinge wiegen sich auf
und nieder und die Vögel sind von einer Herzlichkeit, als wäre dies das
Tal des Lebens und nie ein Falk oder Weih über den Gamengrund
dahingezogen. In der Ferne Kuckuckruf. Und ein blauer Himmel über dem
Ganzen.


Die Westhälfte des »Blumenthals« ist der landschaftlich
schönere
Teil, aber die Osthälfte ist reicher an Sage und Geschichte. Wir
wandern dieser anderen Hälfte zu. Der Wald hat uns bis an ein Vorwerk
begleitet, dessen Stall- und Wirtschaftsgebäude bis hart an die
Chaussee treten. Jenseits derselben fängt der Wald wieder an. Dies ist
die Stelle, die wir suchen. Der Weg über den Hof hin wird uns auf
Ansuchen freundlich gestattet und hinaustretend in die halb bebauten,
halb brachliegenden Felder, halten wir, einige hundert Schritte weiter
abwärts, vor einem mit Steinmassen überdeckten Terrain. Dies Steinfeld
ist die sogenannte »Stadtstelle«.


Hier stand vor fünfhundert Jahren das Städtchen Blumenthal,
das seitdem dem ganzen Walde den Namen gegeben hat.


Die ältesten Nachrichten reichen bis auf 1375 zurück und das
Landbuch der Mark Brandenburg führt »Blumendal« noch unter den
Ortschaften des Landes Barnim auf. Der Umstand aber, daß nur das Areal
des Städtchens angegeben und weder von Abgaben noch Hofediensten
gesprochen wird, spricht dafür, daß die Feldmark bereits wüst und
wertlos zu werden begann. Die Trefflichkeit der Äcker macht es zwar
wahrscheinlich, daß im Laufe der nächsten Zeit noch Versuche gemacht
worden sind, die wüst gewordenen Höfe neu zu besetzen, aber diese
Versuche mußten notwendig scheitern. 1348 war das große Sterben
gewesen; fünfzig Jahre später, als neue Kolonisten mutmaßlich eben
anfingen, dem toten Ort ein neues Leben zu geben, fielen die Pommern
ins Land und wieder dreißig Jahre später ging der Hussitenzug mit Mord
und Brand über »den Blumenthal« hin. In achtzig Jahren die Pest, die
Pommern und die Hussiten – das war zu viel. Ein Fluch schien über den
Ort ausgesprochen zu sein; er war nun wirklich tot, und das Mauerwerk
zerfiel. Der Wald mit Eichen und Schlingkraut zog in die offenen Tore
ein, die Mallinekens rankten und blühten über Steintrog und Brunnen
hinweg und ehe ein Jahrhundert um war, war es ein unheimlicher Ort,
eine »verwunschene Stelle«. Jeder mied sie. Wie es Seen und Seestellen
gibt, wo die Fischer nicht fischen, weil sie fürchten, daß eine Hand
aus der Tiefe fahren und sie herniederzerren wird, so berührte kein
Jäger die Stelle, wo die alte Stadt gestanden hatte. Rundum tobte die
Jagd, die Kurfürsten selbst erschienen mit »Hund und Horn«, aber
vorüber an der Stadtstelle ging ihr Zug. Und waren Kinder beim
Himbeersuchen unerwartet unter das alte Mauerwerk geraten, so befiel
sie es plötzlich wie bittere Todesangst und sie flohen blindlings durch
Gestrüpp und Dorn, bis sie zitternd und atemlos einen sicheren
Außenplatz erreichten. Was gab es da nicht alles zu erzählen! Und so
wuchs die Sage und zog immer festere Kreise um die »Stadt im Walde«.
Selbst das Wild blieb aus und nur Keiler und Bache hatten ihre
Tummelplätze hier. An den tiefgelegenen Stellen des alten Marktplatzes,
wo aus moderndem Eichenlaub und sickerndem Quellwasser sich
Sumpflandstücke gebildet hatten, kamen die Wildschweinsherden aus dem
ganzen »Blumenthal« zusammen, und wenn sie dann in Mondscheinnächten
ihre Feste feierten, klang ihr unheimliches Getös bis weit in den Wald
hinein und mehrte die Schauer des Orts.


So vergingen Jahrhunderte. Die Eichen wurden immer höher, das
Gestrüpp immer dichter, – die »alte Stadt« schien verschwunden. Nur um
die Winterzeit, wenn alles kahl stand, wurde das Mauerwerk sichtbar.
Aber niemand war, der dessen geachtet hätte. Es waren die Zeiten des
Dreißigjährigen Krieges! So viele Dorf- und Stadtstellen lagen wüst, so
viele neue Herde waren zerstört; wer hätte Lust und Zeit gehabt, sich
um alte, halbvergessene Zerstörung zu kümmern?


So kam das Jahr 1689 und mit diesem Jahre tritt die »alte
Stadt«,
die bis 1375 ein Stück wirklicher Geschichte gehabt hatte, wieder ins
Leben ein. Man kümmert sich wieder um sie. 1689 besuchte sie der
Bürgermeister Grävel aus Kremmen und fand noch Feldsteinmauern, die den
Boden in Mannshöhe überragten. Von da ab folgten weitere Besucher in
immer kürzeren Zwischenräumen: Bekmann um 1750, Bernouilli um 1777.
Beide fanden Mauerreste und hielten sie für die Überbleibsel einer
alten Stadt. Noch andere Reisende kamen. Aber ausführlichere
Mitteilungen gelangten erst wieder zur Kenntnis des Publikums, als im
Jahre 1843 der Geistliche des benachbarten Dorfes Prötzel einen auf
genaue Forschung gegründeten Bericht veröffentlichte. In diesem heißt
es: »Die merkwürdige Stadtstelle Blumenthal ist unstreitig[bookmark: Fussnote_62]62
in alten Zeiten ein menschlicher Wohnort gewesen. Man sieht noch jetzt
Spuren von Feldsteinmauern. Vor einigen Jahren sind von den
Waldarbeitern mehrere Werkzeuge, Hämmer, Sporen u. dgl. gefunden
worden, die den Kindern dann zum Spielen gegeben, leider wieder
verlorengegangen sind. Kalk wird noch jetzt dort gefunden. Die Stadt
soll von den Hussiten auf ihrem Zuge nach Bernau zerstört worden sein.
Einige meinen, daß die Zerstörung älter sei. Der große platte Stein
innerhalb der »Stadtstelle«, der sogenannte Mark- oder Marktstein, ist
vielleicht ein Denkmal aus der heidnischen Zeit. Es ist nicht
undenkbar, daß hier, mitten im Urwalde, schon die Semnonen einen
Volksversammlungsplatz oder eine Opferstätte hatten, und daß die
Städtebauer einer späteren Epoche den heidnischen Opferstein einfach
liegen ließen, wo er war, weil es unmöglich war, ihn fortzuschaffen.
Dieser Markstein wird hier auch noch liegen, wenn von den
Feldsteinmauern rings umher längst die letzte Spur verschwunden ist.
Sollen diese Spuren aber vorläufig noch gewahrt werden, so ist es die
höchste Zeit. Schon hat die Pflugschar ganze Strecken der ›Stadtstelle‹
in Äcker umgewandelt, und der Eichenwald ist hin, der diese Stelle so
lang in seinen Schutz genommen«.


 


So weit der Bericht von 1843. Ich suche nun in nachstehendem
zu
schildern, wie ich zwanzig Jahre später die Stadtstelle gefunden habe.


Von einem Wasserpfuhl, der sogenannten »Suhle« aus gesehn, hat
man
nach Osten hin ein wellenförmiges, hier und da bebautes Stück Land vor
sich, das an einzelnen Stellen von aufgetürmten, sehr niedrigen
Steinmauern eingefaßt, an anderen Stellen wie mit großen Feldsteinen
besäet ist. Wer viel in der Mark gereist ist, dem fallen diese
Feldsteine nicht auf, die hier einfach um des Ackers willen beiseite
geworfen oder sozusagen an den Tellerrand gelegt erscheinen. Und so
nähert man sich der Umwallung in der vollen Überzeugung, daß Klöden
recht gehabt habe, als er die Existenz einer Stadtstelle bestritt. Aber
dieser Eindruck ist nicht von Dauer. Unser kundiger Führer führt uns an
ein Gestrüpp von Elsbusch und Brombeerstrauch und sagt dann, auf eine
Steinlinie zeigend, die kaum Fusshoch aus der Erde hervorragt: »Dies ist
die Kirche.« Wir antworten zunächst mit einem halb verlegenen Lächeln.
»Hier können Sie den Kalk sehen«, fährt er fort, ein Stück Mörtel aus
den Fugen losstoßend, und indem wir uns nunmehr niederbeugen und das
Kalkstück in die Hand nehmen, erkennen wir mit denkbar größter
Bestimmtheit, daß wir hier nicht eine aufgeschüttete Einfriedigung,
sondern ein in die Tiefe gehendes, gemauertes Fundament vor uns haben.
Auf einen Schlag sind wir überführt. Wir verfolgen nun die Steinlinie,
kommen an einen Eckstein, endlich an einen zweiten und dritten und
überblicken das Oblong. Alle Zweifel sind geschwunden und wir sehen
klärlich, daß hier ein Gebäude gestanden hat. Die Fundamente liegen da.
Ob Kirche oder Rathaus, ist gleichgültig. Höchst wahrscheinlich die
Kirche.


Unser Führer erkennt sehr wohl die Umwandlung, die mit uns
vorgegangen. »Ich werde Sie nun zu dem großen Brunnen führen«, murmelt
er gleichgültig vor sich hin, aber mit erkünsteltem Gleichmut, denn
diese »Stadtstelle« ist sein Stolz. Und inmitten eines Stück
Roggenlandes, dessen Halme kaum erst handhoch aus der Erde ragen,
stehen wir alsbald vor einem jener Ziehbrunnen, wie wir ihnen noch
jetzt in unseren Dorfgassen begegnen. Wir sehen eine Rundung von fünf
bis sechs Fuss Durchmesser, die Rundung selbst mit Feldsteinen
ausgemauert und die mit Geröll locker zugeworfene Höhlung noch immer
über fünf Fuss tief. Auf unsere Fragen erfahren wir, daß vor einem
Menschenalter alle diese Dinge noch viel erkennbarer waren: das
Mauerwerk der Kirche ragte noch mannshoch auf, die Brunnenhöhlung war
noch gegen fünfzehn Fuss tief, und der Mantel des Brunnens erwies sich
noch deutlich als eine Art Lehmzylinder, in dem die Steine kreisförmig
übereinander steckten.


Wir schreiten von der »Brunnenstelle« zu der benachbarten
»Backofenstelle«. Sie liegt im Roggenland und gibt sich zunächst durch
nichts Besonderes zu erkennen. Halme stehen jetzt dicht umher. Erst bei
genauerer Einsicht gewahren wir, daß sich mitten in dem schwarzbraunen
Boden eine kreisrunde Lehmstelle von etwa Backofendurchmesser scharf
markiert.


Von hier aus geht es weiter zum »Markstein«, der bis diesen
Tag von
einer alten Eiche überschattet wird. Aber sie gehört doch nur dem
Nachwuchs an, der, als die Stadt zerstört war, durch die offenen Tore
hier einrückte. Die wirklich alte Eichengeneration, die bei Lebzeiten
der Stadt den Marktplatz einfaßte und beschattete, ist hin und zeigt
nur noch an einzelnen Wurzelstubben, wes Schlages und Umfanges sie war.


Weit mehr indes als diese Wurzelstubben von kolossalem
Durchmesser
ist der Markstein selbst eine Sehenswürdigkeit. Es ist derselbe, über
den wir schon weiter oben berichtet haben. Er mißt etwa acht Fuss im
Quadrat, geht über vierzehn Fuss in die Tiefe und ragt nur wenig aus dem
Erdreich hervor. Natürlich hat ihn nicht Menschenhand hierher gelegt
und die Annahme hat nichts Gezwungenes, daß er ein Opferstein der
Ureinwohner war. Auf diesem Stein zu schlafen, müßte mindestens eben so
unheimlich wie unbequem sein.


Und von diesem an höchster Stelle gelegenen »Markstein« aus
haben
wir jetzt nach vorgängiger Kenntnisnahme der Einzelheiten alles in der
Klarheit einer Reliefkarte vor uns. Wir erkennen deutlich die Mauer,
die Tore, die Hauptstraße, die Kirche, die einzelnen Häuser und
Gehöfte, und ungerufen wie eine Vision steigt die alte Stadt aus ihrem
Grabe wieder vor uns auf. Gewiß ist das Bild, das wir uns von ihr
machen, ein vielfach falsches; aber es sind dieselben Fehler nur, wie
wenn wir uns mit Hilfe eines Plans eine Stadt im Geiste aufbauen. Die
Dinge selbst sind nicht richtig, aber wir geben den Dingen einen
richtigen Platz.


Unten am Hügelabhang, in Nähe der »Suhle«, blicken wir noch
einmal
auf das Steinfeld zurück, das nicht länger ein Chaos für uns war. Dann
erst trennten wir uns zögernd von einer Stelle, über der ein ganz
besonderer Zauber waltet. Die Natur wuchs hier einst wild in eine
Stätte der Kultur hinein und wucherte darin; nun hat eine andere Kultur
den Wald gefällt und breitet ihre Saaten darin aus. Städtisches Leben
von ehemals und Ackerbau von heute reichen sich über einem
vierhundertjährigen Wald-Interregnum die Hand.


Aber an Unheimlichem fehlt es noch immer nicht. Das
Wildschwein hat
es nicht vergessen, daß Jahrhunderte lang ihm diese Stelle gehörte, und
in Sommernächten, wenn der Rapsduft vom Felde her in den Wald zieht,
dann bricht es in sein altes Revier ein, erst in die »Suhle«, dann in
die Saat und tritt nieder und wirbelt auf. Wer dann im »Blumenthal«
seines Weges kommt, der hört ein Lärmen und Johlen, ein Grunzen und
Quietschen wie in alter Zeit, und er weiß nicht, ist es ein Hexensabbat
oder die wilde Jagd.


[bookmark: mozTocId922776]Prädikow


Vor Taue noch und Tage


Zog aus er heut mit Hund und Horn,


Daß er den Hirsch erjage.


Alte Ballade


 


Um den großen und sagenreichen »Blumenthalwald« herum, der das
Plateau des Barnim von West nach Ost durchzieht, gruppiert sich eine
Anzahl schöner und reicher Güter, die, bis in die Zeiten des
Dreißigjährigen Krieges hinein, das Besitztum vier alter märkischer
Familien waren: der Sparrs, der Pfuels, der Krummensees und der Barfuse.


Die letzteren, die Barfuse, sind es, die uns in diesem Kapitel
ausschließlich beschäftigen sollen. Sie kommen zuerst 1280 in den
Marken vor. In ihre Vorgeschichte steigen wir aber nicht zurück und
leisten namentlich darauf Verzicht, den alten Streit wegen »Barfus« mit
einem s und »BarFuss« mit einem ß an dieser Stelle entscheiden zu
wollen. Die Genealogen schreiben »BarFuss«, einfach auf das Wappen der
Familie deutend, das drei unverkennbare Barfüße zeigt; die Familie
selbst aber verwirft die Ableitung von einem niedersächsischen
Geschlecht der Baarfoote, BarFusse oder Nudipes und schreibt sich
Barfus, ihren Ursprung auf das altrömische Patriziergeschlecht der
Parvus zurückführend, das mit bei der Gründung der Colonia Agrippina
war und durch endlose Generationen hin den noch existierenden
Parvusenhof in Köln innehatte.


Gleichviel ob BarFuss oder Barfus, für unsere Zwecke genügt es,
daß
die Barfuse, wie wir in Huldigung gegen die Familie, aber ohne direkte
Parteiergreifung schreiben wollen, schon ausgangs des dreizehnten
Jahrhunderts auf dem Oberbarnim sässig waren und bald darauf bereits
dieselben Güter erworben hatten, die später den Kern ihres
ausgebreiteten Besitzes bildeten: Cunersdorf, Batzlow, Prädikow und
Möglin.


Prädikow galt als das eigentliche Familiengut und damals
unmittelbar
am Rande des »Blumenthalwaldes« gelegen, war es besonders wertvoll
durch seine Forstbestände, die sich nach Westen hin bis weit in den
genannten Wald hinein erstreckten. Diesen reichen Forstbeständen
verdanken wir es auch, daß wir die Barfuse bereits um 1590 in der
Spezialgeschichte unseres Landes auftreten sehen, indem es eben dieser
Prädikowsche Anteil am Blumenthalwalde war, der unter Johann Georg und
Joachim Friedrich zu einem vieljährigen Streite zwischen den beiden
ebengenannten Kurfürsten und den Barfusen führte. Dem ganzen Ereignis –
ohne schließlich in einer Schlacht von Otterbourne oder einem Percy-
und Douglaskampf zu kulminieren – stand nichts destoweniger von Anfang
an ein gewisses romantisches Element zur Seite, und um dieses
Stückleins Romantik willen (eine seltene Blume hierlandes) mag es
gestattet sein, einen Augenblick bei der Erzählung des Herganges zu
verweilen.


Kurfürst Johann Georg liebte die Jagd wie alle Hohenzollern
vor und
nach ihm, Friedrich den Großen ausgenommen, der das Jagdvergnügen
einfach als eine Barbarei bezeichnete. Die Kurfürsten jagten damals in
den schönen Forsten um Berlin herum, in den weiten Waldrevieren von
Potsdam und Spandau, von Köpenick und Fürstenwalde, und besaßen in der
am Werbellinsee gelegenen »Grimnitz« einen der schönsten Jagdgründe des
Landes. Aber, voll wachsender Passion, mit jeder Grenze unzufrieden,
ging ihr beständiges Streben dahin, ihre Territorien auszudehnen und
immer neuen Wald in den großen Jagdgrund hineinzuziehen.


Eine seiner Jagden führte den Kurfürsten 1590 in den
»Blumenthal«
und die Schönheit des Waldes verfehlte nicht ihres Eindrucks auf ihn.
Der fruchtbare Boden, der allem, was hier wuchs, eine besondere
Üppigkeit verlieh, die hohen Eichen, das frische Niederholz, das
Terrain selbst, in buntem Wechsel von Tal und Hügel und klaren Seen in
Tiefen und Schluchten – all das erfreute das Jägerherz Georgs und ehe
eine Woche um war, wandte er sich an die Barfuse, die damals auf
Prädikow saßen, und bat um die Erlaubnis, in ihrem Walde jagen zu
dürfen. Die Barfuse, vier Brüder: Richard, Nikolaus, Valentin und
Kasper willfahrten gern dem kurfürstlichen Ansinnen, ohne Ahnung, daß
aus ihrer Willfährigkeit alsbald das dauernde Recht der »Vorjagd«
gefolgert werden würde. Und dennoch geschah es. Ohne weitere
Nachsuchung, gestützt auf das plötzlich erklärte Recht
»landesherrlicher Vorjagd«, brach im Sommer 1602 das Jagdgefolge
Joachim Friedrichs, des Nachfolgers Johann Georgs, »mit Hund und Horn«
in die Prädikowschen Waldungen ein, und das Geklaff von über
zweihundert Rüden lärmte durch den Forst. Ehe der Tag um war, war das
hohe Wild zu Tode gehetzt und der junge Wildstand vernichtet. So weit
die Romantik. Die vier Brüder aber, statt ihren Clan zu den Waffen zu
rufen, wurden klagbar beim Obergericht, und als nach fünfzig oder
hundert Jahren der Instanzenzug zu Ende war, war längst kein Barfus
mehr auf Hohen- und Nieder-Prädikow.


Die Barfuse wurden klagbar. Aber wir würden sehr irren, wenn
wir aus
diesem Abstehen vom Kampf gegen die damals schon fest gegründete
hohenzollernsche Gewalt etwa den Schluß ziehen wollten, die vier
Barfuse auf Prädikow wären sehr friedliche Leute gewesen. Sie waren
just das Gegenteil davon, was aus folgendem erhellen mag.


Von den vier Brüdern waren drei, die beiden ältesten und der
jüngste, auf ihren »Höfen« in Prädikow geblieben, während der dritte
Bruder Valentin in die Dienste des Pommernherzogs getreten und dessen
Oberjägermeister geworden war.


Es war um 1610, also acht Jahre nach der Jagd im »Blumenthal«,
als
Valentin Barfus auf Besuch nach Prädikow kam. Es verstand sich von
selbst, daß er von seinen Brüdern der Reihe nach bewirtet wurde. Der
älteste, Richard, der auf dem »roten Hause« in Nieder-Prädikow saß,
hatte natürlich den Vorrang und eine tüchtige Zechkumpanei wurde nach
Sitte jener Zeit geladen. Man trank, man jubelte, man tobte, und
unglaublich zu sagen, man tanzte auch; denn woher nahm man die Damen?
So kam Mitternacht heran. Um Mitternacht aber legten die Spielleute
müde und matt ihre Fiedeln nieder und sagten: »Wir können nicht mehr!«
Da sprang Nikolaus, der zweite der Brüder, mitten unter sie und schrie,
während er mit der Faust drohte: »Weiter, weiter, und wenn der Teufel
selbst aufspielen sollte!« Da erschien der böse Geist auf dem Ofen, mit
der Sackpfeife unterm Arm, grinste den Nikolaus an und spielte auf. Da
fürchteten sie sich und ließen den Pfarrer holen, und als er kam,
begannen sie zu beten, und beteten, bis der Sackpfeifer wieder
verschwunden war.[bookmark: Fussnote_63]63


Aber der Teufel war doch im Hause gewesen und Unfrieden ließ
er
zurück. Fehde brach aus zwischen den Brüdern. Die beiden älteren
standen sich im Zweikampf gegenüber, und auf dem Grasplatz am Teich,
hundert Schritt hinter dem roten Hause, fiel Richard, der älteste, von
der Hand des zweiten Bruders, eben jenes Nikolaus, der an dem
geschilderten Zechabend den unheimlichen Sackpfeifer herbeigerufen
hatte.


Unfriede kam ins Haus und mit ihm jedes Unglück. Der
Dreißigjährige
Krieg legte die Felder wüst und fünfzig Jahre später war alles in
anderen Händen. List und Gewalt hatten den Barfusen ihr altes Erbe
genommen.


In Prädikow ist wenig oder nichts mehr, was an jene Zeiten
erinnerte. Noch unterscheidet man ein Ober- und Unterdorf, noch weiß
man, wo das »rote Haus« gestanden und wo der älteste Bruder, auf den
Tod getroffen, zusammensank. Aber sonst schweigt an dieser Stelle
alles, mit Ausnahme der alten Ulmenallee, die die Barfuse gepflanzt,
und der alten Kirche, die sie gebaut haben.


Diese Kirche gehört jenen einfach malerischen Feldsteinbauten
an,
denen man, aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert her, so
häufig in unseren Marken begegnet. Ein Christuskopf auf dem Schweißtuch
der heiligen Veronika stammt vielleicht noch aus jener Zeit der »vier
Brüder«, aber niemand weiß es zu sagen. Im Jahr 1821 war noch ein
Barfussches Wappenfenster da. Protestantisches »Lichtbedürfnis« hat
indessen längst das bunte Glas beseitigt und eine »helle Scheibe« an
die Stelle der bunten gesetzt. Nichts mehr mahnt an die Barfuse hier
als der Estrich über ihrer Gruft, der, immer tiefer einsinkend,
zugleich von den untenstehenden drei Särgen erzählt: von dem Sarge
Valentins »der beim Pommernherzog das Zechen gelernt«, von Richard, der
hinter dem »roten Hause« zusammensank, und von Nikolaus, der den
Teufel-Spielmann rief, um ihm dann schließlich zu verfallen.


Von den Prädikowschen Barfusen aber wenden wir uns nunmehr
einem
berühmteren Zweige der Familie zu: den Barfusen von Möglin. Unter ihnen
vor allem dem berühmtesten des Geschlechts überhaupt: dem Feldmarschall
und Türkenbesieger Hans Albrecht von Barfus.


[bookmark: mozTocId878600]Hans
Albrecht von Barfus


Der jetzt alles vermag und kann,


War erst nur ein schlichter Edelmann,


Und weil er der Kriegsgöttin sich vertraut,


Hat er sich diese Größ' erbaut.


Schiller


 


Hans Albrecht von Barfus ward inmitten der Drangsale des
Dreißigjährigen Krieges 1635 zu Möglin geboren und diese Drangsale
waren es auch wohl, die seiner Erziehung und Bildung ein fast allzu
geringes Maß gaben. Das Militärische trat von Anfang an in den
Vordergrund und wurde Schule fürs Leben und Staffel zum Glück.


Hans Albrecht trat früh in Dienst. Es war die Zeit, wo die
Söhne des
Adels anfingen, den Krieg, aus eigenem Drang heraus, als Metier zu
betreiben. Die Höfe lagen wüst, die Zeiten waren unsicher. Zudem
entstanden eben damals die stehenden Armeen und brauchten Offiziere.
Hans Albrecht diente »von der Pike auf«, ein Umstand, dessen er sich in
seinen Feldmarschallstagen gern zu rühmen pflegte.


Seine ersten Feldzüge machte er unter Sparr, Derfflinger und
Görtzke. Er focht mit in Polen, in Pommern, in Preußen und am Rhein.
Bei Fehrbellin war er höchst wahrscheinlich nicht, da er beim Fussvolk
stand, das brandenburgischerseits in dieser Reiterschlacht fast gar
nicht zur Verwendung kam. Auch Schöning, aus gleichem Grunde, fehlte
bei Fehrbellin. Im übrigen begann schon damals die Differenz zwischen
beiden, auch in ihrer äußeren Stellung hervorzutreten. Es durfte nicht
wundernehmen. Schöning war der Ausnahme-, Barfus der
Durchschnittsmensch, und wenn jener den Mann der »großen Karriere«
repräsentierte, so repräsentierte dieser den Mann der Anciennität und
Subalternität. Freilich war er seinerseits wieder ein subalternes Genie
und gehörte jener Klasse von Leuten an, die eine mäßige Begabung
glücklich und segensreich für sich und mitunter auch für andere zu
benutzen wissen. Ihre Tugenden sind Charaktersache und ihre Genialität
heißt: Abwarten, Ausdauer, Konsequenz.


Im Jahre 1670, fünfunddreißig Jahre alt, war unser Hans
Albrecht
noch Leutnant, aber sei es, daß die immer rascher sich folgenden
Kriegszüge ihm eine wachsende Gelegenheit boten sich auszuzeichnen,
oder daß das Glück, das ihm bis dahin so wenig hold gewesen war,
plötzlich seine Gunst ihm zuwandte, gleichviel, mit fünfunddreißig
Jahren noch Leutnant, war er mit dreiundvierzig Jahren bereits Oberst
eines Regiments und wenige Jahre später Generalmajor.[bookmark: Fussnote_64]64
Als solcher machte Barfus zwei Türkenzüge mit, den ersten 1683 behufs
Entsatzes von Wien, den andern 1686 wegen Eroberung von Ofen. Die
Belagerung dieser Festung und den besonders ruhmreichen Anteil unseres
Hans Albrecht daran habe ich unter Tamsel bereits ausführlicher
erzählt. Schöning wird der Ruhm nicht genommen werden können,
Brandenburg damals sowohl durch sein persönliches Auftreten, wie durch
den Aplomb, mit dem er seine Truppen in den Vordergrund schob, glänzend
repräsentiert zu haben, glänzender wahrscheinlich, als es der ihm
unterstellte Barfus vermocht hätte; dem letzteren aber bleibt
seinerseits das Verdienst, in der Nähe des »Ofens, der sehr heiß war«,
am andauerndsten ausgehalten und zweimal allerpersönlichst die
Kastanien aus dem Feuer geholt zu haben. Seine Sturmkolonne war es,
die, neben der kaiserlichen des Herzogs von Croy, über das Schicksal
Budas entschied.


Zwei ruhmreiche Türkenzüge lagen hinter ihm. Aber ein dritter,
ruhmreicherer stand ihm bevor. Im Jahre 1691 stieß abermals ein Korps
Brandenburger als Auxiliartruppe zu den Kaiserlichen und am 19. August
erfolgte angesichts von Peterwardein die große Türkenschlacht bei
Slankamen. Markgraf Ludwig von Baden führte das christliche Heer. Da
Barfus diesen wichtigen Tag zu »Ehren der Christenheit« entschied, so
ziemt es sich wohl, bei den Details dieses Tages etwas ausführlicher zu
verweilen.


Die Türken, 100000 Mann stark, hatten eine sehr feste, aber
zugleich
sehr gefährliche Position eingenommen, eine Position, in der sie siegen
oder notwendig zugrunde gehen mußten. Sie standen nämlich mit ihrem
Fussvolk, 50000 Mann, meist Janitscharen, auf den Hügeln an der Donau,
den Fluß im Rücken, die Ebene vor sich. Auf dieser Ebene standen andere
50000 Mann, lauter Reiterei, Spahis. Die Janitscharen führte der
Großvezier Köprülü, die Reiterei der Seraskier-Pascha. Die kaiserliche
Armee war viel schwächer und betrug im ganzen kaum 50000 Mann. Den
rechten Flügel führte Feldzeugmeister Graf Souches, den linken
Feldmarschall Graf Dünnewald, im Zentrum aber befehligte Hans Albrecht
von Barfus. Siebzehn Bataillone und einunddreißig Schwadronen standen
unter seinem Kommando.


Der Plan des Markgrafen Ludwig war vortrefflich. Graf
Dünnewald
sollte vom linken Flügel her mit fünfundachtzig Schwadronen die Spahis
von der Ebene fortfegen und Graf Souches, in Benutzung dieses Moments,
die Hügelposition erstürmen. Aber der große Reiterangriff unterblieb,
und so griff denn Graf Souches unter sehr ungünstigen Verhältnissen an.
Dreimal vordringend, ward er dreimal zurückgeschlagen und schon
schickte die ganze türkische Reiterei sich an, die Vernichtung des
rechten Flügels vollständig zu machen, als Barfus mit seinen
Bataillonen vorrückend, einfach rechts schwenkte und dadurch eine
schützende Mauer zwischen den eben angreifenden Spahis und unserm
fliehenden rechten Flügel aufrichtete. Diese eine Bewegung stellte die
Schlacht wieder her.


Aber Barfus sollte nicht nur die schon verlorene Schlacht
wiederherstellen, er sollte sie bald darauf auch gewinnen.


Der sieghafte Sturm der Spahis war gehemmt, noch ehe er seinen
vollen Anlauf hatte nehmen können. Die Schlacht stand. Da endlich kam
Graf Dünnewald mit dem linken Flügel heran. Markgraf Ludwig stellte
sich selbst sofort an die Spitze der Reiterei und brach jetzt von links
her in die Spahis ein, während 6000 Kürassiere, die gesamte Reserve des
christlichen Heeres, denselben feindlichen Reiterschwarm in der Front
angriffen. Dieser Angriff war unwiderstehlich. Die Fortfegung der
Spahis, womit die Schlacht hätte beginnen sollen, jetzt war sie
vollzogen. Aber kein rechter Flügel existierte mehr, um die Gunst des
Moments zu nutzen. Graf Souches selbst lag tot auf der Wahlstatt.


Nur das Zentrum stand noch. Barfus erkannte die volle
Bedeutung des
Augenblicks. Was der rechte Flügel nicht mehr konnte, das konnte das
Zentrum. Nur noch das Zentrum. Die Aufgabe jenes war auf dieses
übergegangen. Barfus rückte vor und siegreich, wie vor Buda, stieg er
die Höhen hinauf. Ein rasendes Gemetzel begann. Was nicht in Stücke
gehauen wurde, warf sich in die Donau und ertrank. Der Großvezier
Köprülü, der Stolz und Abgott der Türken, der Janitscharen-Aga,
achtzehn Paschas, fünfzehn Torbaschis der Janitscharen und
zwanzigtausend Gemeine bedeckten das Schlachtfeld. Die Heeresfahne des
Großveziers von grüner Farbe mit Gold, 145 Kanonen, die Kriegskasse,
10000 Zelte usw. waren erbeutet, und wohl mochte Markgraf Ludwig
berichten, »daß diese Schlacht die schärfste und blutigste in diesem
Säkulo gewesen, maßen die Türken wie verzweifelte Leut' gefochten und
mehr als eine Stunde den Sieg in Händen gehabt hätten«. Der Verlust des
Christenheeres betrug 7300 Mann, darunter 1000 Brandenburger.


Der Sieg bei Slankamen, seiner allgemeinen Bedeutung zu
geschweigen,
war auch von einer sonderlichen Bedeutung für das Haus Brandenburg.
Markgraf Ludwig schrieb an den Kurfürsten und drückte sich über die
Mitwirkung der brandenburgischen Hilfsvölker in folgenden Worten aus:
»Ich kann Euer Kurfürstlichen Durchlaucht den außerordentlichen Valor
und das gute Benehmen von Dero Generallieutenant Barfus so wie Ihrer
braven Truppen nicht genug rühmen und ihnen allein hat der Kaiser den
Sieg und die Vernichtung der Türken zu danken.«


Eine ähnliche komplimentenreiche Sprache war zwar damals an
der
Tagesordnung und verfolgte den leicht begreiflichen Zweck, durch
freigebig gespendetes Lob die verschiedenen Reichsfürsten und ihre
Truppenbefehlshaber bei guter Laune zu erhalten. Im vorliegenden Fall
indes drückten diese Worte mehr als ein bloßes Kompliment und in der
Tat eine wohlverdiente Anerkennung aus. Dies ergibt sich zum Teil aus
der Schlachtbeschreibung selbst, am meisten aber aus der nachfolgenden,
überaus gnädigen Haltung des Wiener Hofes. Brandenburg, als es nach der
Königswürde zu streben begann, verabsäumte nicht auf seine siegreiche
Mitwirkung am Tage von Slankamen immer wieder und wieder
zurückzukommen, und so mögen denn die Barfuse nicht ganz unrecht haben,
wenn sie später noch den stolzen Ausspruch wagten: »ihr Ahnherr, Hans
Albrecht, habe, auf dem Felde von Slankamen, die preußische Königskrone
mit erobern helfen«.


Im Jahre 1692 kehrte Barfus mit seinem Hilfskorps nach Berlin
zurück. Hier häuften sich jetzt die Ehren auf seinem Haupt. Ohne
hofmännische Schulung, ja vielleicht selbst ohne den Ehrgeiz sie haben
zu wollen, trat er nichtsdestoweniger in das Parteigetriebe des Hofes
ein. Was eigenes Verdienst ihm nicht erwarb, erwarb ihm die Koterie,
der er angehörte. »Eine Hand wusch die andere«, wie nicht zum zweiten
Male in unserer Geschichte. Er hielt sich von Anfang an zur »Fraktion
Dohna-Dönhoff« und es gereicht ihm zur Ehre, in einer Zeit voll
zynisch-egoistischen Undanks, in Treue bei der einmal erwählten Partei
ausgehalten zu haben. Es kam freilich hinzu, daß er seit 1693 mit
Gräfin Eleonore von Dönhoff vermählt und dadurch an die Interessen
dieser Familie gefesselt war. 1695, ohne daß inzwischen neue
Kriegstaten ihm neuen Kriegsruhm erworben hätten ward er
Feldmarschall-Leutnant und das Jahr darauf Feldmarschall. Wie sein Rang
und sein Ansehen, so wuchs sein Vermögen. Er erstand die Quittaineschen
Güter in Ostpreußen, die bis dahin dem Feldmarschall Derfflinger gehört
hatten, und endlich auch »Schloß Kossenblatt an der Spree«, seinen
Lieblingsbesitz, von dem wir in dem nächsten Kapitel ausführlicher zu
sprechen haben werden.


Aber erst das Jahr 1697 bezeichnet den Höhepunkt seines Ruhms.
Im
November dieses Jahres ward Eberhard von Danckelmann, der bis dahin
allmächtig geglaubte Minister, durch die Dohna-Dönhoffsche Fraktion
gestürzt und unserem Hans Albrecht fiel der Gewinn eines Spieles zu,
daran sein persönlicher Einsatz, aller Wahrscheinlichkeit nach, ein nur
geringer gewesen war. Seine Hand war zu schwer zur Einfädelung einer
Intrige. Er gab das Gewicht seines Namens her und ließ dann die andern
machen.


Danckelmann war gestürzt und Barfus übernahm die Leitung der
Geschäfte. War es doch eine Zeit, in der sich jeder zu jedem fähig
glaubte, wenigstens bei Hofe. Das bekannte Wort Oxenstiernas wurde wahr
an jedem neuen Tag und was als das Erstaunlichste gelten mag: die Dinge
gingen auch so, gingen zum Teil sogar gut.


Barfus war Premierminister, noch richtiger Universalminister.
Er war
alles, er tat alles. Auswärtiges, Finanzen, Krieg – jegliches fiel ihm
zu. Dazu war er Gouverneur von Berlin, Kommandeur der Garde,
Landeshauptmann der Grafschaft Ruppin, und so viel Stellen sich ihm
auftaten, so viel Quellen flossen in seinen Schatz. Er wurde sehr
reich. Als Gouverneur von Berlin bezog er ein palastartiges Gebäude,
das vor ihm der Obermarschall von Grumbkow (der Vater des bekannten)
besessen hatte. Barfus ließ es umbauen, erweitern und einen Garten nach
der Spree hin anlegen. Es ist dies dasselbe Gebäude, das wir jetzt als
»Stadtvogtei« kennen und das, als solches, eine so hervorragende, wenn
auch freilich wenig poetische Rolle in unserer Stadt- und
Staatsgeschichte gespielt hat.


Hans Albrecht war Universalminister, aber er war es nur durch
Zulassung und nicht durch eigne Kraft. Die Dohna-Dönhoffs schoben ihn
einfach vor, um nicht in die, durch Danckelmanns Sturz entstandene
Günstlingslücke einen neuen, vielleicht viel gefährlicheren Günstling
einrücken zu sehen, und unserem Barfus fiel es lediglich zu, durch sein
bloßes Dasein den Satz zu predigen: wo ich bin, kann kein anderer sein.


Das ging zwei Jahre lang, aber nicht länger. Der Kurfürst, was
immer
seine Schwächen sein mochten, war aus zu feiner Schulung, um an der
Haltung eines alten Kampagnesoldaten, der nicht einmal französisch
sprach, auf die Dauer ein Genüge finden zu können. Und die Einführung
einer Perückensteuer, wodurch Hans Albrecht den Sitten und Finanzen des
Landes gleichmäßig aufzuhelfen trachtete, bezeigte sich schließlich als
der allerschlechteste Weg, die schon schwankende Waage zu seinen
Gunsten wiederum sinken zu machen. Die neue Sonne: Kolbe-Wartenberg
stieg immer höher. Er begann den Majordomus zu spielen und der
Danckelmannsche Hochmut erschien nun wie Leutseligkeit neben dem Ton
des neuen Günstlings. Niemand wurde geschont, kaum die Königin, am
wenigsten die alten Parteien des Hofes.


Aber Barfus, der den Hof überhaupt wie ein Schlachtfeld nahm,
war
ein viel zu guter Soldat, um so ohne weiteres an Flucht oder Rückzug zu
denken. Er hatte den türkischen Großvezier besiegt, warum nicht auch
den Majordomus von Brandenburg? Die Königin, die Dohna-Dönhoffs dachten
ähnlich und so bereitete sich jene »große Liga von 1702« vor, die
keinen andern Zweck verfolgte, als den tyrannischen Günstling zu
beseitigen und das Barfussche Interregnum von 1697–99, die Zeit der
vereinigten Ministerien und der Perückensteuer, wieder herzustellen.


Aber Kolbe-Wartenberg war glücklicher, als es Danckelmann vor
ihm
gewesen war. Vielleicht weil es die Liga in der Person versah, die sie
mit Ausführung der Hauptrolle betraute. Diese Person war der
Hofmarschall von Wense. Graf Otto Dönhoff, als er von der Wahl dieses
letztgenannten Herrn hörte, zuckte die Achseln und setzte gutgelaunt
hinzu: »Wohlan denn, wir müssen dem Glück einen Ochsen opfern!« Er
hatte recht gehabt. Nur blieb es nicht bei dem einen
Opfer.
Alle traf die Ungnade des Königs, und während der Hofmarschall von
Wense den Hof mit der Festung Küstrin vertauschte, wurde der Rest vom
Hofe verbannt: die Dohnas, die Dönhoffs und auch Barfus.


Dies war des letzteren letzte Aktion – kein Ruhmestag von
Slankamen.
Der Hof war nicht sein Feld. Trösten mochte es ihn, daß auch Gewandtere
unterlegen hatten. Unser Feldmarschall aber ging nach »Kossenblatt«, wo
inzwischen, auf einer Spreeinsel, der Frontbau eines Schlosses
entstanden war. Mit sich nahm er zu allem, was er sonst noch besaß, ein
Jahresgehalt von 8000, nach Pöllnitz sogar von 12000 Talern. Aber er
erfreute sich desselben nicht lange mehr. Am 27. Dezember 1704 beschloß
er sein an Kämpfen und Wandlungen reiches Leben.


In einem schlichten Anbau neben der Kossenblatter Kirche hat
er seine letzte Ruhestatt gefunden.


Wir versuchen nun, nachdem wir in vorstehendem die
Lebensgeschichte
Hans Albrechts erzählt haben, eine Schilderung seiner äußeren
Erscheinung und seines Charakters.


Hans Albrecht von Barfus war von großem, kräftigem Körperbau,
über
sechs Fuss hoch und durchaus militärisch in Haltung und Auftreten.
Selbst stattlich, legte er auch Gewicht auf Stattlichkeit, und lange
bevor König Friedrich Wilhelm I. seine Riesengarde ins Leben rief,
verriet Hans Albrecht eine entschiedene Neigung, hünenhafte Leute,
besonders Offiziere, in den preußischen Dienst zu ziehen. Es waren dies
die ersten Anfänge der später so notorisch gewordenen »blauen Kinder«
von Potsdam. Und so mag es denn auch mehr als Zufall sein, daß das
einzige größere Bildnis, das von unserem Hans Albrecht existiert, vom
»Soldatenkönige« selbst gemalt wurde. Dieses Bild stammt etwa aus dem
Jahre 1737, und da um diese Zeit unser Feldmarschall längst verstorben
war, so hat es nichts Unwahrscheinliches, daß der König es, nach einem
Stich oder einer Zeichnung, eigens zur Huldigung gegen denjenigen
ausführte, in dem die Idee der »großen Blauen« zuerst gedämmert und
gelegentlich Gestalt gewonnen hatte.


Fassen wir den Charakter unseres Feldmarschalls ins Auge, so
finden
wir: er war tapfer, soldatisch, spezifisch deutsch, antifranzösisch
(auch hierin ein Vorläufer Friedrich Wilhelms I.), habsüchtig aber
unbestechlich, rechthaberisch aber nicht ungerecht, in Intrigen
verwickelt aber nicht eigentlich intrigant.


Wir betrachten ihn zuerst in seinen soldatischen, dann in
seinen
hofmännischen Qualitäten. Als Soldat – ohne ihn überschätzen zu wollen
– erhob er sich, trotzdem er immer der Mann blieb, der von der Pike auf
gedient hatte, weit über die Klasse derer, die auf den Befehl eines
Vorgesetzten hin ihre Truppe prompt ins Feuer zu führen verstehen.
Hätte seine militärische Laufbahn mit der Erstürmung Ofens
abgeschlossen, so würde er einfach einer jener »braven Soldaten«
gewesen sein, wie deren unsere Kriegsgeschichte so viele aufzuweisen
hat; sein zweimaliges und jedesmal entscheidendes Eingreifen in die
Schlacht bei Slankamen aber zeigt ihn uns allerdings als einen Soldaten
von höherer Beanlagung. Beide Male handelte er selbständig und folgte
nur seiner persönlichen Erkenntnis dessen, was der gegebene Moment
erheischte. Sein Blick und sein Charakter bewährten sich dabei
gleichmäßig. Er erkannte, was not tat, und hatte den Mut, das als
richtig Erkannte auf eigene Verantwortung hin auszuführen. Dieser Blick
und dieser Mut gehören schon zu den selteneren Gaben.


Was ihm andererseits fehlte, das erkennen wir am besten, wenn
wir
sein militärisches Auftreten mit dem seines Nebenbuhlers Schöning
vergleichen. Schöning, wiewohl es ihm versagt blieb, in wirklich großen
Verhältnissen zu wirken, geht dennoch, sooft er auftritt, jedesmal über
das Alltägliche hinaus. Nicht zufrieden damit, den Moment zu begreifen,
begreift er die Situation überhaupt. Es genügt ihm nicht, ein
Nächstliegendes zu tun oder zu berechnen, sondern die Rücksicht auf das
Ganze bestimmt seine Haltung. Am lehrreichsten nach dieser Seite hin
ist sein Auftreten vor Ofen. Kaum auf den Höhen erschienen, kaum
begrüßt von dem großen Christenheere, das in weitem Halbkreise die
Festung umlagerte, rückte Schöning klingenden Spieles vor und jede
Deckung oder Vorsichtsmaßregel verschmähend, brachte er sich auf einen
Schlag in Linie mit der Belagerungsarmee. Der ungedeckte Vormarsch
kostete Opfer, und das ganze Manöver, glänzend wie es war, fand
nichtsdestoweniger lebhaften Tadel. Sogar bei den Brandenburgern
selbst, von denen es als Rodomontade bezeichnet wurde. Dennoch hatte
Schöning recht. Immer das Ganze ins Auge fassend, sagte er sich, daß er
der allgemeinen Sache, mindestens aber der Sache seines Kurfürsten,
durch etwas Eklatantes am besten diene. Und seine Berechnung traf im
vollsten Maße zu. Den Türken sowohl wie den Verbündeten hatte dieser
Aufmarsch imponiert und lange bevor Buda über war, hatten die
Brandenburger bei Freund und Feind einen moralischen Sieg errungen. Das
war Schöningsch. Solcher Berechnungen und Einfälle wäre Barfus unfähig
gewesen. Er gehörte zu den Schachspielern, die in jedem Moment einen
guten Zug vielleicht den besten zu tun verstehen, aber der Gabe
weitsichtiger Vorausberechnung ebensosehr wie jeder genialischen
Kombination entbehren.


Tapfer, wie Hans Albrecht war, besaß er auch in hohem Maße
jenen
liebenswürdigen, am häufigsten bei bewährten alten Soldaten
vorkommenden Zug, schwache Momente nachsichtig zu beurteilen. Nur die
Leute hinterm warmen Ofen dringen auf beständiges Heldentum. Einmal
beklagte sich der Graf Christoph Dohna über die Feigheit eines
Offiziers, der ihn während des Gefechts kläglich im Stich gelassen
habe. Barfus trat an Dohna heran und sagte: »Hören Sie, Graf, man muß
Mitleid mit seinem Nächsten haben und ihm nicht alles Üble antun, was
man ihm mit Gerechtigkeit antun könnte. Es gibt schlechte
Viertelstunden im Leben. Vielleicht wird dieser Offizier ein andermal
sich besser zeigen. Ich werde mit ihm allein reden.« Barfus tat es, und
wenige Tage später fiel der Offizier an der Spitze der Angriffskolonne.


Ein sehr hervorstechender Zug seines Charakters war das
Antifranzösische. Seine vielbesprochene »Perückensteuer« war nicht bloß
eine Finanzmaßregel, sie war auch gegen das »fremde Unwesen« überhaupt
gerichtet. Der Umstand, daß er des Französischen nicht mächtig war,
mochte ihn in seiner Abneigung gegen die »Welschen« bestärken. Es kamen
in der Tat verdrießliche Szenen vor. Seine Gegner bei Hofe gefielen
sich darin, in seiner Gegenwart französisch zu sprechen oder wohl gar
bei seinem Erscheinen die bis dahin deutsch geführte Konversation mit
einer französischen zu vertauschen. Den begreiflichen Ärger darüber
ließ er hinterher die Sprache selbst entgelten.


Von Habsucht besaß er, wie fast alle Personen, die den Hof
König
Friedrichs I. bildeten, ein reichlich zugemessen Teil; doch scheint er
sich, trotz allen Hanges nach Besitz, der Korruption jener Zeit
entzogen und seine gut deutsche Natur in Unbestechlichkeit gezeigt zu
haben. Er genoß auch dieses Rufes. Im Jahre 1699 beschwerte sich der
holländische Großpensionär Heinsius über eine ganze Reihe
unbegreiflicher Handelsmaßregeln, die alle vom Feldmarschall Barfus
(der damals alles war, auch Finanzminister) ausgegangen seien und ließ
den Verdacht durchblicken, daß Barfus im Solde Frankreichs stehe. Der
Großpensionär erhielt indessen von kompetenter Seite den Bescheid, daß
General Barfus überhaupt unbestechlich, »jedenfalls aber zu
antifranzösisch sei, um sich jemals durch Frankreich bestechen zu
lassen.«


Und so wenig bestechlich er war, so wenig intrigant war er. Er
diente nur den Intrigen anderer, war vielleicht die Hauptkarte, ohne
welche das Intrigenspiel nie und nimmer gewonnen werden konnte, aber
wie hoch immer der Wert seiner Karte veranschlagt werden mochte, er war
nicht der Spieler selbst. Klügere benutzten ihn und gönnten ihm die
goldenen Früchte, die ihm für seine Mitwirkung in den Schoß fielen.


Er war nicht intrigant, aber wir würden irregehen, wenn wir
ihm aus
dem Fehlen dieser Eigenschaft irgendein besonderes Verdienst machen
oder ihn gar mit der hohen Tugend der Selbstsuchtslosigkeit ausstatten
wollten. Er gehörte jener Klasse von Charakteren an, denen man in
Norddeutschland und besonders in den Marken häufig begegnet: Personen,
die zu wirklicher oder scheinbarer Offenheit eine große Verschlagenheit
gesellen und soldatische Derbheit, ja rücksichtsloseste Schroffheit mit
einem scharfen Erkennen des eigenen Vorteils glücklich vereinen. Er war
voll jener scharfen Lebensklugheit, die den Habsüchtigen eigen zu sein
pflegt und besaß in hohem Maße die Kunst (ganz wie bei Slankamen) einen
glücklich gegebenen Moment zu benutzen. Aber er besaß nicht die Kunst,
einen solchen Moment durch eine klug geschürzte Verwicklung
herbeizuführen. Und das ist es, was den Unterschied zwischen
praktischer Lebensklugheit und Intrige bedingt. Der »Praktiker« nutzt
die Situation, der Intrigant macht sie. Jener wird meist realere,
dieser meist idealere Zwecke verfolgen. Der Intrigant wird in der Regel
gefährlicher, der »Praktiker« in der Regel selbstsüchtiger sein.


Die Hofgeschichte jener Tage bietet zwei Beispiele, die diesen
Unterschied recht klar ins Auge stellen. Als der Streit zwischen
Schöning und Barfus auf seiner Höhe stand und Schönings Hochmut und
Rechthaberei den »richtigen Moment« für Barfus vorbereitet hatte,
verstand es dieser, eben diesen richtigen Moment zu benutzen. Und zwar
einfach dadurch, daß er der in seinen Beschwerdeschriften immer
anmaßlicher werdenden Sprache Schönings einen Ton der Devotion
gegenüberstellte. Dieser Ton der Devotion gegen den Kurfürsten und
seine Regierung hatte nichts von einer Intrige an sich, war vielmehr
nur das einfache Resultat des Schlusses: »Wo Anmaßung verletzt hat,
wird Devotion doppelt willkommen sein.« Und der Erfolg bewies, daß
dieser Schluß ein richtiger gewesen war.


So weit reichen die Gaben unseres Barfus. Als es sich aber
sechs
Jahre später darum handelte, den all mächtigen Eberhard Danckelmann,
den Günstling des Kurfürsten, aus der Gunst seines Herrn zu entfernen,
war es nicht genug, eine sich bietende Situation zu benutzen, sondern
es kam vielmehr darauf an, mittelst einer Reihenfolge kleiner,
ineinander greifender Szenen erst eine Situation zu schaffen. Dazu war
Graf Christoph Dohna der Mann. Er begann folgendes Meisterspiel. Er
wußte sich eine Medaille zu verschaffen, die Danckelmann kurz vorher zu
Ruhm und Verherrlichung seiner Familie hatte schlagen lassen. Gewölk
hing über Berlin; durch das Gewölk hindurch leuchtete aber das
Siebengestirn Eberhard Danckelmanns und seiner sechs Brüder. Inschrift:
»Intaminatis fulget honoribus«. Christoph Dohna, der die Vorliebe des
Kurfürsten für Münzen und Medaillen kannte, wußte es derartig
einzurichten, daß sich im Vorzimmer ein Streit um eben diese Medaille
entspann. Als der Kurfürst heraustrat, um nach der Ursache des Lärms zu
forschen, erzählte ihm Dohna, in erkünstelter Verlegenheit, daß es sich
um eine Medaille handle. »Ich wünsche sie zu sehen«. »Eure
Kurfürstliche Durchlaucht werden die Medaille kennen«. Und damit
überreichte sie Dohna. Der Kurfürst betrachtete die sieben Sterne, biß
sich, eifersüchtig wie er war, auf die Lippen und reichte sie sichtlich
verstimmt zurück. An dieser Szene ging Danckelmann zugrunde. Ist es
wahr, daß dieser letztere von der Medaille nichts wußte, dieselbe
vielmehr hinter seinem Rücken, auf Anstiften seiner Gegner geprägt
wurde, so haben wir es hier mit einer ziemlich unwählerisch
eingefädelten, aber von Anfang bis Ende klug durchgeführten Intrige zu
tun, die zwar, wie schon erzählt, in ihrem glücklichen Ausgang alle
Ehren auf unsern Feldmarschall ausschüttete, aber von dem Glückskinde
selbst weder jemals geplant noch durchgespielt hätte werden können.


Wenn wir zum Schlusse Hans Albrecht von Barfus mit den
hervorragenderen jener brandenburgisch-preußischen Kriegsleute
vergleichen, die seitdem gefolgt sind, so zeigt er mit keinem eine
größere Verwandtschaft, als mit dem »alten York«. Dieselbe Tapferkeit,
dieselbe soldatische Schroffheit, dieselbe Strenge im Dienst und gegen
sich selbst. Haß gegen französische Sitte, Gleichgültigkeit gegen die
Frauen und Verachtung gegen Ausschweifung gesellen sich als weitere
übereinstimmende Züge hinzu. Ebenso sind ihre Feldherrngaben nahe
verwandt: kalte Ruhe, klares Erkennen der Fehler bei Freund und Feind,
glückliche Benutzung des Moments. Was sie aber vor allem miteinander
gemein haben, das ist die hohe Meinung von sich selbst und infolge
dieser eigenen, wie immer auch berechtigten Wertschätzung, eine
krankhafte Reizbarkeit gegen alles das, was neben oder wohl gar über
ihnen stand. York, in seinem Verhältnis zu Bülow und später zu
Gneisenau, erinnert mehr als einmal an »Schöning und Barfus«.


Wenn wir York nichtsdestoweniger in einem helleren Lichte
sehen, so
hat das seinen Grund zu nicht unwesentlichem Teile darin, daß wir die
»Konvention von Tauroggen« dankbarer in Erinnerung tragen, als den Tag
von Slankamen. Soll aber auch auf die sittliche Superiorität Yorks
hingewiesen werden, so dürfen wir, ohne dieselbe bestreiten zu wollen,
doch der Tatsache nicht vergessen, daß es 1813 leichter war, als
hundert Jahre früher, »selbstsuchtslos im Dienste einer Idee zu
stehen«. Die Charaktere waren weniger verschieden, als die Zeiten es
waren.


Mit Hans Albrecht von Barfus starb der letzte jener fünf
brandenburgischen Feldherren, die noch die jungen Tage des Großen
Kurfürsten gesehen und die ersten Siege Brandenburgs unter seinen
Fahnen erfochten hatten. Sparr, Derfflinger, Görtzke, Schöning, Barfus.
Die Derfflinger sind ausgestorben. Glieder der vier anderen Familien
leben noch, aber von dem alten Besitz ist wenig oder nichts mehr in
ihren Händen. Auf den alten Barfus-Gütern ist der Name des Geschlechts
so gut wie vergessen und nur »Schloß Kossenblatt an der Spree« erzählt
noch von seinem Erbauer, dem Feldmarschall.


Diesem »Schloß in der Öde« wenden wir uns im folgenden Kapitel
zu.


[bookmark: mozTocId920221]Schloß
Kossenblatt


Aber führt der Weg den Wandrer


An den Ort, den ich besinge,


Kann er nicht dem Bangen wehren,


Daß es ihm das Herz durchdringe.


Lenau


 


Der Weg nach Kossenblatt führt über Fürstenwalde, dessen
freundlich erleuchtete Passagierstube wir bei Dunkelwerden erreichten.


Passagierstuben sind ein selten trügender Barometer für das
Leben
ihrer Stadt und es hat eine Bedeutung, ob »Schwerins Tod« oder ein
altes Postreglement über dem Sofa hängt. Die Fürstenwalder
Passagierstube zeigt noch auf »schön Wetter« und das Anheimelnde, was
ihr überhaupt eigen war, wuchs im Hinblick auf eine Gruppe von älteren
Männern, die, ein Glas Bier vor sich, am Sofatische Platz genommen
hatten.


Es waren ihrer drei, zwei Bürger und der Wirt. Der letztere
bestritt
wie billig die Kosten der Unterhaltung und bemerkte mit freundlicher
Würde: »Sie glauben nicht, was alles vorkommt, meine Herren. Bahnhof
ist Bahnhof und Post ist Post, aber die Menschen tun immer, als ob
Bahnhof und Post all ein und dasselbe wäre. Schreibt mir vorgestern ein
Mann aus Dresden, er habe seinen Überzieher hier liegen lassen, ›über
einer Stuhllehne‹ schreibt er. Ich lache und sage zu Spilleke, der
jetzt die Post fährt: ›Spilleke, sag' ich, wenn Sie 'rauskommen, fragen
Sie doch auf'm Bahnhof.‹ Er fragt auch und am Abend ist der Überzieher
hier. Wo war er gewesen? Über einer Stuhllehne, alles ganz richtig
meine Herren, aber auf'm Bahnhof. Und so geht es immer.«


Die beiden Zuhörer antworteten durch ein Gemurmel, das halb
ihre
Übereinstimmung mit dem Sprecher, halb ihre Mißbilligung des Dresdners
ausdrücken sollte. Ich aber, um auch meinesteils jede Gemeinschaft mit
dem letzteren abzulehnen, fuhr mit einer Art Ostentation in den neben
mir liegenden Überzieher, empfahl mich sehr artig und stieg in den
bereits draußen stehenden Postwagen, der mich noch drei Meilen weiter,
in das Land Beeskow-Storkow hinein führen sollte.


Gegen Mitternacht war ich in dem Städtchen Beeskow und schlief
hier
in einem alten Hause, dessen Hinterwand von einem Stück Stadtmauer
gebildet wurde. Zugleich erfuhr ich en passant, daß dieses Haus ein
Ursulinerinnenkloster gewesen sei und dann und wann von nicht Ruhe
habenden Äbtissinnen und Nonnen besucht werde. Auch der übliche
»unterirdische Gang« wurde mir nicht erlassen. Ich war aber zu müde, um
dadurch besonders gestört zu werden, und schlief, bis die Sonne ins
Zimmer schien. Eine Stunde später schlenderte ich durch die Stadt.


Beeskow hat zwei Sehenswürdigkeiten: das Amt und die Kirche.


Das Amt, auf einer Spreeinsel unmittelbar vor der Stadt
gelegen, war
in alter Zeit ein Schloß, dann ein »bischöfliches Haus«, das die
Bischöfe von Lebus zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts erwarben und
gelegentlich auch bewohnten. Viele der noch jetzt vorhandenen alten
Mauern reichen bis in das fünfzehnte Jahrhundert zurück, wo das alte
Schloß ausbrannte. Dies erwies sich 1828, als wegen Baufälligkeit das
dritte Stockwerk abgetragen wurde. An vielen Stellen fand man doppeltes
Mauerwerk. Das innere zeigte die Bischofsmütze, während das dahinter
gelegene, ältere Mauerwerk mit Moos und Asche bedeckt war. Es waren
Überreste des alten Schlosses. In den untern Stockwerken steckt noch
einzelnes davon.


Die Liebfrauenkirche, der wir uns jetzt zuwenden, existierte
schon
drei Jahrhunderte lang, als die Lebuser Bischöfe von Lebus und
Fürstenwalde herüberkamen, und hat dann die geistlichen Herren um
ebenso lange Zeit überlebt. Es ist eine der schönsten Kirchen in der
Mark und der Efeu, der sich bis in die Spitzbogen emporrankt, scheint
zu wissen, was er an ihr hat. Der massive Turm geht in seinem zweiten
Stockwerk sehr gefällig aus dem Viereck ins Achteck über und eine
pyramidenförmige Spitze schließt den ganzen Bau gefällig ab.


Eine zweiundachtzigjährige Küstersfrau führte mich und Großes
und
Kleines, Andacht und Stadtklatsch flossen gleichen Tones über ihre
Lippen. Sie zeigte mir den Gekreuzigten und den einen Schächer, die
beide »wegen Unschönheit« in einen Seitenraum geschafft worden waren,
und erklärte mir die Grabsteine vorm Altar. Der eine war hellbraun und
sehr abgetreten. »Das ist unser Pfefferkuchenmann«, sagte sie ruhig und
wirklich, das alte Ratsherrnbild konnte nicht treffender bezeichnet
werden. Danach stiegen wir in einen Keller, drin dieselbe Küstersfrau
während der Franzosenzeit ein tiefes Loch gegraben und die Kirchengüter
versteckt hatte. »Wir fanden beim Graben nichts als Knochen und
Schädel.« Sie sagte nicht »Knochen und Schädel von heimlich
Verscharrten«, aber sie dacht' es. Es gehört das mit zur Volkspoesie.


Dann kletterten wir wieder aufwärts, eine hohe schmale Treppe
hinauf
und befanden uns auf einer Empore, die man zu einer Art Kunstkammer
umgeschaffen hatte. Allerhand Raritäten waren hier ausgestellt. Aber es
war doch schon der Übergang von der Kunstkammer zur Rumpelkammer. Unter
andern entdeckt' ich ein Lutherporträt, dessen kurze Geschichte mich
freilich mehr interessierte als das Bild selbst. Reisende Schauspieler,
deren »erster Liebhaber« es gemalt hatte, hatten es auf Groschenlose
ausgespielt und der Gewinner war es durch »Schenkung« an die Kirche
wieder losgeworden. Daneben hingen die lebensgroßen Bildnisse dreier
Brüder, die vor längerer oder kürzerer Zeit in Stadt und Kirche
geglänzt hatten. Das Ratsherrnbild trug folgende Inschrift:


 


Der Bürger Dankbarkeit und der Zuhörer Pflicht


Hat uns drei Treueren dieß Denkbild aufgericht'.


Dort jenes graue Paar stirbt in der Kirche Würde,


Mich macht das Rathhaus alt und schwerer Zeiten Bürde.


Was jene bei der Kirch' den Seelen gut's gebracht,


Das nahm ich bei der Stadt, nach Menschen Treu, in Acht.


Urtheilt uns nach dem Amt in dem geführten Leben,


So wird ein gutes Lob man uns im Tode geben.


 


 


Von Beeskow nach Kossenblatt sind noch anderthalb Meilen. Ein
leichter Wagen nahm mich auf und in brennender Sonnenhitze macht' ich
den Weg. Die Landschaft war geradezu trostlos und jedes kommende Dorf
erschien noch ärmer als das voraufgegangene. Mahlender Sand und
Kiefernheide, dazwischen Brach- und Fruchtfelder, die letzteren so
kümmerlich, daß ich meinte die Halme zählen zu können.


Aber der reizlose Weg wurde mir durch eine Begegnung wert.
Etwa eine
halbe Meile vor Kossenblatt bemerkte ich einen Knaben, der auf einem
Feldstein am Wege saß und augenscheinlich sehr ermüdet war. Er mochte
zwölf Jahr alt sein. Ich ließ halten und es entspann sich folgendes
Gespräch zwischen ihm und mir:


»Willst du mit?«


»Wo wüllen Se denn hen?«


»Nach Kossenblatt.«


»Da will ick ooch hen.«


Und nun stieg er auf und setzte sich auf den Rand des Wagens.
Mich
beschäftigte der kleine Vorfall, weil er mir so recht wieder jene
mißtrauensvolle Vorsicht zeigte, die den märkischen Stamm zum Guten und
Schlechten hin so sehr charakterisiert. Er beantwortete meine Frage
durch eine Gegenfrage, und erst als ich diese meinerseits zu seiner
Zufriedenheit erledigt hatte, nahm er an, was ihm freundlich geboten
war.


In Kossenblatt angekommen, ließ ich an einer Stelle halten, wo
die
Sehenswürdigkeiten des Dorfes: das Herrenhaus (jetzt Amtshaus), das
Barfusschloß und die Kirche dicht beisammen liegen.


Kossenblatt war immer ein reicher und ausgedehnter Besitz. In
sumpfiger Niederung gelegen (Cossinbloth heißt Krummensumpf)
unterschied es sich in alter Zeit schon vorteilhaft von den Sanddörfern
der Höhe, aber erst von 1581 ab hat es eine Geschichte. Diese teilte
sich seitdem in drei Epochen: in eine Oppensche, eine Barfussche und
eine königliche Zeit.


Über die Oppensche Zeit gehen wir schnell hinweg. 1581 kam der
brandenburgische Oberkammerherr, Georg von Oppen, in Besitz von
Kossenblatt, bei dessen Familie es durch drei Generationen hin blieb.
Bis 1699. Vom »Schloß« existierte damals noch keine Spur, vielleicht
bewohnten die Oppen das »alte Herrenhaus«, dessen Kellergewölbe bis
diesen Augenblick vorhanden sind und eine Art Sehenswürdigkeit des im
übrigen völlig modernen Amtshauses bilden. Die hohen, rundbogigen
Kellergewölbe sind aus mittelgroßen, unbehauenen Feldsteinen aufgeführt
und Sachverständige pflegen hervorzuheben, daß die Baumeister damals
einen andern, rascher fest werdenden Mörtel benutzt oder die Gewölbe
jahrelang gestützt haben müssen. All dies geht bis in die Oppensche
Zeit zurück, vielleicht noch weiter. Wir lassen aber diese
Rundbogenfundamente, samt einer Anzahl alter, ebenfalls der
Vorgeschichte Kossenblatts angehöriger Bilder, und wenden uns nunmehr
seiner eigentlichen historischen Zeit zu, die mit Feldmarschall von
Barfus beginnt.


Im Jahre 1699 kaufte Hans Albrecht von Barfus, wie bereits in
dem
Kapitel Prädikow erzählt, die Herrschaft Kossenblatt und zahlte dafür
die für die damalige Zeit ziemlich beträchtliche Summe von 32000 Talern
und hundert Dukaten Schlüsselgeld. Das Oppensche Herrenhaus, das er
vorfand, genügte ihm nicht und er ging das Jahr darauf (1700) an die
Aufführung eines Schlosses. Er starb aber drüber hin und hat die Räume
desselben nie bewohnt.


Erst seine Witwe, Eleonore geborene Gräfin von Dönhoff, führte
den
Schloßbau glücklich hinaus. Sie war eine stolze Frau und es geht die
Sage, daß sie bemüht gewesen sei, ihrem einzigen überlebenden Sohne
sein Erbe nach Möglichkeit zu schädigen und zu schmälern. Sie ließ zu
diesem Behuf einen holländischen Baumeister kommen, befahl ihm,
unterhalb der Keller des Schlosses einen zweiten Keller zu graben und
zu wölben, und tat dann alles hinein, was sie an Gold und Kostbarkeiten
besaß. Dann gab sie Befehl, die Gruft in ihrer Gegenwart zu schließen,
und nahm dem Baumeister einen Eid ab, die Stelle niemandem zu verraten.
Voll Zweifel aber, ob er den Eid auch halten werde, zog sie das Sichere
vor und ließ ihn auf der Rückreise nach Holland aus dem Wege räumen.
Der »Schatz«, so heißt es weiter, war nun glücklich beiseite gebracht,
indessen die Bilder und Möbel waren noch da, die ganze Einrichtung
eines reichen Schlosses. Auch das mußte fort. Als sie fühlte, daß es
mit ihr zum letzten gehe, befahl sie den gesamten Hausrat auf den
Schloßhof zu tragen, und vergoldete Stühle und Tische, Spiegel und
Konsolen, Divans und Kommoden wurden nun zu einer Pyramide aufgetürmt.
In einem Rollstuhle ließ sie sich dann an die Tür des Gartensaales
fahren, gab Order, zwei Fackeln anzulegen, und starrte lang und
befriedigt in die hoch aufsteigende Flamme. Sie fühlte das Feuer mehr,
als daß sie es sah, denn die helle Mittagssonne stand über dem
Schauspiel. Als alles niedergebrannt war, saß sie tot in ihrem
Rollstuhl.


Das war 1728 und ihr einziger Sohn übernahm Kossenblatt. Aber
nur
acht Jahre blieb es in seinen Händen. 1737 erstand es König Friedrich
Wilhelm I. und schlug es zu seiner Herrschaft Königs-Wusterhausen. Über
die Umstände, die diese Veräußerung begleiteten, spreche ich weiterhin.


 


 


Drei Generationen waren seit jenem Tage vergangen, da, während
der
fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts, trat wieder ein Barfus in das alte
Barfusschloß ein. Aber freilich nur als Gast. War es romantischer
Herzenszug oder Pietät gegen die Stätte, wo sein Ahnherr gelebt und
einen Denkstein seines Ruhms und seines Reichtums hinterlassen hatte,
gleichviel ein Enkel des Feldmarschalls hatte das Ansuchen an König
Friedrich Wilhelm IV. gestellt, einen Sommer lang in Schloß Kossenblatt
residieren zu dürfen, und diesem Ansuchen war nachgegeben worden.


Ein Wagen hielt vor der Steintreppe, die rostigen Angeln gaben
halb
widerwillig nach und der nachgeborene Barfus, selber ein General, stand
als Fremdling in dem wüsten und weitschichtigen Schloß seiner Ahnen.
Niemand war mit ihm als seine Frau und deren Dienerin. Er bezog ein
paar Eckzimmer und das Nötigste an Hausrat wurde herbeigeschafft. Aber
es war nicht möglich, den öden Ort in einen wohnlichen zu verwandeln.
Der Regen fuhr durch die morsch gewordenen Fenster und selbst das
heitere Sonnenlicht war eine Pein, denn ungemildert fiel es durch die
großen Fenster und sprang heiß und blendend von den kahlen weißen
Wänden zurück. Zu dem Bedrückenden der Öde gesellte sich der Mangel an
allem, was das Leben an Unterhalt erfordert. Die Stadt war weit und das
Dorf war arm. Die Frauen litten schwer. Nur das romantische Herz des
Generals trug alles, was ihm Schloß Kossenblatt an Entbehrungen
auferlegte, mit Freudigkeit. Ja, es hob ihn mehr, als daß es ihn
niederdrückte. Er war nicht nach Schloß Kossenblatt gekommen, um zu
bankettieren; es lag ihm nicht an lustiger Gesellschaft und an lautem
Gespräch über den Tisch hin; es lag ihm an stiller Zwiesprach mit
denen, die nicht mehr waren. Ihm waren diese weiten Räume nicht öde,
und wenn er nachts oder am hellen Mittage sie durchschritt, vernahm er
ein Flüstern und stand still, ob er's erlauschen könne. Vergeblich
hingen die Blicke seiner Frau an ihm und baten um Rückkehr zu den
Menschen.


Endlich kam Hilfe.


Es war Hochsommer und die Hitze des Tages hatte den General in
die
Wald- und Wiesengründe geführt, die den Kossenblatter See nach Süden
hin umziehen. Es wurde drückend schwül und um die vierte Stunde brach
das Unwetter los. Als die Donner heraufzogen, war es als rollten
schwere Wagen durch alle Säle und Korridore. Einzelne Windstöße fuhren
gegen das Schloß und die entsetzten Frauen hörten jetzt, wie nah und
fern und oben und unten ein gespenstisches Klappern von Fenstern und
Türen begann. An hundert Stellen zugleich wollte der Böse herein. Das
Blitzen wurde immer heftiger und Herrin und Dienerin flohen aus ihren
Zimmern in den langen schmalen Korridor hinaus, der auf den Schloßhof
niederblickt. Der Flügel gegenüber stand wie in Nacht. Aber plötzlich
war es, als fiel ein Feuer vom Himmel, und der Schloßhof stand wie in
Flammen und die Dienerin schrie laut auf: »Dort sitzt sie!«... Es war
ihr, als habe sie die alte Reichsgräfin gesehen, im Rollstuhl, unter
der Balkontür und in die Flammen des Hofes starrend.


Dieser Nachmittag entschied.


Die Gäste verließen Schloß Kossenblatt und alles war wieder
wie
zuvor. Spinnen und Ameisen begannen ihre stille Wirtschaft, und niemand
anders sprach ein als der Wind im Kamin.


Aber aus der Geschichte unserer Tage haben wir noch einmal um
anderthalb Jahrhunderte zurückzugehen in die Tage des letzten Grafen
Barfus und in aller Kürze jener dritten Epoche Schloß Kossenblatts zu
gedenken: der Zeit Friedrich Wilhelms I.


 


 


Im Jahre 1735 kam König Friedrich Wilhelm I. auf einer Jagd
von
Königs-Wusterhausen aus in die Kossenblatter Gegend, sah das schöne
Schloß und forderte den Besitzer auf, ihm seine Besitzung zu verkaufen.
Als dieser Antrag abgelehnt wurde, wurden nichtsdestoweniger alle
Mittel in Bewegung gesetzt, sich des ganzen Güterkomplexes zu
versichern. Es fand sich auch bald ein Weg, da er sich durchaus finden
sollte. Der Verlauf war folgender. Graf Barfus hatte dem Unterhändler
des Königs gegenüber von 180000 Talern gesprochen, nur um loszukommen,
in der festen Voraussicht, daß diese hohe Summe nie bewilligt werden
würde, worin er auch recht behielt. Vielmehr begnügte sich der König
damit, dem Grafen wissen zu lassen, daß der Preis seiner Güter, nachdem
er überhaupt einmal auf den Verkauf derselben eingegangen sei, nicht
länger einseitig durch ihn selbst bestimmt werden könne. Es geböte sich
jetzt eine Taxierung. Hiernach kam denn auch im Januar 1736 ein Kauf
zustande, ohne daß die belehnten Agnaten befragt worden wären. Der
König bewilligte 125000 Taler, schlug Kossenblatt zur Herrschaft
Königs-Wusterhausen und überwies es, gleich nach der Übergabe, seinem
zweiten Sohne, dem Prinzen August Wilhelm. Ob dieser je dort residiert
hat, ist zweifelhaft. Der Prinz bevorzugte das in Nähe seiner Garnison
Spandau gelegene Schloß Oranienburg und begnügte sich damit, seinen
Namenszug A. W. an dem großen Frontbalkon des ehemaligen
Barfusen-Schlosses anbringen zu lassen.


Prinz August Wilhelm verschmähte Kossenblatt, aber der König
selbst
scheint während seiner letzten Lebensjahre viele Wochen und Monate
daselbst zugebracht zu haben. Wenn der Ausdruck gestattet ist: er saß
hier seine Gicht ab und Kossenblatt wurde der Hauptschauplatz jener
Kunstübungen, deren Resultate die bekannte Inschrift tragen: in
tormentis pinxit.[bookmark: Fussnote_65]65


Nach diesen historischen Vorbemerkungen schicken wir uns zu
einem Besuche des Schlosses selber an.


Es wirkt im Näherkommen nicht ungünstig und erst die Rückseite
des
Baues zeigt uns seine Schwächen: zu lange Flügel und einen zu schmalen
Schloßhof. Eben diese Rückseite hat auch den Blick auf die Spree und
eine kümmerliche dahintergelegene Bauanlage, die den Namen »Lustgarten«
führt. In diesem wurde der König in seinem Rollstuhl auf und ab
gefahren und die zugeschrägte Doppelrampe, die sich bis diesen Tag in
Hufeisenform an den Schloßflügel legt, zeigt am deutlichsten, mit
welcher Sorglichkeit all und jedes eingerichtet war, um die schlechte
Laune des von Gicht und Wassersucht geplagten Königs nicht noch
schlechter zu machen.


 


Wir haben jetzt das Schloß umschritten und treten ein. Der
Eindruck,
den es in seinem Innern macht, ist der des Stattlichen, aber zugleich
der höchsten Trübseligkeit. Es ist ein imposantes Nichts, eine
würdevolle Leere, – die Dimensionen eines Schlosses und die
Nüchternheit einer Kaserne. Aber erst in den Zimmern der Beletage
erreicht die Trübseligkeit ihren höchsten Grad. Hechtgrau gestrichene
Türen tragen allerhand Inschriften in gelber Ölfarbe, und den Korridor
des linken Flügels hinunterschreitend, lesen wir nach der Analogie von
Kasernenstube Nr. 3 oder 4: »Ihro Hoheit Kronprinzessin«, »Ihre
Hoheiten Prinzessin Ulrike und Amalie«, »Ihre Königlichen Hoheiten
Prinz Heinrich und Ferdinand«, »Oberhofmeisterin«, »Fräuleins-Kammer«
usw. Dazwischen immer »Garderobezimmer«, aber, sooft wir öffnen, alles
in dieselbe weiße Tünche getaucht.


Wir kehren nun aus dem ersten Stock in das Erdgeschoß zurück.
Hier
wohnte der König und mancherlei erinnert noch an seine Neigungen und
seine Tätigkeit. In dem großen Eckzimmer des linken Flügels sind die
Wände bis zu beträchtlicher Höhe mit kleinen holländischen Kacheln
bekleidet: glasierte Täfelchen mit blauen Figuren darauf. Dies war
ersichtlich das Staats- und Empfangszimmer, denn über dem Kamin hängt
ein Porträt Ludwigs XIV. in weit nachschleppendem Hermelin. Die Farben
des Bildes sind halb abgefallen, aber auch der haftengebliebene Rest
ist immer noch das einzige, was in dem ganzen weiten Schloß an Kunst
erinnert und an Genius mahnt.


In demselben Staats- und Empfangszimmer befindet sich noch ein
Dutzend anderer Porträts: die in tormentis gemalten Bilder des Königs
selbst. Das Mildeste, was man von ihnen sagen kann, ist: sie verleugnen
die Stunde ihres Ursprungs nicht. Freilich haben auch sie ihre Verehrer
gefunden. Einige unbedingte Friedrich-Wilhelm-Bewunderer haben die
ganze Frage auf das Gebiet der Energie gespielt und von diesem
Standpunkt aus mit einem gewissen Rechte gesagt: »So malte ein Mann,
der nicht malen konnte. Und so malte er unter Schmerzen und – jeden Tag
ein Bild.«


Vor diesem Räsonnement verneigt sich die Kritik.


Alle diese Bilder des Königs rühren aus den Jahren 1736, 1737
und
1738 her. Es sind sämtlich Porträts (Bruststücke) und zwar
einundvierzig an der Zahl, von denen sich zweiunddreißig in den
Zimmern, neun aber im Korridor befanden. Alle in Rahmen von gebeiztem
Eichenholz. So häßlich die Bilder sind und so unfähig, ein
künstlerisches Wohlgefallen zu wecken, so wecken sie doch immerhin ein
gewisses künstlerisches Interesse. Der Hang zum Charakteristischen ist
unverkennbar. In dem einen Zimmer hängen z.B. zwei seiner Judenköpfe
nebeneinander. Man sieht deutlich, daß ihm der erste Kopf nicht jüdisch
genug erschienen war und daß er sich zum zweiten Male an die Arbeit
machte, um den nationalen Typus entschiedener herauszuarbeiten. Einmal
ist ihm sogar ein hübscher Kopf geglückt: die Frau seines ersten
Kammerdieners. Hübsch cum grano salis.


Außer den Bildern des Königs, die neuerdings, wenn ich nicht
irre,
nach Königs-Wusterhausen hinübergeschafft worden sind, bewahrt Schloß
Kossenblatt auch die Staffelei, worauf die Bilder gemalt wurden.
Daneben einen Eichentisch und um den Tisch herum eine Anzahl schwerer
Holzstühle nach Art unserer jetzigen Gartensessel. Alles solid und
primitiv.


Wir durchschritten endlich auch den Rest des Erdgeschosses und
fanden seine Räume, wie wir die des ersten Stockes gefunden hatten:
groß, öde, weiß. Dazu hohe Fenster und hohe Kamine. Sie hatten bloß ein
charakteristisches Zeichen und dieses Zeichen mehrte nur unser Grauen.
In jedem Zimmer lag ein toter Vogel, in manchem zwei, auch drei. In
Sturmnächten hatten sie Schutz gesucht in den Rauchfängen, und immer
tiefer nach unten steigend, waren sie zuletzt wie in eine Vogelfalle
hinein geraten.


Und hier vergebens einen Ausweg suchend, hin und her flatternd
in dem weiten Gefängnis, waren sie verhungert.


 


Spät am Abend mahlte sich unser Fuhrwerk wieder durch den Sand
zurück. Es war kühl geworden und der Sternenhimmel gab auch dieser Öde
einen poetischen Schimmer. Ich sah hinauf und freute mich des Glanzes.
Aber in die heitern Bilder, die ich wachzurufen trachtete, drängte sich
immer wieder das Bild von Schloß Kossenblatt hinein. Die weißen Wände
starrten mich an, ich hörte das gespenstische Türenklappen und in dem
letzten Zimmer des linken Flügels flog ein Vögelchen hin und her und
stieß mit dem Kopfe an die Scheiben. Sein Zirpen klang wie Hilferuf.


Und inmitten dieses Hilferufs wechselte das Bild und das
Schloß
stand in Flammen, und unsichtbare Hände trugen es ab und warfen es in
das Feuer.


[bookmark: mozTocId982722]Steinhöfel


Es gab ihm das Geleite 'ne Ehrenkumpanei,


Die Briten-Degen sprachen: »Nun General, good bye«,


Da sprach er: »Kameraden, grüßt Wellington mir
schön,


Wer weiß, in Jahr und Tage wir uns mal wiedersehn.«


Scherenberg


 


Bei Fürstenwalde haben wir auf unserem Rückwege die Spree nach
Norden hin passiert und erreichen nach einstündiger Fahrt das von
Massowsche Gut Steinhöfel.


Steinhöfel gehörte mehrere Jahrhunderte lang dem Güterkomplex
an, den die in eine Tempelbergsche[bookmark: Fussnote_66]66
und eine Steinhöfelsche Linie geteilte Familie von Wulffen im Herzen
des alten Landes Lebus besaß.


Die Wulffens beider Linien blühten hier mehrere Jahrhunderte
lang,
bis, wenn die Sage recht hat, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ein
Wendepunkt eintrat. Wenigstens mit Rücksicht auf die Steinhöfeler
Wulffens.


Und zwar wird folgendes erzählt.


Der alte Wulffen (Balthasar Dietloff), der damals Steinhöfel,
Kersdorf, Gölsdorf und Madlitz besaß, war ein passionierter Jäger. Er
unterhielt große, eingefriedete Waldstrecken, in denen das Wild gehegt
und gepflegt wurde. So weit alles gut. Im Dorfe befand sich aber auch
ein alter Schäfer, der ein ebenso leidenschaftlicher Sackpfeifer wie
der alte Wulffen ein leidenschaftlicher Jäger war. Es scheint nun, daß
der Sackpfeifer mit besonderer Vorliebe gerade dann seine Stücke blies,
wenn der alte Wulffen auf die Jagd reiten wollte, so daß die Hirsche
jedesmal wußten, was und wen sie zu gewärtigen hatten. Es war für die
Hirsche wie Hundeblaff und Büchsenschuß. Oft schon hatte der alte Jäger
dem alten Schäfer diese »Meldung in den Wald hinein« verboten. Aber
immer wieder vergeblich. Als er ihn eines Tages wieder bei seinem
Spiele betraf, schoß er ihn nieder. Damit war es indessen nicht
abgetan, die Sache machte großes Aufsehen und König Friedrich Wilhelm
I. verurteilte den alten Wulffen zum Verlust seiner Güter. Nur
Steinhöfel ward ihm belassen.


So weit die Tradition. Daß etwas Tatsächliches zugrunde liegt,
ist
nicht unmöglich, andrerseits ist es unzweifelhaft, daß sich die Sache
wesentlich anders verhalten haben muß. Einzelne der obengenannten Güter
befanden sich nämlich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts
noch in Wulffenschen Händen und das Epitaphium, das dem Balthasar
Dietloff in der Steinhöfeler Kirche errichtet wurde, führt ihn
uneingeschränkt als Erbherrn auf Steinhöfel, Kersdorf, Gölsdorf usw.
auf.


Dies Epitaphium, an das alle Wulffenschen Erinnerungen
anknüpfen,
ist ein großes und sehr in die Augen fallendes Denkmal. Degen, Flinte,
Streitaxt, Lanze, Sponton, Lochaberaxt, Morgenstern, Keule,
Streitkolben, Pauke, Trommel usw. bilden eine Art Trophäe, die, wie die
Strahlen einer Kriegsglorie, das leidlich gemalte Porträtbild des alten
Wulffen umzirken. Die mit den Worten »O, Tugend hat ihr eigen Licht«
anhebende Inschrift schließt verbindlich genug mit den Reimzeilen ab:


 


Hier ruhet nun der Leib, die Seel' in Gottes Hand,


»O daß er lebte noch« spricht wer ihn hat gekannt,


 


ein Wunsch, in den wenigstens die Familie des
Dudelsackpfeifers, wenn sie jemals existierte, schwerlich eingestimmt
haben wird.


Steinhöfel blieb Wulffenscher Besitz bis 1774. Dann, nach
einem
kurzen Blumenthalschen Interregnum, ging es durch Kauf an den
Obermarschall von Massow, den jüngsten und einzig überlebenden Sohn des
Staatsministers von Massow über. Die vier älteren Brüder des
Obermarschalls waren sämtlich in den Schlachten des Siebenjährigen
Krieges geblieben.


Der Obermarschall besaß Steinhöfel von 1790 bis 1817, und in
diese
Zeit – trotzdem es die Kriegsjahre waren – fallen zum guten Teil die
Neuerungen und Anlagen, die das Gut auch in seiner Erscheinung zu einem
so ansprechenden Besitze gemacht haben. Das Schloß freilich blieb
zunächst noch dasselbe, der Park aber ward in allem wesentlichen zu dem
gemacht, was er jetzt ist. Er zählt zu den schönsten, die wir in der
Provinz besitzen. Was ihm indessen, über die Schönheit seiner Linien
und Details hinaus, ein besonderes Interesse leiht, ist der Umstand,
daß er der erste Park hierlandes war, dessen Anlage nach Prinzipien
erfolgte, die seitdem in der Park- und Gartenkunde die herrschenden
geworden sind. Es ist dies bekanntlich der Sieg des Natürlichen über
das Künstliche, des Gebüsches über den »Poetensteig«, des englischen,
oder wie einige wollen, des altchinesischen Geschmacks über den
französischen. Der Obermarschall, ohne jemals über diese Dinge
theoretisiert zu haben, durchbrach das bis dahin Gültige nach einem ihm
innewohnenden künstlerischen Instinkt und operierte dabei mit so
glücklicher Hand, daß einzelne seiner Anlagen später als Muster gedient
und in den Königlichen Gärten z.B. in Paretz eine teilweise Nachahmung
erfahren haben.


Der Obermarschall hatte vier Söhne.


Wie sein Vater, der Minister, vier Söhne von fünfen in den
Siebenjährigen Krieg geschickt hatte, so schickte er drei Söhne von
vieren in den Befreiungskrieg. Der erste und zweite kehrten zurück. Der
dritte, sechzehnjährig, fiel bei Leipzig. Ein auffliegender Pulverwagen
nahm ihn mit in die Luft.


Der Obermarschall starb 1817.


1835 folgte ihm seine Witwe und Steinhöfel ging nunmehr an den
ältesten Sohn beider, den Major und späteren Generalleutnant Valentin
von Massow, über.


Bei diesem werden wir auf den nächsten Blättern zu verweilen
haben.


[bookmark: mozTocId987129]Valentin
von Massow


Valentin von Massow ward am 24. März 1793 zu Berlin geboren.
Er
erhielt eine sorgfältige Erziehung und teilte diese, sowie den
Unterricht der Haus- und Privatlehrer, mit dem Grafen Friedrich Wilhelm
von Brandenburg, dem späteren Ministerpräsidenten, dessen Erziehung
König Friedrich Wilhelm der Dritte 1797 dem Obermarschall von Massow
anvertraut hatte. Außer dem Grafen von Brandenburg war der zweite
Bruder unseres Valentin, der spätere Hausminister von Massow, der
einzige Gefährte seiner Knabenzeit.


Dreizehn Jahre alt machte er als Junker im Regiment
Rudorfhusaren
die unglückliche Kampagne von 1806 mit, wurde bei Lübeck gefangen und
auf Ehrenwort in die Heimat entlassen. Das band ihn bis zum Tilsiter
Frieden. Nach dem Friedensschlusse seines Versprechens ledig, trat er
ins Brandenburgische Husarenregiment und war im März 1812 mit unter den
dreihundert Offizieren, die den Abschied nahmen, um nicht unter den
Fahnen Frankreichs kämpfen zu müssen. Die Mehrzahl jener dreihundert
trat bekanntlich in russischen Dienst. Unser Massow aber begab sich mit
zwei gleichgesinnten Freunden: von Barner und von Scharnhorst (Sohn des
Generals) nach England und von da nach Spanien. Er focht unter
Wellington und wurde vor Burgos durch einen Lanzenstich in die Lunge
lebensgefährlich verwundet. Er genas indes und kehrte 1813 nach Preußen
zurück. Er trat hier bei den braunen Husaren ein, die damals der Oberst
von Blücher, Sohn des Feldmarschalls, kommandierte, und machte in
diesem Regimente die Kämpfe jenes schlachtenreichen Sommers und
Herbstes mit. Am Schluß des Jahres ward er in den Generalstab versetzt.
1815 befand er sich im Hauptquartier des Fürsten Blücher, dessen
Kommunikationen mit Wellington vor und während der Schlacht bei
Belle-Alliance durch unsern Massow vermittelt wurden. Welch besserer
Vertrauensmann hätte sich finden lassen als eben er, der schon drei
Jahre früher unter den Augen des Herzogs gefochten hatte und dessen
volle Kenntnis des Englischen ihn ohnehin empfahl.


Der Niederwerfung Napoleons folgte bekanntlich eine Besetzung
Frankreichs durch englische und preußische Truppen. Den Oberbefehl über
dieselben führte Herzog Wellington, in dessen unmittelbare Umgebung
unser Massow kommandiert wurde. Drei Jahre lang verblieb er in dieser
Stellung, in der er sich die Zuneigung und das besondere Vertrauen des
»Siegesherzogs« zu erwerben wußte. Die Berichte, die Massow während
dieser drei Jahre von Paris und Cambray erstattete und die nicht nur
militärischen, sondern auch allgemein politischen Inhalts waren, werden
noch im großen Generalstabe aufbewahrt und gelten für ausgezeichnete
Leistungen.


Bei Ablauf der Okkupation nach Berlin zurückgerufen, ward er
gegen
Ende des Jahres 1818 zum Flügeladjutanten König Friedrich Wilhelms III.
ernannt und stieg, in unmittelbarer Nähe des Königs verbleibend, von
Stufe zu Stufe, bis er, nach langwieriger Krankheit, im Jahre 1843
seinen Abschied nahm und sich in die ländliche Stille von Steinhöfel
zurückzog.


Hier trieb er mit Eifer Landwirtschaft, erweiterte das Schloß,
verschönerte den Park und steigerte den Wert des Familienerbes. Dabei
war er in weiten Kreisen ein Tröster der Betrübten, ein Wohltäter der
Leidenden, ein weiser Ratgeber aller, die ihm vertrauend ihr Herz
öffneten.


 


Die Ruhe ländlicher Zurückgezogenheit war ihm lieb geworden.
Nur
einmal noch ward er ihr entrissen, um auf kurze Zeit die Stille von
Steinhöfel mit dem Lärm von London zu vertauschen.


Der Eiserne Herzog war am 14. Oktober 1852 auf seinem Schlosse
Walmer Castle bei Dover gestorben und auf den 15. November war sein
feierliches Begräbnis festgesetzt. Fast alle europäischen Armeen
schickten Deputationen, um »den Feldmarschall der sieben Reiche« auf
seinem letzten Gange zu begleiten; die preußische Deputation aber
bestand aus Graf Nostiz, General von Scharnhorst und unsrem Massow, der
in Veranlassung dieser Deputierung zum Generalleutnant ernannt worden
war. So folgte dieser denn dem Sarge des großen Feldherrn, unter dessen
Augen er vierzig Jahre früher zuerst das Hochgefühl des Sieges
kennengelernt hatte, und neben ihm schritt General Scharnhorst, der,
von gleichem Haß gegen die Napoleonische Familie erfüllt, mit ihm nach
England gegangen war, um wo immer es sei, den Unterdrücker seines
Vaterlandes zu bekämpfen. Beide waren der Fahne Wellingtons gefolgt,
nun folgten beide seinem Sarge.


Und welch Leichengefolge das! Ein schönes Gedicht George
Hesekiels hat diesen Zug beschrieben:


 


–ein Leichengefolge schließt sich an,


So wie's gehabt noch kein Untertan!


Von sieben Monarchen ist's deputiert,


Für die er den Stab des Feldmarschalls geführt,


Die Feldzeichen, die mit Trauerflor wehn,


Vertreten die Trauer von sieben Armeen:


Rußland, Preußen und Österreich


Sie klagen heut mit dem britischen Reich,


Niederland, Spanien und Portugal


Begraben in London den Feldmarschall.


Aus hundert Fahnen das Leichentuch,


Das England um seinen Lord Herzog schlug,


Der sich ein Grab in St. Paul ersiegt,


Wo Nelson in Lorbeer begraben liegt.


 


Massow, der durch Jahre hin dem »Old Duke« so persönlich nahe
gestanden hatte, war in London mit besonderer Auszeichnung empfangen
worden; jetzt, nach der feierlichen Beisetzung, kehrte er aus dem
Gewoge der Weltstadt in die ländliche Stille zurück. Aber eine tiefere
Stille harrte seiner bereits. Es war beschlossen, daß er dem
Siegesherzoge nach wenig mehr als Jahresfrist in die Ruhe des Grabes
folgen sollte. Am 11. Januar 1854 erkrankte er und am 18. entschlief er
als ein ernster und gläubiger Christ.


Auf dem Kirchhofe zu Steinhöfel ruht er und ein Granitstein
gibt die Daten seines Lebens und Todes.


Er war nie vermählt. Steinhöfel fiel an seinen Bruder, den
Hausminister, und nach dessen Ableben an den ältesten Sohn desselben,
den Rittmeister Valentin von Massow.


Steinhöfel ist ein schönes und reizend gelegenes Gut. Es liegt
an
der Stelle, wo der breite Sandgürtel, der sich nördlich von
Fürstenwalde hinzieht, in ein frischeres und fruchtbareres Terrain
übergeht. Das Schloß hat in der Schinkelschen Zeit eine Renovierung
erfahren. Interessante, halb landschaftlich, halb architektonisch
gehaltene Bilder von Fr. Gilly, die sich bis diesen Tag in einem der
Wohnzimmer vorfinden, zeigen uns deutlich, wie die ursprüngliche äußere
Anlage war. Die innere Einrichtung stammt aus der Zeit des
Generalleutnants Valentin von Massow und seines Vaters des
Obermarschalls. Nur unter den Porträts sind einige älteren Datums.


Aus der gesamten Reihe derselben mache ich die folgenden
namhaft:


1. Kabinettsminister von Blumenthal; unter dem Großen
Kurfürsten brandenburgischer Gesandter in Paris.


2. Feldmarschall von Flans, geb. 1664, gest. 1748, besonderer
Liebling und Jagdgenosse Friedrich Wilhelms I. (Diese beiden Porträts,
namentlich das erstere, von vorzüglichem Kunstwert.)


3. General von Massow, aus der Zeit Friedrich Wilhelms I.


4. von Massow, Minister unter Friedrich II.


5. Seine Gemahlin.


6. von Massow, Obermarschall unter Friedrich Wilhelm II. und
III.


7. Seine Gemahlin.


8. von Massow, Hausminister unter Friedrich Wilhelm IV.


9. Seine Gemahlin.


10. Generalleutnant Valentin von Massow als junger Mann in
Zivil.


Außer diesen Porträts interessieren namentlich einige von
Schinkel
und Fr. Gilly herrührende, Schloß und Park von Steinhöfel in ihrer
früheren Gestalt wiedergebende Gouachebilder. Sieben an der Zahl und
zwar zwei von Schinkel, fünf von Gilly. Sie sind ohne Datum, doch läßt
sich mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen, daß die Gillyschen Blätter
zwischen 1795 und 1800, die Schinkelschen um 1805, gleich nach
Schinkels Rückkehr aus Italien gemalt wurden.


Die zwei Schinkelschen Bilder sind folgende:


1. La Maison du Vigneron et Vendange à Steinhoeffel. Es ist
eine
Spätnachmittags-Beleuchtung. Eine Gruppe rechts sitzt im Schatten der
Bäume, auf das laubumrankte Winzerhaus aber, sowie auf den freien Platz
davor, fällt ein mildes, heiteres Sonnenlicht. Winzer und Bäuerinnen
tanzen einen Rund- und Ringelreigen. In der weinumrankten Vorhalle des
Winzerhauses und auf der Treppe, die zu dieser Vorhalle hinaufführt,
stehen plaudernde Paare und ein paar Fiedler, die zum Tanze spielen.
Ein reizendes Bild. In seiner derb heiteren Stimmung niederländisch, in
Beleuchtung und Farbenton italienisch und insofern allerdings einer
gewissen realistischen Wahrheit entbehrend.


2. La Vigne de Steinhoeffel.


Dies Bild ist ruhiger als das erste, aber vielleicht noch
hübscher
und anziehender. Es ist dasselbe Haus, nur mit dem Unterschiede, daß
man mehr die Giebel-als die Frontseite sieht. Die Sonne geht eben unter
und ein rotbrauner Ton liegt über dem Ganzen. Zwei Bäuerinnen kehren
mit Fruchtkörben heim. An der sonnenbeschienenen, rotbraunen
Gartenmauer steht eine kurzgeschürzte Winzerin in grünem Friesrock und
rotem Mieder und reicht einem auf der niedrigen Mauer stehenden Winzer
die abgeschnittenen schweren Trauben zu. Edeltannen und Silberpappeln
im Hintergrund. Das Ganze in Auffassung und Beleuchtungston durchaus
italienisch.


Die fünf Gillyschen[bookmark: Fussnote_67]67
Blätter haben mit den Schinkelschen nicht die gerinste Ähnlichkeit. Sie
führen alle fünf die gemeinschaftliche Unterschrift: Vue de
Steinhoeffel und zeigen


1. das Schloß, wie es sich vor etwa achtzig Jahren
präsentierte, wenn man von der Dorfgasse her in den Park einbog;


2. das Schloß vom Park aus;


3. das japanische Häuschen im Park, nach dem Friedrich Wilhelm
III. das Paretzer aufführen ließ;


4. und 5. eine Baum- und eine Wasserpartie (Kaskade) aus dem
Park.


Wenn auf den zwei Schinkelschen Blättern saftgrün und rotbraun
vorherrschen und ihnen Kraft und Frische geben, so sind auf den
Gillyschen Blättern weiß und ein helles Wassergrün die vorherrschenden
Farben. Die Schinkelschen machen den Eindruck moderner, sehr
farbenkräftiger Aquarelle, während die Gillyschen wie Federzeichnungen
wirken, die mit dünnen und unkräftigen Wasserfarben hinterher fein und
sinnig getuscht wurden.


Interessanter noch als diese Bilder und vielleicht überhaupt
das
Bemerkenswerteste, was sich an Kunstschätzen, bzw. Kuriositäten in
Steinhöfel vorfindet, ist ein anderer einfacher Bilderrahmen, der statt
eines Bildes ein vergilbtes Quartblatt Papier umfaßt. Dies Quartblatt
Papier, auf beiden Seiten beschrieben (weshalb der Rahmen hinten und
vorn ein Glas hat) ist das Konzept eines in Versen abgefaßten Briefes,
den Kronprinz Friedrich von Königsberg aus im August 1739 an Voltaire
richtete. Im einundzwanzigsten Bande der Oeuvres complètes, dem
sechsten der »Correspondances«, findet sich dieser Versebrief
abgedruckt.


 


Ich stelle nun behufs eines Vergleiches den gedruckten Brief
und die
verschiedenen Versionen des Steinhöfeler Konzepts zusammen, zugleich
eine Übersetzung hinzufügend, bei der ich auf eine Markierung der
kleinen Unterschiede verzichtet habe.


[...] [Der mehrspaltige Textvergleich kann hier nicht
wiedergegeben werden. – D.B.]


Was uns an diesem beschriebenen Quartblatt am meisten
interessiert,
ist wohl der Umstand, daß uns dasselbe (eben weil Brouillon) in die
Entstehungsgeschichte dieser und ähnlicher Versbriefe des Kronprinzen
einführt und uns genau zeigt, wie er arbeitete. Es überrascht dabei
einmal eine gewisse Strenge gegen sich selbst, die sich in den
doppelten und dreifachen Varianten ausspricht, andererseits aber ein
gewisses prosaisches »sich's bequem machen«, das die Reimworte nicht
mit ahnungsvoller Sicherheit im Momente heraufbeschwört, sondern sie
aufschreibt, um nun völlig nüchtern und nach Bedürfnis die Auswahl
treffen zu können. So finden wir in kurzen und langen Kolumnen
untereinander geordnet, erst: hyperbole, parole, dann pretendu, venu,
parvenu, dann magnifique, rustique, implique, philosophique, intrique,
musique, inique, poetique; endlich aprouvé, depravé, annoncé, consumé
alarmé etc., Aufzählungen, aus denen ersichtlich wird, daß der
Kronprinz in vielen Fällen nicht eine Hülle für den Gedanken, sondern
einen Gedanken für die Hülle suchte. Übrigens arbeiten bekanntlich
viele Poeten auf ähnliche Weise und so unpoetisch, auf den ersten
Blick, dieser Weg erscheinen mag, so ist doch schließlich nicht
erwiesen, daß derselbe wesentlich schlechter sei als ein anderer. Er
erinnert an das Verfahren einzelner Maler, besonders guter Koloristen,
die zunächst eine bloß harmonische Wirkung auf die Sinne bezweckend,
nicht klare Gestalten, sondern Farben nebeneinander stellen. Farben,
die dem Reim entsprechen. Form und Gedanke finden sich nachher. Wie sie
sich finden, scheinbar zwanglos oder aber sichtlich erzwungen – davon
hängt dann freilich das Gelingen oder Scheitern ab.


Wir haben diesem umrahmten Quartblatt Papier wieder seinen
Ehrenplatz an der Längswand des Bibliothekszimmers gegeben und treten
nun aus dem kühlen schattigen Raum in den sonnbeschienenen Park hinaus.
Es ist jener Mittagszauber, von dem es im Liede heißt:


 


Vor Wonne zitternd hat die Mittagsschwüle


Auf Tal und Höh in Stille sich gebreitet,


Man hört nur, wie der Specht im Tannicht schreitet


Und wie durchs Tobel rauscht die Sägemühle.


 


Hier ist es nicht die Sägemühle, die rauscht, aber ein Bach,
der,
aus dem Felde kommend, über ein natürliches Wehr von Feldsteinblöcken
niedersprudelt und schillernd in Regenbogenfarben in den
hellbeleuchteten Park tritt. Weiterhin wird er ein Teich und die
umstehenden Bäume werfen ihr Bild in die dunkelklare Tiefe. Durch den
Park hin, südenwärts, ist eine Lichtung geschlagen und vor die lichte
Öffnung schiebt sich in Dämmerferne der Hügelzug der »Rauenschen
Berge«. Die scharf gezogene Kontur ihres Profils mahnt an südlich Land
und blauen Himmel. Über den Teich hin fliegen Libellen, das einzig
Lebende, das um diese Zeit noch flügg' und munter ist. Denn ihre Flügel
sind groß und ihre Leiber sind leicht.


Ein seltsam Klingen und Tönen zieht durch die Luft,


 


Jetzt ist die Zeit, wo tief im Schilf ein Wimmern


Den Fischer weckt...


 


aber eh noch das Klingen ein bestimmter Klang geworden, fällt
die
Kirchglocke mit ihren zwölf Mittagsschlägen ein, der Mittagsspuk
verfliegt und nur der Zauber der Schönheit und der Stille bleibt.


[bookmark: mozTocId358603]Von
Sparren-Land und Sparren-Glocken


Sagt selber, kommt's nicht dem Herrn zugut,


Wenn sein Kriegsvolk was auf sich halten tut?


Wer anders macht ihn, als seine Soldaten,


Zu dem großmächtigen Potentaten.


 


Unser Weg führt uns heute in das alte »Sparren-Land.«


Der ausgedehnte Landstrich, auf dem diese längst vom
historischen
Schauplatz abgetretene Familie reich begütert war, hat zwar nur noch
sehr bedingten Anspruch auf jenen auszeichnenden Namen, aber in
Huldigung gegen den Ruhm des alten Geschlechts sprechen wir auch heute
noch von einem »Sparren-Land«, wiewohl sich von eben diesem Lande kein
Zollbreit Erde mehr in Sparrschen Händen befindet.


Die Sparr's oder die Sparren scheinen unter den ersten
Askaniern in
die Mark gekommen zu sein. Schon um 1300 begegnen wir ihnen an jenem
Punkte, der später das Zentrum ihres Besitzes bildete. Unter den
Hohenzollern treten sie uns von Anfang an in besonderen
Vertrauensstellungen entgegen, und noch vor Ablauf desselben
Jahrhunderts, das die Burggrafen ins Land führte, sehen wir die rasch
emporgeblühte Familie im Vollbesitz ihrer Macht. Das Sparren-Land ist
da.


Welcher Art ist es? und wo haben wir es zu suchen?


Schräg durch den Barnim erstreckt sich ein breiter Gürtel von
Sand
und Sumpf und Ackerland bis ins Uckermärkische hinein, ein
Landstreifen, der etwa Neustadt-Eberswalde als Mittelpunkt, und Bernau
und Angermünde als linken und rechten Flügel hat. Die jetzige Stettiner
Eisenbahn durchschneidet diesen Streifen und teilt ihn in eine
nördliche und südliche Hälfte. Der Gesamtbesitz bestand zur Zeit des
höchsten Reichtums der Familie, der dem historischen Glanz derselben um
ein Jahrhundert vorausging, aus mehr als zwanzig Gütern, die sich in
drei Gruppen sonderten, wie sich die Familie selbst in drei Zweige
gespalten hatte.


Diese Zweige waren die Sparrs von Lichterfelde, von Prenden
und von Greiffenberg.


Die Lichterfeldeschen Sparrs hatten das Zentrum inne, die
Gegend um Neustadt.


Die Prendenschen saßen am linken Flügel zwischen Bernau und
Biesenthal.


Die Greiffenbergschen am rechten Flügel, nördlich von
Angermünde.


Alle drei Linien haben – und zwar in ein und demselben
Jahrhundert –
je einen ausgezeichneten Soldaten hervorgebracht, alle drei
Artilleriegenerale.


Die Prendensche Linie den Ernst Georg, 1654 Reichsgraf,
verstorben 1666 zu Berlin;


die Greiffenbergsche den Georg Friedrich, neunmal verwundet
bei der Belagerung von Candia, Reichsgraf 1670, gestorben 1676;


die Lichterfeldesche den Otto Christoph von Sparr.


Dieser letztere, dem es vorbehalten war, den Namen der Familie
zu
höchstem Ruhm zu führen, soll uns an dieser Stelle beschäftigen. Er
überragte seine Vettern vielleicht an militärischer Bedeutung, gewiß an
Innerlichkeit des Gemüts und Lauterkeit des Wandels, und genießt des
Vorzugs, die inhaltsreichere Hälfte seines Lebens dem Dienste seiner
engeren Heimat gewidmet zu haben. Er starb als der erste
Brandenburgische Feldmarschall, einer der ausgezeichnetsten unter
allen, die diese hohe Würde bekleideten.


[bookmark: mozTocId142020]Prenden


Es scheint ein langes, stilles Ach zu wohnen


In diesen Lüften, die sich leise regen.


Platen


 


Otto Christoph war ein Lichterfeldescher Sparr.


Wenn dieser Aufsatz, der einen kurzen Lebensabriß des
Feldmarschalls
beabsichtigt, dennoch den Namen des Nachbargutes Prenden als
Überschrift trägt, so geschieht es, weil dieses Besitztum, mehr als
irgendein anderes, mit dem Leben Otto Christophs verbunden ist. Es war
sein Lieblingsaufenthalt und hier starb er, wie denn auch Prenden –
nachdem das Elend des Dreißigjährigen Krieges den Sparrs ihren alten
Besitz geraubt hatte – zuerst wieder als ein Kurfürstliches Geschenk in
die Hände der Familie und zwar unseres Otto Christoph zurückgelangte.


[bookmark: mozTocId433829]Otto
Christoph von Sparr


wurde mutmaßlich 1605 aus der Ehe Arndts von Sparr mit
Emerentia von Seestedt[bookmark: Fussnote_68]68
auf dem Schlosse zu Lichterfelde geboren.


Die Jugend Otto Christophs hüllt sich in Dunkel. Ob er sich im
Parke
zu Lichterfelde oder im Garten zu Prenden – dessen Mitbesitzer sein
Vater war – umher tummelte, ob er im Hause des letzteren oder in der
benachbarten Hauptstadt erzogen wurde, was und wo er war, als die
ersten jener Gewitterwolken heraufzogen, die dann dreißig Jahre lang
über dem unglücklichen Lande stehen sollten – darüber verlautet nichts
und wird auch in Zukunft wenig verlauten, denn es war eine eiserne
Zeit, die wenig schrieb und am wenigsten bei Jugendgeschichten
verweilte. Annehmen aber dürfen wir, daß die Erziehung unseres Sparr
eine sorgfältige war, da wir im weiteren zu zeigen haben werden, daß er
keineswegs jenen abenteuernden Naturen zugehörte, die, voll Mut und
Rücksichtslosigkeit, auf dem Boden des Krieges rasch emporwuchsen,
sondern umgekehrt in Wissenschaften glänzte, die ihn befähigten,
Befestigungen zu leiten und Feldzugspläne zu entwerfen. Ein im Auftrage
des Kurfürsten von ihm angefertigtes Memorial über »Kriegsführung gegen
die Türken« ist ein Meisterstück einfach klarer Darstellung, und unter
den verschiedenen Städten, an deren Befestigung er erfolgreich
gearbeitet, werden Peitz, Hamm, Berlin und Magdeburg vornehmlich
genannt. König rühmt von ihm, daß er fortgesetzt habe, was in der
Kriegskunst siebzig oder achtzig Jahre vor ihm durch Rochus von Lynar
begonnen worden sei.


Wahrscheinlich um 1626 trat er, wie so viele andere Märkische
vom
Adel, in die Dienste des Kaisers. Den Forschungen Theodor von Mörners
ist es geglückt, auch über diesen weitzurückliegenden Abschnitt einiges
Licht zu verbreiten und unseren Otto Christoph, zumal während des
letzten Jahrzehnts des Dreißigjährigen Krieges auf seinen Kreuz- und
Querzügen in Pommern, in der Mark, im Westfälischen und am Rhein zu
begleiten. Wir leisten aber darauf Verzicht, jenen Forschungen an
dieser Stelle zu folgen und begnügen uns damit, hervorzuheben, daß
unser Sparr die Lützener Schlacht wahrscheinlich als Kaiserlicher
Hauptmann mitmachte. Fünf Jahre später erblicken wir ihn in
bestimmterer Gestalt bei einem versuchten, aber mißglückten Sturm auf
Stargard, und im selben Jahre noch (1637) als Kommandanten von
Landsberg an der Warthe. Der Klagen über ihn, namentlich von seiten der
Küstriner Regierung, waren damals viele: »Er habe die Regalien
angetastet, sich das Kurfürstliche Metzkorn angemaßt, ohne Zahlung zu
leisten, habe die Zollrolle bedroht, den Mühlenmeister unschuldig in
Ketten gelegt und tausend Schafe aus der Kurfürstlichen Schäferei zu
Kartzig weggetrieben.« Anklagen, die bei der sicherlich nicht
angeborenen Rauf- und Raublust unseres Sparr nur aufs neue zeigen, wie
der Krieg seine eigenen Gesetze hat, zumal der Dreißigjährige, dem ja
Zeit gegeben war, seinen Kodex zu schreiben und einzubürgern.


Endlich kam der Frieden, und Deutschland suchte sich wieder an
einen Zustand zu gewöhnen, an den es kaum noch geglaubt hatte.


Kurfürst Friedrich Wilhelm, dessen Jugend in das wildeste
Treiben
des Krieges gefallen war, nahm aus den Wunden und Wirren jener Zeit
eine Lehre mit in den Frieden hinüber und zwar die: »daß ein Land
verloren sei, das sich nicht selbst zu schützen wisse«.Und mit dieser
Lehre zugleich die Überzeugung, daß dieser Schutz nur aus einem
hervorwachse, aus einem schlagfertigen und zuverlässigen Heere. Unter
diesem Gesichtspunkte begann er den Wiederaufbau seines verwüsteten
Landes. An Soldaten war kein Mangel, aber sie waren mehr eine Last als
ein Segen, solange die Führer fehlten, um ihnen Halt und Ordnung zu
geben. Diese Einsicht führte von seiten des Kurfürsten zur Anwerbung
von Generalen, die sich im schwedischen oder kaiserlichen Dienste
ausgezeichnet hatten. Joachim Hasso v. Schapelow, George Derfflinger,
Joachim v. Görtzke, Otto Christoph von Sparr, alle traten zu beinahe
gleicher Zeit in die Dienste des Kurfürsten über und verblieben darin,
reich geehrt durch ihren Krieges- und Landesherrn, bis an ihr Ende. Die
Schicksale Görtzkes und Sparrs zeigen viel Übereinstimmendes. Beide
reich begüterten Familien des Landes Barnim angehörig, verloren sie
diese Güter während langer Kriegsläufte, kehrten endlich, nach zwanzig-
oder dreißigjähriger Abwesenheit, in den Dienst ihres Landesherrn
zurück und brachten es, an derselben Stelle fast wo sie geboren waren,
zu neuem reichen Besitz und immer wieder wachsenden Ehren.


Die Verhandlungen mit Sparr begannen 1649 und führten rasch
zum
Ziele. Aber erst 1651 erfolgte sein wirklicher Eintritt in das
neugebildete Heer.


Die nun folgenden Jahre seines kurfürstlichen Dienstes
zerfallen in
eine Kriegs- und Friedensepoche. Den Mittelpunkt jener, von 1651 bis
1657, bildete der polnisch-schwedische Krieg. Wir werden bei den
Ereignissen desselben einen Augenblick zu verweilen haben.


In Schweden war Karl Gustav von Pfalz-Zweibrücken der Königin
Christine als erwählter König gefolgt und nahm mit Leidenschaft die
Idee auf, die seit fast einem halben Jahrhundert die schwedische
Politik bestimmt hatte: die Gründung eines Baltischen Reiches. Pommern,
Preußen und die jetzt speziell sogenannten Ostseeprovinzen sollten
teils erst erobert, teils fester dem schwedischen Reich eingefügt
werden. Es war eine Machterweiterung vor allem auf Kosten Polens, und
Karl Gustav suchte sich dazu des brandenburgischen Beistandes zu
versichern. Der Kurfürst lehnte jedoch, solange er noch freie Hand
hatte, das ihm zugemutete Bündnis ab und zog in seinen preußischen
Provinzen ein Heer zusammen, dessen nächster Zweck eine bewaffnete
Neutralität war. In Wirklichkeit aber kam die Aufstellung dieses Heeres
einem Bündnisse mit Polen gegen Schweden gleich. Das Heer selbst war
ansehnlich. Es bestand aus 26800 Mann mit vierunddreißig Geschützen und
hatte in Otto Christoph von Sparr seinen obersten Befehlshaber.


So standen die Dinge im Sommer 1656.


Wenige Monate jedoch änderten die Sachlage. Dem raschen
Vordringen
Karl Gustavs hatte sich das schlecht gerüstete Polen fast ohne
Widerstand unterworfen, Johann Kasimir war aus Warschau geflohen, und
die schwedische Kriegswelle, wenig geneigt sich in ihrem Siegeslaufe
hemmen zu lassen, schickte sich eben an, das vom brandenburgischen
Heere besetzte Preußen zu überschwemmen. Jetzt war für den Kurfürsten
der Moment gegeben, den Kampf gegen das herausfordernde Schweden
aufzunehmen, aber voll Mißtrauen in seines Landes Kraft, das damals
noch keine glänzende Kriegsprobe bestanden hatte, vermied er den
angebotenen Kampf und löste das stille Bündnis mit Polen, um dafür in
ein offenes Bündnis mit Schweden gegen Polen einzutreten. Was er ein
Jahr vorher den schwedischen Bitten abgeschlagen hatte, gewährte er
jetzt rasch und rückhaltlos den schwedischen Drohungen. Er gab dabei
dem Gebote der Klugheit nach, vielleicht in stiller Voraussicht, daß
die Stunde der Rückzahlung kommen und alte und neue Kränkung quitt
machen werde.


Der Kurfürst, von seinem Standpunkte aus, war im Rechte,
politisch
im Rechte, das Bündnis mit Schweden zu schließen; die Polen aber
hatten, von ihrem Standpunkte aus, mindestens ein gleiches Recht, dies
Bündnis als Abfall anzuklagen. Und war es nun Entrüstung über eben
diesen Abfall, oder war es das Gefühl einer verdoppelten Gefahr,
gleichviel, dasselbe Volk, das sich beinahe widerstandslos
niedergeworfen hatte, als das Kriegsgewitter über dasselbe hingezogen
war, stand jetzt plötzlich aufrecht da, wie ein Ährenfeld, das der
Sturm gebeugt, aber nicht gebrochen hat. Und so sahen sich denn die
vereinigten Schweden und Brandenburger einem stärkeren Feinde
gegenüber, als er vor seiner ersten Niederwerfung gewesen war. Die Zahl
des in der Nähe der Hauptstadt aufgestellten polnischen Heeres wird
verschieden angegeben und schwankt in den zeitgenössischen Berichten
zwischen 40000 und 200000 Mann. Wahrscheinlich waren es 50000, eher
mehr als weniger. Am 28. Juli 1656 kam es zu der berühmten dreitägigen
Schlacht von Warschau.


Versuch' ich es, gestützt auf ein zum Teil widersprechendes
Material, ein einigermaßen übersichtliches Schlachtbild zu geben.


Die Polen, so scheint es, hatten eine befestigte Hügelposition
inne,
zahlreiche Artillerie vor der Front, einiges Fussvolk am linken und
rechten Flügel, und große Reitermassen im Zentrum, auf einem die ganze
Stellung beherrschenden Plateau. Dies Plateau bildete den Schlüssel.
Aber es erschien doppelt schwierig, sich desselben zu bemächtigen, da
sich am Abhang ein dichtes Gehölz hinzog, das feindlicherseits mit den
besten Fusstruppen besetzt worden war. Gehölz und Plateau deckten und
unterstützten sich gegenseitig. Nur drei Wege boten sich für den
Angriff:


ein Frontalangriff gegen die beiden Flügel,


oder eine Umgehung der feindlichen Stellung überhaupt,


oder drittens eine Durchbrechung des Zentrums.


Alle drei Wege wurden versucht.


Das schwedisch-brandenburgische Heer – wahrscheinlich um etwas
schwächer, als das Heer Johann Kasimirs – stand in entsprechender
Dreiteilung dieser formidablen Position der Polen gegenüber. Der
Angriff wurde beschlossen. Am rechten Flügel kommandierte Karl Gustav
die Schweden, am linken der Kurfürst eine aus Schweden und
Brandenburgern gemischte Truppe, im Zentrum aber hielt
Generalfeldzeugmeister von Sparr mit zwei schwedischen und fünf
brandenburgischen Regimentern, einschließlich der gesamten Artillerie.
Unter ihm kommandierten Graf Josias von Waldeck und Joachim Rüdiger von
der Goltz. Die Schweden trugen zur Unterscheidung ein Büschel Stroh am
Hut, und das Feldgeschrei war: In Gottes Namen!


So begann die Schlacht.


Am ersten Tage (28. Juli) schritten der rechte und linke
Flügel zum
Angriff. Aber beide Angriffe, wiewohl mit größter Bravour und unter
persönlicher Anführung von König und Kurfürst ausgeführt, wurden
zurückgeschlagen. Die feindliche Hügelstellung, durch Redouten doppelt
fest, schien uneinnehmbar.


Am zweiten Tage versuchten die Schweden und Brandenburger eine
Umgehung; aber die Polen kamen den Angreifern zuvor, und nachdem, in
veränderter Schlachtstellung, um eine Dorfgasse lang gekämpft worden
war, kehrten beide Armeen in ihre früheren Positionen zurück. Dieses
Scheitern aller Anstrengungen auf seiten der Verbündeten mochte den Mut
der ohnehin siegessicheren Polen heben, und ihre zahlreiche Reiterei
ging nunmehr zum Angriff über. Vom Plateau herabsausend, an dem Gehölz
vorüber, in welchem der Hauptteil ihrer Infanterie steckte, suchten sie
die Schlachtreihe der Verbündeten zu durchbrechen. Aber dieser Angriff
wurde von dem Zentrum unter Sparr zurückgeschlagen und mißlang ebenso,
wie am Tage vorher der schwedisch-brandenburgische Angriff auf die
feindlichen Flügelpositionen mißlungen war.


So kam der dritte Tag. Das Operieren mit den Flügeln war
erfolglos
geblieben. Es blieb also nur noch übrig, wenn man Verbrauchtes nicht
wiederholen wollte, den Feind an seiner stärksten Stelle zu fassen: im
Zentrum. Zu diesem Behufe war es unerläßlich, sich zuvörderst in Besitz
jenes Gehölzes zu setzen, das sich am Fusse des dominierenden Plateaus
hinzog. Ein Angriff auf dasselbe glich einem Verzweiflungscoup und
Sparr erkannte die ganze Schwierigkeit desselben. Dennoch ging er vor
und führte die Sache siegreich hinaus. Es ist sehr wahrscheinlich, daß
er das im Walde versteckte Fussvolk durch konzentriertes Geschützfeuer
zwang, sich hügelanwärts zu ziehen, und diesen Rückzugs- und
Verwirrungsmoment benutzte, das gesamte Zentrum avancieren zu lassen.
Infanteriekolonnen säuberten das Gehölz, während seine Kavallerie: fünf
Schwadronen brandenburgische Kürassiere, bergan stürmte und die durch
ihr eigenes Fussvolk bereits in Unordnung geratene polnische Reiterei
nach kurzem Kampf über den Haufen warf. Einmal aus ihrer unangreifbar
geglaubten Position herausgeschlagen, wandten sich die Polen zur Flucht
und wurden teils in einen Morast, teils in die Weichsel getrieben.
Viele der Flüchtigen ertranken.


Die Verbündeten hielten andern Tags ihren Einzug in Warschau.


Es war dies – beinahe zwanzig Jahre vor Fehrbellin, – der
erste
große Waffenakt der Brandenburger, die von diesem Tage an durch länger
als ein Jahrhundert hin, nämlich vom 28. Juli 1656 bis zum 18. Juni
1757, immer siegreich kämpften. Erst der Tag von Kolin brachte die
Demütigung einer Niederlage.


Wenn diese Waffentat nichtsdestoweniger halb vergessen ist,
und
jedenfalls nirgends im Herzen unseres Volkes fortlebt, so hat dies
zunächst seinen Grund darin, daß alle Siege, bei denen kleinere Völker
an der Seite eines größeren auftreten, immer nur dem letzteren als
kriegerische Großtat angerechnet werden. Die Stärkeren verfahren dabei
systematisch-absprechend und behaupten ihre Sätze so nachdrücklich und
so beharrlich, daß das kleinere Volk schließlich selber glaubt, es habe
eigentlich wenig oder gar nichts bei der Sache getan. Es kommt aber in
dem vorliegenden Falle noch ein anderes hinzu: das ermangelnde
Lokalinteresse. Fehrbellin liegt uns nah und Warschau liegt uns fern.
Bis diese Stunde feiern wir Großbeeren und Dennewitz auf Kosten
größerer und entscheidungsreicherer Aktionen, nur weil uns an beiden
Tagen allerpersönlichst das Feuer auf den Nägeln brannte. Die Menschen
sind Egoisten in allen Stücken. Auch in diesen.


Die Beschreibungen der Schlacht von Warschau pflegen Sparrs
und
seines ausschlaggebenden Angriffs immer nur obenhin zu erwähnen, was
uns, aus schon angeführten Gründen, eben nicht wundernehmen darf.
Pufendorfs »De rebus a Carolo Gustavo gestis« kam den Schweden zugute,
nicht uns, und im eigenen Lande entbehrten wir der Chronisten, die sich
unsers brandenburgischen Feldherrn angenommen hätten. So müssen wir
denn, was die hervorragende Mitwirkung des letzteren an der großen,
dreitägigen Aktion angeht, uns mit einem mittelbaren Beweise begnügen,
den wir am besten in den Auszeichnungen finden, die der Kurfürst von
jenem Tage an für unseren Otto Christoph von Sparr hatte. Am 26. Juni
1657 wurde er zum Generalfeldmarschall ernannt und sein Gehalt auf eine
für die damalige Zeit überraschende Höhe festgesetzt. Er erhielt 800
Taler monatlich, Futter für 40 Pferde und Verpflegung für eine
zahlreiche Dienerschaft.[bookmark: Fussnote_69]69
Auch Karl Gustav, unter dessen Augen er bei Warschau gekämpft hatte,
bestätigte das Entscheidende des Sparrschen Angriffs, indem er kurz
nach der Schlacht von ihm sagte: »Die ser alte Vater Sparr hat sich als
ein kriegskundiger General erwiesen. Er hat seines Amtes unerschrocken
gewaltet und alles weislich hinausgeführt.«


Der schwedisch-polnische Krieg verlief nicht plötzlich. Wir
verfolgen unsern »Feldmarschall« aber nicht weiter auf seinen Zügen
durch Pommern und Mecklenburg, bis nach Holstein und Jütland hinauf,
sondern wenden uns vielmehr jenem letzten Abschnitte seines Lebens zu,
der dem am 3. Mai 1660 geschlossenen Frieden von Oliva folgte.


Ruhmgekrönt kehrte Sparr in die Heimat zurück. Er war der
erste Mann
im Lande und nahm an Rang und Ansehen dieselbe Stellung ein, wie sie
fünfzehn Jahre später der alte Derfflinger innehatte. Er war der Beirat
und Vertraute seines Fürsten, besaß Schlösser und Häuser[bookmark: Fussnote_70]70
und im Lande Barnim die Güter: Prenden, Trampe, Lanke, Ützdorf,
Heckelberg, Dannenberg und Tiefensee.


Und betrachten wir nun den Inhalt dieser letzten Lebensjahre,
so
werden wir nicht ohne eine gewisse Rührung gewahr, wie der alte
Kriegsmann in wenig Friedensjahren nachzuholen trachtet, was er in
einem Leben voll Krieg und Unruhe versäumt. Aus allem spricht das tiefe
Verlangen nach Auferbauen, die Sehnsucht nach Sammlung, nach Frieden in
sich und nach Frieden mit Gott. Unser Sparr ist nicht länger mehr der
Oberst Sparr, über den die Küstriner Kammer klagt, »daß er den
Mühlenknecht in Ketten gelegt und das Volk gedrückt habe«, nein, er,
dessen Scharen so manche Kirche gestürmt und erbrochen, stellt sein
Herz jetzt auf die Tröstungen der Kirche und zeigt sich beflissen, ihre
Gnaden durch Demut und Wohltun und frommen Wandel zu verdienen. Wenn es
daneben noch ein anderes, ein mehr auf diese Welt
gerichtetes
für ihn gibt, so ist es der verzeihliche Wunsch, sein eigenes Leben zu
einer Abrundung zu bringen und seinen und seines Geschlechtes Ruhm der
Nachwelt zu überliefern. Eine Familienstiftung und die Herstellung
eines prächtigen Erbbegräbnisses beschäftigen ihn. Aber seine reichen
Mittel und seine Sorgen gehören doch in erster Reihe dem Allgemeinen.
Er baut Kirchen und Türme, schenkt Glasmalereien und Glocken, und vor
allem ist es die Marienkirche zu Berlin, die sich in jeglicher Weise
seines Beistandes in Not und Gefahr erfreut. Im Jahre 1661 wurde die
Turmspitze vom Blitz getroffen und die hervorbrechenden Flammen machten
alsbald die Befürchtung rege, daß die Kirche selbst vom Feuer verzehrt
werden würde. Der alte Feldzeugmeister aber wußte Rat und mit einer
damals im ganzen Lande bewunderten Kühnheit und Geschicklichkeit ließ
er die brennende Turmspitze herunterschießen. War er so der Retter der
Kirche geworden, so war es jetzt nicht minder sein Stolz, auch der
Wiedererbauer des durch ihn zertrümmerten Turms zu werden. Er schien
dies zur Ehrenaufgabe seiner letzten Lebensjahre machen zu wollen,
überschätzte jedoch seine Mittel und führte dadurch seinen eigenen Ruin
herbei, ohne seinen Lieblingswunsch erfüllt zu sehen. Seine Erben haben
später ihrer Mißbilligung dieses frommen Eifers kein Hehl gehabt und
nach seinem Tode folgende Worte des Evangelisten Lukas auf eine
Kupfertafel niederschreiben lassen: »Wer ist aber unter euch, der einen
Turm bauen will, und sitzet nicht zuvor und überschlägt die Kosten, ob
er's habe hinauszuführen! Auf daß nicht, wo er den Grund gelegt hat und
kann's nicht hinausführen, alle, die es sehen, fangen an seiner zu
spotten, und sagen: Dieser Mensch hub an zu bauen und kann's nicht
hinausführen. Oder, welcher König will sich begeben in einen Streit
wider einen andern König, und sitzet nicht zuvor und ratschlaget, ob er
könne mit zehntausend begegnen dem, der über ihn kommt mit
zwanzigtausend?«


Hand in Hand mit dem Turmbau, der Armut hinterließ, wo
Reichtum gewesen war, ging die Erbauung eines Sparrschen
Erbbegräbnisses,[bookmark: Fussnote_71]71
das bis diesen Augenblick nicht bloß eine Zierde der Marienkirche,
sondern ihre größte Sehenswürdigkeit ausmacht. Ob es ihm vergönnt war,
sein gebeugt Gemüt an der Schönheit jenes prächtigen Marmorbildes
aufzurichten, das, von der Hand des Artus Quellinus, den Eingang zur
eigentlichen Gruft umgibt, oder ob er hinstarb, ehe es vollendet war,
sind Fragen, die wir unentschieden lassen. Krank an Körper und Seele
verließ er im Frühjahr 1668 die Hauptstadt, um sie mit Augen nicht
wiederzusehen. Er mochte fühlen, daß sein Ende nahe sei. Am 3. Mai
vermachte er der Freifrau Luise Hedwig von Blumenthal, der Tochter
seines Freundes Otto von Schwerin, sein Stadthaus in der
Spandauerstraße; sechs Tage später schied er aus dieser Welt, am 9. Mai
1668, auf seinem Lieblingsschlosse zu Prenden. Der reiche Mann, der
hochgestellte Diener seines Fürsten, starb in Dürftigkeit. Die
Leichenpredigt, die Propst Andreas Müller hielt, konnte wegen Mangels
an Geld nicht gedruckt werden, und noch 1675 also sieben Jahre nach
Sparrs Tode, bat der Propst bei den Erben desselben um Zahlung gehabter
Unkosten und Auslagen. Die Beisetzung der Leiche erfolgte, wie das alte
Kirchenbuch von St. Marien besagt, »am 12. Mai, abends in der Still',
im Beisein vornehmer Leute«.


Turm und Erbbegräbnis, die beiden Denkmale, die sich der
Feldmarschall bei Lebzeiten gesetzt, hatten ihn zum armen Manne
gemacht. Aber, wie so oft, was ihn erniedrigt hatte, hatte ihn auch
erhöht. Turm und Erbbegräbnis sind es, die seinen Namen in der
Erinnerung der Nachwelt festgehalten haben und bis diesen Tag von einem
Ruhm erzählen, der ohne das ern ste, halb rätselvolle Steinbild des
Artus Quellinus, vergessener wäre, als er es ist.


 


 


Die Geschichte vom alten Sparr hatte, seit meinen Kindertagen,
immer
den Zauber jener unbestimmten Linien für mich gehabt, die mehr ahnen
lassen als geben, und, so seltsam es klingen mag, ich machte mich auf
den Weg nach Prenden in einer gewissen Gehobenheit der Stimmung, als
wanderte ich in altes, romantisches Land.


Und es ist auch ein romantisches Land, märkisch-romantisch.


Von Biesenthal aus, – einem Städtchen, das seinerseits wie
eine
holprige Idylle in der Talrinne des Finowflusses liegt – haben wir noch
eine halbe Meile, und diese halbe Meile führt durch eine Art
Musterstück heimatlicher Landschaft. Wie Linien, die über ein Blatt
gezogen sind, laufen zahlreiche Hügelreihen von Ost nach West, und da
wir in senkrechter Linie gegen Norden müssen, so haben wir das Terrain
in vollkommener Wellenbewegung zu durchschreiten. Die Hügel sind von
einer äußersten Sterilität, kaum eine Moosschicht hat sich darauf
niedergelassen, und ihr ganzes Erscheinen erinnert lebhaft an die
Sanddünen der Ostsee. Zwischen den Hügeln aber dehnt sich jedesmal ein
grüner Streifen, aus dessen Mitte leise gekräuselte Wasserflächen, mal
dunkel wie ein Teich, mal blau wie ein See, hervorblicken. Alles
Lebendige scheint diese Öde zu meiden, keine Lerche wiegt sich in
Lüften, kein Storch stolziert den Sumpf entlang, nur eine Krähe fliegt
gleichgültig über die Landschaft hin, wie ein Bote zwischen dem vor uns
liegenden Wald und dem Biesenthaler Kirchturm in unserm Rücken.


Die Krähe passiert diese Gegenden wie wir, sie wohnt nicht
darin.


Ein halbstündiger Gang in dem mahlenden Sande hat uns endlich
an
eine tiefere Talschlucht geführt, und die andere Seite derselben
hinaufsteigend, treten wir ein in die Stille des Waldes. Das
Wellenterrain bleibt dasselbe, aber der Boden ist anders geworden und
die roten Fichtenstämme steigen in schlanker Schönheit auf, während das
Fehlen alles Unterholzes einen Blick weit waldeinwärts gestattet und
den grünen Moosteppich in überraschender Frische zeigt. Der Forst ist
von großer Längenausdehnung, aber von wenig Tiefe. So sehen wir es denn
bald wieder lichter vor uns werden und fühlen jenen veränderten
Luftzug, der den Ausgang des Waldes verrät. Ehe wir ihn erreicht haben,
hören wir ein leises Geräusch und gewahren, zu seiten eines dichten
Brombeerbusches, einen Alten, der Reisig sammelt und die zerbrochenen
Zweige auf seine Karre wirft. Neben ihm liegt ein alter Spaten, um
Wurzeln auszugraben, und an der obersten Karrensprosse hängt ein Korb,
drin er die fleischfarbenen Reizker und die gelben Pfefferlinge
sammelt, die ihm sein gutes Glück als Zugabe beschert.


Der Alte selbst trägt Strohhut und Leinwandjacke und zeigt
nichts
Auffälliges, als das Fehlen jeder Spur von Oberlippe. Mittlerweile hab'
ich ihm guten Tag geboten und frage ihn, ob er aus Prenden sei?


»Joa, ick bin ut Pren'n.«


»Ist es noch weit, Papa?«


»Nei, jlieks wenn Se 'rut komen. Awers sehen künn'n Se't nich;
't liggt in'n Grunn.«


»Und ist ein Krug da?«


»Joa, twee. Een jlieks hier vörnan, wo Sparren sin Slott
stunn.«


»Noch was zu sehen?«


»Veel nich. As ick in't Dörp käm (ick bin nich bürtig von
Pren'n),
doa stunn noch veel. Awers nu nich mihr. Ick hebb min'n Zickenstall von
Oll-Sparren sin Slott bu't.«


»Und erzählen sich noch die Leute von ihm?«


»Joa, se vertellen noch veel. Und min Fru säggt immer, de
grote
Steen, dicht an unsern Tuun, dat wihr Sparren sin Steen. Un vördem, so
meent se, sinn ook vier iserne Krampen anwest un an jede Kramp wihr
wedder ne iserne Kett, un an jede Kett een von Oll- Sparren sine
Skloaven. Un ook ein Linnenboom wihr doa. Awers nu is de Linn' wech, un
de Krampen sinn ooch wech. Man bloot den groten Steen, den hebben se
liggen loaten. He mücht' wohl en beeten to sweer sinn.«


»Sonst nichts, Papa?«


»Duch, duch. Se vertellen noch allerhann anne dumm Tüüch un
dohn joa
binah, as wenn he de Düwel selber west wihr. Se seggen, he föhr nich
giern dörch'n Sann, und wenn he sinen Mantel antrecken deih, denn wihr
et mit eens, as en groten Winn, un Kutsch un Pird un allens geng heidi
dörch de Luft. Mal eens verluhr sin Kutscher sin' Pietsch, un wull sich
büggen. Awers Oll-Sparr heel' em von hinnen her fast un seggte man
bloot: ›Vergett nich, mien Söhn, wo du bist.‹ Un as de Kutscher den
annern Dag durch Biesenthal torügg föhr, doa seech he, dat sien Pietsch
an'n Biesenthalschen Kirchturm hängen deih. Awers ich glöv et nich. Ick
bin nich bürtig vunn Pren'n.«


»Ich glaub' es auch nicht, aber man kann doch nicht wissen.«


»Nei, weeten kann man't nich. Un se seggen ook, he spökt in
dissen
Wald, hier so rümmer. Un ick hebb' ook all so watt hürt, as wie
Pietschenknall'n un Pruhsten, un as ob een' vunn wiet aff lachen deih.
Nei, weeten kann man't nich.«


»Adieu Papa, und seht Euch vor.«


»Wovor?«


»Vor'm alten Sparr.«


Er lachte und rief mir nach: »Nei, nei, de Sünn is joa noch
an'n Hewen. Un he kümmt nich an hell'nlichten Dag[bookmark: Fussnote_72]72.«


Es war, wie der Alte gesagt hatte, Prenden versteckte sich.
Aber in
einiger Entfernung drehte sich eine Mühle langsam im Winde. Dort mußt'
es sein.


Und dort war es wirklich. Kaum, daß ich die Mühle passiert
hatte, so
stand ich abermals an einem jener vielen Taleinschnitte, die hier das
Hügelland durchziehen, und sah, über die Kronen der unten stehenden
Bäume hinweg, in Dorf Prenden hinein. Ich werde dieses Anblicks nicht
leicht vergessen. Nach rechts hin dehnte sich ein stiller, graublauer
See mit breitem Sandufer, während sich zur Linken ein durch Gartenland
und bestellte Äcker hinplätscherndes Fließ in Wald und Wiese verlor.
Dazwischen aber – dem Lauf des Tales nicht folgend, sondern die
Längslinie desselben quer durchschneidend – lag das Dorf, auf seinen
zwei höchsten Punkten Schloß und Kirche tragend.


Die bunten Farben eines Herbsttages steigerten noch den Reiz
des Bildes.


Ich durchschritt das Dorf, um zuerst die jenseits gelegene
Kirche
nach ihren etwaigen Schätzen zu durchforschen. Konnte nicht Edell Sparr
ein Marmordenkmal im hohen Chor oder Emerentia von Seestedt einen
Denkstein vor dem Altar haben? Die Hoffnung war gerechtfertigt, aber
sie blieb unerfüllt, und ich habe selten einen freudloseren Platz
betreten. Malerisch hatte mich die Kirche von der andern Seite des
Hügels aus gegrüßt, nun erst sah ich, daß alles nicht viel anderes als
eine Landschaftskulisse gewesen war. Das Innere kahl, der Kirchhof
verödet, und kein Andenken erfindbar, als das eine, das sich der
Feldmarschall selber gestiftet: zwei schöne Glocken, deren Inschriften
unter einer Kruste von Schwalbenguano meiner Entzifferungskunst
spotteten.


Und so hatte ich denn Einblick in eine Kirche getan, deren
gesamter
Kunstschmuck ein zerbrochener Rest eines Altarschnitzwerks und deren
historisches Glanzstück, außer den zwei Glocken, eine vereinzelte
Kriegsdenkmünze vom Jahre 1813 war.


Ich war enttäuscht, aber nicht verstimmt, denn Kirchhof und
Kirche
hatten als Musterstücke in ihrer Art zu mir gesprochen. Auch hatte ich
bald der Öde vergessen, als die Dorfstraße mich wieder aufnahm. An
hohen Stangen reiften die Saatbohnen für das nächste Jahr, und der
eigentliche Baum an dieser Stelle schien der Holunderbaum zu sein,
dessen schwarzrote Beerenbüschel über alle Zäune hingen. Diese selbst
aber waren mehr in graue Flechten als in grünes Moos gekleidet und der
Rauch stieg langsam und mühevoll auf, als läg' ein Druck auf allen
Dächern.


So kam ich an den diesseitigen Krug, genau die Stelle, wo
vordem die
Einfahrt in den Schloßhof war. Die Krügerin berichtete mir ähnliches,
wie der alte Reisigsammler, und fuhr dann, indem sie mich plaudernd an
die Kirchentüre führte, fort: »Hier links und rechts waren die
Karpfenteiche, soweit das Kohlfeld reicht, und weiterhin, wo Sie den
Türkischen Weizen sehen, da fing der Obstgarten an. Dies hier herum war
Hof. Mein Mann hat es gekauft: Krug und Schloß und Garten, und alles
was auf und in der Erde ist.« Auf meine Frage, »ob viel in
der
Erde sei«, antwortete sie zustimmend und erzählte mir, daß nicht nur
der Ziegenstall des alten Reisigsammlers, sondern auch die
Wirtschaftsgebäude des Krügers aus dem bequemen Steinbruch des
ehemaligen Sparrenschlosses gebaut worden seien.


Ich trat nun in den Garten, um die Reste, die bis dahin der
Spreng-
und Grabekunst der Prendener gespottet haben mochten, in Augenschein zu
nehmen. Anfangs empfing ich nur den Eindruck einer unentwirrbaren
Masse, bald aber fand ich mich zurecht und konnte mit Hilfe der nach
zwei Seiten hin völlig intakt erhaltenen Fundamente die Grundform des
alten Schlosses unschwer verfolgen. Es scheint ein Gebäude von fünfzig
Fuss Länge und halb soviel Tiefe gewesen zu sein, an das sich nach der
Hofseite hin ein Turm, wahrscheinlich der Treppenturm, anlehnte. Die
schön gewölbten Keller sind noch teilweis im Gebrauch, ja, bis vor
kurzem ließ sich das ganze Souterrain durchschreiten, und Küche und
Waschküche (mit dem eingemauerten Kessel) waren unverkennbar. Die
Festigkeit dieser Grundmauern ist ihre Rettung gewesen, und ist es
noch, sonst würden auch sie bald verschwunden sein, um als Stallgebäude
wieder aufzuwachsen. Ein bescheidenes Maß von Schutz mag ihnen auch der
Umstand gewähren, daß sie hoch mit Erdreich überschüttet sind, so daß
Birnbäume darauf wachsen und Hagebuttensträucher eine Art lebendiger
Hecke bilden.


Ich pflückte mir einen Zweig, an dem bereits die roten Beeren
hingen, und steckt' ihn an den Hut. Und als ich bald darauf wieder auf
der Höhe des Hügels stand und noch einmal in das verschleiert
daliegende Dorf zurückblickte, das jetzt, bei niedergehender Sonne, in
wunderbaren Farben schwamm, klang, von der andern Hügelseite her, die
Betglocke zu mir herüber. Es war eine der alten Sparren-Glocken, und es
klang mir, als riefe sie mir einen Gruß nach und einen Dank für
freundliches Gedenken.


Und nun trat ich, weiterschreitend, in den dunkel gewordenen
Forst
und die Fichtenkronen neigten sich tief im Abendwind. Ein Rauschen ging
voll und wachsend durch den Wald. Ich zuckte zusammen, halb in Lächeln
und halb in Bangen, und murmelte vor mich hin: »Sparr kümmt, – man kann
et nich weeten.«


[bookmark: mozTocId179736]Lichterfelde


Sein Nam' und seiner Glocken Klang


Ziehen still die Heid' entlang.


 


Prenden bildete den linken Flügel des Sparren-Landes, dessen
Zentrum, wie schon hervorgehoben, um Neustadt-Eberswalde herum gelegen
war. Es bestand aus folgenden Dörfern: Hohenfinow, Tornow, Sommerfelde,
Kruge, Klobbicke, Wösickendorf, Dannenberg, Heckelberg, Trampe und
Lichterfelde.


In den sechs erstgenannten Dörfern, die seinerzeit zu dem
ältesten
Besitzstande der Familie gehörten, ist nichts mehr, was an die Sparrs
erinnerte. Verbleiben noch: Dannenberg, Heckelberg, Trampe und
Lichterfelde.


 


In Dannenberg klingt es nur leise noch von den Sparrs und
allein ihr
Name lebt noch fort in dem »Sparren-Busch«, der unmittelbar vor dem
Dorfe beginnt und den Reisenden bis in die Freienwalder Heide begleitet.


In Heckelberg finden wir schon mehr. Hier begegnen wir wieder
einigen Sparren-Glocken. Heckelberg war nur kurze Zeit in Händen der
Familie; der Feldmarschall besaß es durch wenige Jahre hin, aber diese
wenigen Jahre waren ausreichend für ihn, um seiner frommen Leidenschaft
ein Genüge zu tun und der Kirche entweder neue Glocken zu schenken,
oder die alten zu erneuern. Wir finden zwei: eine größere aus dem Jahre
1656, die außer dem Glockenspruche: »Soli Deo Gloria« noch die Namen
des Amtmanns, des Schulzen, des Pfarrherrn und der Kirchenvorsteher
enthält, außerdem eine etwas kleinere aus dem Jahre 1663, die den Namen
»Otto Christoph Freiherr von Sparr« trägt.


In der Heckelberger Kirche – freilich ohne alle Beziehung zu
den
Sparrs – ist auch ein Schnitzaltar, dessen ich erwähnen möchte, nur um
vor Restaurierungen zu warnen, wie deren eine hier stattgefunden hat.
Ermöglicht sich keine wirkliche Restaurierung, die mit ihrem reichen
Goldschmuck oft sehr kostspielig ist, so tun die Gemeinden am besten,
die Sache zu lassen wie sie ist, oder aber dem ganzen Schnitzwerk
einfach eine weiße Tünche zu geben. Ich bin diesem Auskunftsmittel in
mehreren Dorfkirchen begegnet und muß einräumen, daß, wenn man das
Bessere nicht haben kann, dies unter dem Schlimmen das mindest Schlimme
ist. Die Sachen wirken dann gipsfigurenhaft, was etwas Kaltes, aber
doch niemals etwas direkt Störendes hat.


Vor dem Altar der Heckelberger Kirche befindet sich ein Grab.
Einer
der Geistlichen ist dort begraben, und die Stelle markiert sich durch
nichts, als durch eine schwache muldenhafte Einsenkung des Fussbodens,
infolge deren die Steine lose geworden sind. Wir äußerten ein leises
Befremden darüber, aber der uns begleitende Heckelberger antwortete
ruhig: »Wir tun, was wir können. Alle paar Jahr schütten wir nach und
stampfen's fest, mörteln auch die Steine wieder ein, aber es hilft
nichts, er geht immer tiefer, und eh' wir's uns versehn, ist die Mulde
wieder da.«


Ein leiser Schauer überlief uns bei dieser Erzählung.


 


Wir kommen nun nach Trampe. Trampe ist altsparrisch, aber in
den
Wirrsalen des Dreißigjährigen Krieges ging es teilweis verloren und
erst der Feldmarschall eroberte es der Familie zurück. Er scheint ihm
eine besondere Vorliebe zugewandt und, wenn er nicht in der Hauptstadt
war, abwechselnd hier und in Prenden residiert zu haben. Auf beiden
Gütern entstand ein Schloß; während indes in Prenden nur noch ein
Trümmerhaufen davon erzählt, zeigt sich in Trampe alles wohl erhalten.
Schloß und Park existieren noch, verändert und umgebaut zwar, aber in
ihrer Grundanlage dieselben geblieben. Der Park, mit kostbaren alten
Bäumen und einer Burgruine, weist noch eine seltsam geformte, acht
Zifferblätter zeigende Sonnenuhr auf, die auf mehreren dieser
Zifferblätter den Namen des Feldmarschalls trägt. In der Kirche
befinden sich ein paar Bilder und Grabsteine, doch ohne Beziehung zu
den Sparrs. Nur die Glocken erzählen wieder von ihnen und diesmal nicht
nur von unserem Otto Christoph, sondern auch von seinen Vettern, die
er, wie es scheint, mit heranzuziehen und seiner Glockenpassion
dienstbar zu machen wußte.


Die Inschrift der ersten Glocke lautet: »Der wohledle, geborne
Herr
Ernst Sparr, Ihrer Kurfürstlichen Durchlauchtigkeit zu Brandenburg Rath
und bestallter Hauptmann zu Zechlin und Lindow, Erbherr auf Trampe,
Prenden, Beerbaum und Dannenberg.« Dazu das einfache Sparrsche Wappen
und: »Goß mich Jacob Neuwert zu Berlin 1660.« (Diese Angabe wiederholt
sich auf allen drei Glocken.)


Die Inschrift der zweiten Glocke lautet: »Ernst George des
heiligen
Römischen Reiches Graf von Sparr, der Römischen-Kaiserlichen auch zu
Pohlen und Schweden Königlicher Majestät Geheimer Kriegsrath,
Generallieutenant und Generalfeldzeugmeister beiderseits Kammerherr und
Obrister zu Roß und Fuss, Herr auf Trampe, Prenden, Dannenberg und
Beerbaum.« Dazu das gräfliche Sparrsche Wappen.


Die dritte Glocke ist die wichtigste. Sie rührt von dem
Feldmarschall her, ist aber gesprungen und befindet sich deshalb nicht
mehr neben ihren zwei Schwestern oben in der Höhe, sondern unten im
Turm, wo man ihre Inschrift mit Bequemlichkeit[bookmark: Fussnote_73]73
lesen und neben dem schönen Guß auch an ihrer Patina den ersichtlich
feinen Erzgehalt bewundern kann. Die Inschrift lautet: »Otto Christoph
Freiherr von Sparr, der Kurfürstlichen Durchlaucht zu Brandenburg Geh.
Kriegsrath, Feldmarschall, Obergouverneur der in der Chur und Mark
Brandenburg, Herzogthum Hinterpommern und Fürstenthum Halberstadt
belegenen Festungen, Obrister zu Roß und Fuss, Herr zu Trampe, Prenden,
Lanke und Neustadt an der Dohhl« (soll höchstwahrscheinlich Dosse
heißen). Darunter das Sparrsche Wappen.


Diese Glocke, wie man sonst wohl mit gesprungenen Glocken tut,
umzuschmelzen, wäre nicht ratsam, da sie dadurch aufhören würde, die
alte Sparren-Glocke zu sein, und zwar, soviel ich weiß, die schönste
und reichste, die er hat gießen lassen. Allerhand Sagen knüpfen sich
außerdem an dieselbe, die den Feuertod sterben würden, wenn man sich
entschlösse, durch Umschmelzung aus der alten Glocke eine neue zu
machen. Die eine Sage berichtet die vielerorten wiederkehrende
Geschichte vom Glockengießer, der eine Schlange mit in die
Glockenspeise hinein getan habe, so daß seitdem die Schlangen aus der
Umgegend verschwunden seien. Die andere meint, daß die Glocke aus
türkischen Geschützen gegossen sei, die der Feldmarschall während
seines Türkenzuges den Ungläubigen abgenommen, ja sie geht noch weiter
und verbürgt sich, daß Sparr die Glocke selbst erobert und später dafür
gesorgt habe, daß sie durch Tramper Bauern aus dem fernen Ungarlande
herbeigeholt worden. Auch die glaubhaftere Hälfte dieser Tradition hält
eine Kritik nicht aus, da die Glocke, wie sie selber besagt, 1660
gegossen wurde und »Vater Sparr« erst 1664 seinen großen Türkenzug
antrat.


 


 


Und nun endlich Lichterfelde selbst. In seiner Kirche, der
ausnahmsweise die Sparren-Glocken fehlen, befinden sich drei
Kindergrabsteine aus der Sparrenzeit. Sie sind sehr abgetreten, einer
so völlig, daß von Inschriftenlesen keine Rede mehr sein konnte. Bei
den beiden andern entzifferte ich folgendes. Auf dem größeren: »Anno
1606 (oder 1600, wahrscheinlich letzteres) ist geb. Anna Sparr und...
16... in Gott selig entschlafen; der Seele Gott genade«. – Auf dem
kleineren: »Anno 1604 d. 2. Januar ist geboren Elisabeth Sparrn...
entschlafen d. 3. Januar um 12 Uhr in der Nacht«.


Die Hauptsehenswürdigkeit ist das Schloß, in dem mutmaßlich um
1605
unser Otto Christoph geboren wurde. Dieser Umstand allein schon würde
dem Schloß ein Anrecht auf unser Interesse geben; es trifft sich aber,
daß es, abgesehen von seinen Beziehungen zu den Sparrs, auch als eine
durch Eigenart und Munifizenz ausgezeichnete bauliche Schöpfung
anzusehen ist.


Über die näheren Umstände des Baues, über Jahreszahl, Namen
der
Bauherren und des Baumeisters gibt eine lateinische Inschrift Auskunft,
die sich in Front des Schlosses befindet. Sie lautet:


Dominus conserva nos. Psalm 126. Nisi Dominus aedificaverit
Domum in
vanum laboraverant, qui aedificant. Ao Dni 1565 Die 26 Julii Arend et
Christoff Fratres de Sparn hanc Domum aedificare inceperunt, in Ao 1567
cum gratia Dei patris nostri Jesu Christi consummaverunt per Joachimum
de Roncha ex Italia de Manilia.


 


Also etwa:


Der Herr schütze und bewahre uns. Psalm 126. (muß heißen:
Psalm 127)
»Wo der Herr nicht das Haus bauet, so arbeiten umsonst, die dran
bauen.« Anno 1565 haben die Brüder Arend und Christoph von Sparr dies
Haus zu bauen angefangen; Anno 1567 haben sie es durch die Gnade Gottes
und unseres Heilands Jesu Christi beendigt und zwar unter Leitung
Joachims von Roncha aus Manilia in Italien. Ruhm dem alleinigen Gott.
Erneuert Anno 1580.


Diese Inschrift, wiewohl bis diesen Tag in aller Deutlichkeit
zu
lesen, hat zwei schwache Punkte: einmal den Namen und Geburtsort des
italienischen Baumeisters, dann die Renovierungs-Jahreszahl 1580. Es
ist mindestens ungewöhnlich, daß ein überaus solid aufgeführter
Schloßbau nach dreizehn Jahren schon wieder renoviert wird. Aber dies
ist unwichtiger. Wichtiger ist die Frage: wer war dieser Joachim von
Roncha aus Manilia in Italien? gibt es ein Manilia, gibt es einen
Roncha? oder ist alles Irrtum und Verdrehung von Anfang bis zu Ende?
Mörner hat folgende Lesart vorgeschlagen: per Fra. Chiaramellum (da
Gandino) ex Italia de Venetia, wobei er sich auf die Tatsache beruft,
daß es einen Joachim von Roncha niemals gab, wohl aber einen Francesco
Chiaramelo oder Chiaramelli (da Gandino), der von 1562–1565 die Festung
Spandau zu bauen begann.


Diese Mörnersche Interpretation ist außerordentlich
scharfsinnig und
möglicherweise zutreffend. Wir lassen sie jedoch auf sich beruhen und
treten lieber in den Schloßbau selber ein.


Im Vorflur empfängt uns ein alter Herr, der Freund und
Majordomus
des Hauses, der in Abwesenheit des Besitzers die Repräsentation auf
sich genommen hat. Wir nennen ihm unsere Namen, er zieht sein Käpsel
und mit dem plauder-gemütlichsten Cicerone-Ton von der Welt, nicht ohne
liebenswürdigen Anflug von Humor und Satire, beginnt er: »Sie werden
hier eine der sonderbarsten Bauschöpfungen alter und neuer Zeit
kennenlernen. Das Schloß hat weder Treppe noch Küche und besteht
ausschließlich aus zwölf Zimmern und zwölf Klosetts.«


So eingeführt, beginnen wir unsern Umgang und überzeugen uns
alsbald, daß eine präzisere Totalbeschreibung des Schlosses und seiner
baulichen Absonderlichkeiten nicht wohl gegeben werden konnte. Was sich
der Baumeister, er heiße nun Chiaramelli oder Roncha, bei dieser
Herrichtung gedacht haben mag, ist schwer zu sagen. Wohl bin ich
Schlössern begegnet, z.B. dem berühmten Lochlevenschloß in Schottland,
in denen die besondere Dicke der Mauern ebenfalls zur Herstellung
solcher »Bequemlichkeiten« dienen mußte, weil es im übrigen an Raum
gebrach. Wenn es indessen irgend etwas gibt, dessen das Lichterfelder
Schloß nun gerade nicht ermangelt, so ist es Raum. Seine Dielen und
Flure wirken wie Hallen und seine Zimmer wie Säle.


Unser Cicerone sprach aber auch die Worte: »keine Treppe und
keine
Küche.« Und auch damit hat es seine Richtigkeit. Wenigstens gehabt. Was
die Treppe angeht, so befindet sich dieselbe bis diesen Tag in einem
eigenen, von außen angebauten Treppenhause, von dem die Sage geht, daß
es deshalb früher nicht vorhanden war, »weil der alte Arendt Sparr,
nach Art ähnlicher Sagenväter, den Zutritt zu seiner schönen Tochter
durchaus unmöglich machen wollte.« Erst nachdem der Eintritt der
bekannten Erscheinungen unseren alten Sparrenvater, wie so manchen
Vater vor und nach ihm, von der Unmöglichkeit solcher Isolierung
überzeugt hatte, entschloß er sich reumütig, dem Hause das zu geben,
was ihm bis dahin gefehlt hatte – eine Treppe.


Das Schloß, wie seine Inschrift besagt, wurde 1565 bis 67
gebaut und
1580 renoviert. Ich vermute jedoch, daß es 1650 statt 1580 heißen muß.
Jedenfalls haben sehr bald nach dem Dreißigjährigen Kriege
Renovierungen stattgefunden, da, während des Krieges, wie Bekmann
berichtet, die Seitengebäude des Schlosses durch den schwedischen
General von Dewitz eingeäschert worden waren. Natürlich mußte das
Schloß selbst bei dieser Einäscherung mit leiden. Aber gleichviel, die
Grundanlage des Schlosses ist seit den Tagen Arendts von Sparr und
seines Sohnes Otto Christoph unverändert geblieben.


Und wie das Sparrenschloß blieb, so die Sparrenerinnerungen.
Vor
allem selbstverständlich die, die dem alten Feldmarschall gelten. In
jedem der Dörfer, die dem Sparren-Lande zugehören, ist er gekannt, in
dem einen als Zauberer, in dem anderen als Türkenbesieger, überall aber
als der »Glockenmann«, der sich vorgesetzt hatte, am ganzen Laufe des
Finowflusses hin seine Glocken klingen zu hören. Und wer an der
Biesenthaler Wassermühle den kleinen Fluß passiert, oder an einem
Herbtsabende, bei fallendem Nebel, an dem Tramperpark und seinen
Burgtrümmern vorüberkommt, der fühlt wohl, daß ihn sein Weg in Gegenden
geführt hat, wo es nicht wundernehmen darf, daß alte Volkssagen noch
lebendig sind und weiter wachsen und schaffen. Und ein alter Knecht
lebt noch auf einem der ehemaligen Sparrendörfer, der sieht alles
voraus, was passiert, und prophezeit von einem großen Kriege, der in
den achtziger Jahren kommen wird. »Dann werden die Menschen so rar
werden wie die Störche im Jahre 1857, wo ein großer Sturm sie
verschlagen und so viele umgekommen waren, daß man alle fünf Meilen nur
einen noch sah. So wird Gott die Menschen schlagen, wie er damals
seinen Gottesvogel geschlagen. Und dann werden die Menschen sich
freuen, wenn einer den andern sieht.«


[bookmark: mozTocId961004]Am
Werbellin


Ihre Dächer sind zerfallen


Und der Wind streicht durch die Hallen,


Wolken ziehen drüber hin.


Franz Kugler


 


Und eh der Mittag kam, da lag


Haufweis das Wild erschlagen.


Chevy-Jagd


 


Eine halbe Meile nördlich von Lichterfelde, schon auf
uckermärkischem Grund und Boden, begegnen wir dem sagenreichen
Werbelliner See, auch wohl in Kürze »der Werbellin« geheißen. Ein
Zauber ist um ihn her, und was der »Blumenthal« unter den Forsten ist,
das ist der Werbellin unter den Seen dieses Landesteiles.


Es scheint, als ob alle Welt, auch in alten Tagen schon, ein
Ohr für
den Wohlklang dieses Namens gehabt habe, denn alles, was um den See
herum gelegen ist, hat den Namen von ihm entlehnt, und wir
unterscheiden außer dem eigentlichen »Werbellin« noch eine Stadt, ein
Dorf und ein Schloß gleichen Namens, woran sich dann schließlich der
Werbelliner Forst reiht, dessen wir schon früher, als des kostbarsten
Jagdgrundes der Hohenzollern, gedacht haben.


 



[bookmark: mozTocId426429]Stadt
Werbellin


Sie soll an der Stelle des jetzigen Sees gestanden haben, so
daß wir
hier – wenn der Überlieferung irgend etwas Reales zugrunde liegt –
einen jener »Erdfälle« anzunehmen hätten, über deren Art und Vorkommen
ich in dem Buckowkapitel ausführlicher gesprochen habe. Das Terrain
indes ist hier ein wesentlich anderes und macht einen Erdfall um vieles
weniger glaubhaft. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat eine Stadt
Werbellin niemals existiert. Wenn Fischbach von zwei alten, im Rathause
zu Neustadt-Eberswalde befindlichen Urkunden spricht, die das Datum des
St. Gregors-Tages 1306 und des 19. Februar 1319, als Ausstellungsort
aber den Namen Werbellin tragen, so steht jetzt fest, daß damit das
Schloß Werbellin, nicht aber die sagenhafte Stadt gleichen Namens
gemeint gewesen ist.


 


 


[bookmark: mozTocId222740]Dorf
Werbellin


Ist neueren Datums. Eine halbe Meile südlich vom See gelegen,
zählt
es zu den Pfälzerkolonien, die 1748 in der Mark angelegt wurden. Es
trägt seinen poetischen Namen ziemlich unverdient.


 


[bookmark: mozTocId520475]Schloß
Werbellin


Es lag an der Südwestspitze des Sees,[bookmark: Fussnote_74]74
höchst wahrscheinlich auf einer Landzunge, die, mittelst eines
Durchstichs, in eine schwer zugängliche Insel umgewandelt wurde. Das
war um 1247, und es scheint, daß es unter allen markgräflichen
Schlössern jener Epoche nicht nur das größte, sondern auch ein
bevorzugter Aufenthalt mehrerer unter den Askaniern war. Hier wurden
die schon oben erwähnten Urkunden ausgestellt und wohl viele andere mit
ihnen. Von Schloß Werbellin aus schickte Markgraf Waldemar seinen
Kanzler Nikolaus von Buch an den Rhein, als, nach Kaiser Heinrichs VII.
Tode, ein neuer Kaiser gewählt werden sollte, und gab ihm, wie wir
heute sagen würden, carte blanche zu wählen nach seinem Ermessen.
Nikolaus von Buch gab seine Stimme an Ludwig den Bayer, an den
einzigen, an den er sie, nach dem stillen Wunsche Waldemars, nicht
geben sollte. Der empörte Markgraf, so heißt es, ließ den
zurückkehrenden Kanzler nach dem nah gelegenen Schloß Grimnitz[bookmark: Fussnote_75]75
bringen, ihn dort in den Kerker werfen und verhungern. Die Sage fügt
hinzu, der Markgraf habe täglich frische Äpfel vor das vergitterte
Fenster legen lassen, um durch den Anblick der Labefrucht die Qual des
Unglücklichen zu steigern.


1319 starb Markgraf Waldemar und es kam eine wilde, herrenlose
Zeit.
Auch Schloß Werbellin sank von seiner Höhe; noch im Laufe desselben
Jahrhunderts, oder doch spätestens zu Beginn des nächstfolgenden, wurde
es zerstört. Der eine Bericht sagt »durch die Litauer,« ein anderer
nennt die Quitzows, die gemeinschaftlich mit dem Ruppiner Grafen die
Burg angegriffen hätten. Ihr Zug richtete sich gegen Chorin. Auf dem
Felde zwischen Lichterfelde und dem Werbelliner See wird noch die
Stelle gezeigt, wo der Abt von Chorin den Siegern entgegenkam und mit
ihnen über gute Bedingungen verhandelte.


 


 


 


[bookmark: mozTocId843169]Der
Werbelliner Forst


Aus Gründen besserer Verwaltung hat man ihn in eine westliche
und
östliche Hälfte geteilt, die nun den Namen »Groß-Schönebecker und
Grimnitzer Forst« führen. Als Waldgrund mag er innerhalb unserer Marken
überflügelt werden, als Jagdgrund steht er einzig da. Ein Teil des
Forstes, die sogenannte Schürf- oder Schorfheide, die sich eine halbe
Meile lang am Nordwestufer des Sees entlang zieht, dient eigens dem
Zwecke, das Wild zu pflegen, also den Rest des Forstes in einen desto
reicheren und besseren Jagdgrund zu verwandeln. Der nahe See mit seinem
kostbar klaren Wasser (eine Folge seiner Kalk- und Tongründigkeit)
eignet sich zur Tränke, während außerdem Brunnen in den Wald gegraben
sind und überall ausgebreitete Heu- und Moosbetten über die Gefahren
und Beschwerden des Winters hinweghelfen. Und das alles nur sehr
ausnahmsweise mit der hinterlistigen Absicht, den heute noch gehegten
und gepflegten Hirsch bei nächster Gelegenheit ins Blatt zu treffen.
Denn der Wildstand hier entspricht einer Paradetruppe. »Letzlingen«, so
heißt es, »ist für den Gebrauch. Werbellin und Grimnitz aber sind für
die Repräsentation.« Dort jagen die Hohenzollern um des Jagens willen;
im Werbellin jagen sie nur an Forst- und Galatagen, um ihren Gästen zu
zeigen, was hohe Jagd in den Marken sei.


Letzlingen nichtsdestoweniger ist ein Rival, und in dieser und
jener
Branche sogar ein siegreicher. Aber an Rotwild bleibt Werbellin à la
tête. Seine Forsten umschließen dreitausend Hirsche, die größte Zahl,
die, soweit die Kenntnis davon reicht, an irgendeinem Punkte der Welt,
innerhalb eines abgegrenzten Reviers gehalten wird.[bookmark: Fussnote_76]76
Hier war denn auch, wie selbstverständlich, der Platz, wo sich die Zahl
der getöteten Hirsche (denn trotz des Prinzips der Schonung müssen die
alten weggeschossen werden) auf eine Höhe bringen ließ, die selbst von
den Taten des Cooperschen »Hirschtöters« schwerlich erreicht worden
ist. Der jetzt im Potsdamer Wildpark angestellte Wildmeister Grußdorf
war dreißig oder vierzig Jahre lang Förster im Werbelliner Forst, und
die Leute versichern von ihm, daß er derjenige Jäger sei, der in seinem
Leben die meisten Hirsche geschossen habe. Er kannte nicht nur alle,
die überhaupt da waren, er fand auch alle, die er finden wollte, und
traf alle, die er treffen wollte. Nur vom bayrischen Grafen Arco heißt
es, daß er unserem Grußdorf als »Hirschtöter« möglicherweise
gleichgekommen sei.


Im Werbelliner Forst befinden sich dreitausend Hirsche. Nur um
die
Brunstzeit, etwa von Mitte September bis Mitte Oktober, umschließt er
noch tausend mehr. Dann erscheinen die Wanderhirsche. Sie kommen aus
den benachbarten Landesteilen, aus Mecklenburg, Pommern, Schlesien,
selbst aus Polen und Ostpreußen, also bis hundert Meilen weit. Alle
diese Gegenden, namentlich die nordöstlich gelegenen, haben weniger
Weibchen in ihren Wäldern, und dieser Umstand treibt die männlichen
Hirsche westwärts und speziell an das Seeufer des Werbellin. Hier ist
dann Rendezvous, »Konvivium« wie es die Leute nennen. Weil der Weg weit
und die Fährlichkeit der Reise groß ist, so machen sich nur die
stärksten Tiere auf den Weg, wissen auch wohl, daß sie als
Eindringlinge kommen und daß es ohne schwere Kämpfe, ohne den ganzen
Zorn erwachter Eifersucht, nicht abgehen wird. Diese Kämpfe finden denn
auch jedesmal statt, aber überraschenderweise selten mit den
eigentlichen Herren des Forstes, sondern gemeinhin unter den
Herbeigekommenen selbst. Sie fechten Eindringling gegen Eindringling,
etwa Pole gegen Ostpreuße, oder Schlesier gegen Pommer, und das
Resultat ihrer Streitigkeiten pflegt in den meisten Fällen das zu sein,
daß, während die beiden fremdländischen Heroen miteinander kämpfen,
auch wohl sich töten, der einheimische Märker den Liebespreis
davonträgt.


Die fremden Hirsche bleiben etwa vier Wochen. Dann kehren sie
wieder heim.


Seit einem Menschenalter hat sich dieser Zuzug von außenher
etwas
verringert. Wahrscheinlich infolge des Jahres 1848. Die Jagdfreiheit
machte damals den Marsch von Polen und Preußen bis in die Mark noch
erheblich gefährlicher als in ruhigeren Zeiten und die Gefahren jenes
Jahres scheinen wenigstens bei den Wanderhirschen unvergessen zu sein.


 


 


Wir treten zum Schluß aus dem Forste heraus, wieder an den
See, den
»Werbellin«, der all dieser Umgebung: Wald, Burg, Dorf, seinen Namen
gegeben.


Einladend wie der See, waren auch seine Fische. Es war ein
Muränensee, und sehr wahrscheinlich der größte und schönste unter
denen, die sich mit ihm in die gleiche Namensehre teilen.[bookmark: Fussnote_77]77
Auch schon in kurfürstlichen Tagen wußte man davon, und 1565 schrieb
Kurfürst Joachim an den Magistrat zu Neustadt-Eberswalde und ordnete
an: »maßen man gegen Fastelabend etzlichvieler Fische benötigt wäre, so
viele Muränen und Karpfen, als nur zu bekommen wären, in dem
»Werbellin« fangen und mit zwei Pferden und Wagen zur kurfürstlichen
Küche bringen zu lassen.«


Mit diesen Muränen ging es noch fast dreihundert Jahre lang,
bis es
plötzlich ein Ende damit hatte. Der Kormoran kam. Der Kormoran oder
schwarze Seerabe, sonst nur in Japan und China heimisch, hatte auf
seinen Wanderzügen auch einmal den baltischen Küstenstrich berührt und
es am ›Werbellin‹ anscheinend am wohnlichsten gefunden. Denn hier war
es, wo er sich plötzlich zu vielen, vielen Tausenden niederließ. Der
schöne Forst am See hin bot prächtige Bäume zum Nesterbau und der See
die schönste Gelegenheit zum Fischen. Nun scheint es, waren die
Kormorans insonderheit auch Feinschmecker, und statt sich mit all und
jedem zu begnügen, was ihnen in den Wurf kam, richtete sich ihr Begehr
vor allem auf die Muräne. Sie fischten nach ganz eigentümlichen
Prinzipien, und betrieben den Raub nicht als einzelne Freibeuter, etwa
wie Fischreiher und ähnliche auf niedrigster Stufe der Kriegskunst
stehende Tiere, sondern das Geheimnis taktischen Zusammenwirkens hatte
sich ihnen in seiner ganzen Bedeutung erschlossen. Sie manövrierten in
Reih und Glied und mit Hilfe ihrer Taucherkünste den See auch in seinen
verschiedenen Tiefen, sozusagen in all seinen Etagen beherrschend,
glückte es ihnen, überall da, wo sie Stand nahmen, ein lebendiges Netz
durch den See zu ziehen: jede Masche ein geöffneter Kormoranschnabel.[bookmark: Fussnote_78]78
Die Fischer mühten sich umsonst, sie zu vertreiben. Es gab damals
Kormorans am Werbellin, wie Fliegen in einer Bauernstube, und ein paar
hundert mehr oder weniger machte keinen Unterschied. Auch der Forst
litt, denn in manchem Baume hatten die Kormorans zehn Nester und es
schien nicht möglich, ihrer Herr zu werden. Da ward endlich ein
Vernichtungskrieg beschlossen. Alle Förster aus den benachbarten
Revieren wurden herangezogen, das Gardejägerbataillon in Potsdam
schickte seine besten Schützen und so rückte man ins Feld. Zuletzt
waren Pulver und Blei stärker als die Kormorans, und sie blieben
entweder auf dem Platze oder setzten ihren Zug in friedlichere Gegenden
fort. Sind auch nicht wieder gekommen. Aber die Muränen auch nicht.


Die Muränen sind hin wie die Schlösser, die den »Werbellin«
umstanden, nur der See selber ist in seiner alten Schönheit verblieben.
Bei Altenhof, unmittelbar an dem gelben Kiesufer, liegen ein paar
Tannenstämme aufgeschichtet und bilden eine hohe Bank zum Überblick.
Und dort nehmen wir Platz. Kleine Wellen schäumen ans Ufer vor uns, die
breite Wasserfläche liegt noch im Licht, während sich nach Norden hin
bläuliche Schatten über Wald und See breiten. Dorthin liegen auch die
Trümmer des alten, halb Sage gewordenen Grimnitzschlosses. Und wenn
jetzt ein goldenes Schiff den See herunterkäme, und auf dem Deck des
Schiffes, unter flatterndem Zeltdach, säße Markgraf Otto mit Heilwig
von Holstein, scherzend und lachend über dem Schachspiel, wir ließen es
vorübergleiten, vielleicht weniger verwundert über das goldene Schiff
mit Segel und Zeltdach, als über das ärmliche Schifferboot, das eben
jetzt mit Netz und Reuse des Weges kommt.


Es ist ein Märchenplatz, auf dem wir sitzen, denn wir sitzen
am Ufer des »Werbellin«.


[bookmark: mozTocId780039]Das
Pfulen-Land


Ich lese gern von mancher tüchtigen Kraft,


Die kühn gefolgt der Größten ew'gem Schimmer.


H. v. Blomberg


 


Wie um Neustadt-Eberswalde herum ein »Sparren-Land«, so gab es
um
Buckow herum, an der Grenze von Barnim und Lebus, ein Pfulen-Land.


Die Pfuels kamen so früh in die Mark, daß sie schon im Jahre
1603 in
einer Leichenpredigt, die beim Hinscheiden eines der Ihrigen gehalten
wurde, nicht nur ein »fürtreffliches,« sondern auch ein »uraltes
Geschlecht« genannt werden konnten, ein Geschlecht, aus welchem
»equestris et literati Ordinis viri, tapfere Kriegsschilde und
wohlgelahrte, verständige und versuchte Männer« hervorgegangen seien.


Sie gehörten zu den »Schloßgesessenen«, insoweit sie die
festen
Schlösser Quilitz, Ranft und Leuenberg innehatten, und ihr Ansehen war
bedeutend genug, um noch am Ende des 15. Jahrhunderts, also fast
hundert Jahre später als die Quitzows, wegen einer rückgängig gemachten
Verlobung eine zehnjährige Fehde mit den Mecklenburger Herzögen führen
zu können. Ihr Besitz umfaßte damals und später die folgenden Güter
teils ganz, teils anteilsweise: Buckow, Dannenberg, Leuenberg,
Steinbeck, Alt-Ranft, Schulzendorf, Hohenfinow, Prötzel, Tiefensee,
Werftpfuhl, Hasenholz, Garzin, Garzau, Dahmsdorf, Obersdorf, Quilitz,
Friedersdorf, Kienitz, Münchehofe, Jahnsfelde, Gielsdorf und Wilkendorf.


Von diesem reichen Besitzstande sind der Familie nur die drei
letztgenannten Güter geblieben: Jahnsfelde bei Müncheberg und
Gielsdorf-Wilkendorf bei Strausberg. Der Name des alten Geschlechts
aber lebt noch überall in dem ehemaligen Pfulenlande fort, so daß wir
in nachstehendem von Dorf zu Dorf, von Kirche zu Kirche wandern und
dabei aufzuzeichnen haben werden, was an Erinnerungsstücken aus alter
Zeit geblieben ist.


[bookmark: mozTocId963037]Schulzendorf


Schulzendorf, eine halbe Meile von Wriezen, kam bald nach 1450
in
Pfuelschen Besitz. Es blieb lange bei der Familie. Erst 1837 ist es in
andere Hände übergegangen. Die alte Feldsteinkirche enthält außer einem
weißgetünchten Schnitzaltar, der das Würfeln der Kriegsknechte um
Christi Mantel darstellt, ein großes, sehr interessantes Bild, das, zu
Ehren eines Quilitzer Pfuel gemalt, ursprünglich auch der Quilitzer
Kirche zugehörte. Nachdem indes diesem Zweige der Familie das
letztgenannte Dorf verlorengegangen und nur Schulzendorf noch geblieben
war, hatten die späteren Repräsentanten der Quilitzer Linie den Wunsch,
das Ehrenbild ihres Ahnherrn nicht mehr in einer ihnen fremd gewordenen
Kirche zu sehen. Sie kauften daher das Bild und stellten es in der
Schulzendorfer Kirche auf. Es ist sehr groß, wenigstens sechs Fuss zu
vier, und stellt eine Kreuzigung Christi dar. Zu Füßen des Kreuzes
kniet in blanker Rüstung der alte Pfuel, dem zu Ehren das Bild
gestiftet wurde, und blickt betend zu dem Gekreuzigten auf. Weiter
unterhalb die Donatoren: vier weibliche und zwei männliche Figuren.
Dies wäre das Herkömmliche. Wodurch sich aber das Bild von ähnlichen
unterscheidet, ist das, daß die Gestalten des Heilands und des in
blanker Rüstung knienden Pfuel nicht gemalt, sondern basreliefartig in
Holz geschnitten und nun erst an der ihnen zukommenden Stelle auf dem
Bild befestigt sind. Es ist dies das erste und einzige Vorkommnis der
Art, dem ich begegnet bin. Mehr eigentümlich, als schön. Man könnte es
praktisch nennen, indem es die Aufmerksamkeit des Beschauers auf die
beiden Gestalten hinzwingt, auf die es ankommt: auf den Gekreuzigten
und den betenden Pfuel. Die blanke Rüstung des letzteren ist – ganz wie
es sich für eine kleine Relieffigur geziemt – nicht durch Auftragen von
Farbe, sondern durch Belegen mit Silberschaum hergestellt.


Das Bild hat drei Inschriften: eine erste, die von dem »alten
Pfuel«
selber, eine zweite, die von dem Donator in Quilitz, und eine dritte,
die von der Übersiedelung des Bildes nach Schulzendorf spricht.


Die erste Inschrift am obersten Rande des Bildes ist
unleserlich geworden.


Zweite Inschrift: »Dies Epitaphium ist von dem edlen und
ehrenvesten
Jürgen Pfulenn seinem seligen Vater zum Gedächtniß gesetzet worden.
Welchen auch (den ehrenvesten Jürgen Pfuel) der Allmächtige Gott in
wahrer Erkenntniß seines allerliebsten Sohnes Jesu Christi bis an sein
Ende erhalten wolle. Amen.«


Dritte Inschrift: »Aus schuldiger Hochachtung vor dem
Stammvater der
anitzo im Segen lebenden dreien Gebrüder, als Heine Friedrich Wilhelm,
Georg Ludwig Ditloff und Carl Christoph August von Pfuhll, Königlich
Preußischer Lieutenants, ist dies Epitaphium von ihnen aus der
Quilitzschen Kirche erkaufet und allhier zum beständigen Andenken
aufgerichtet worden den 20. September 1747.«


[bookmark: mozTocId273781]Garzin


Garzin war bis vor kurzem noch reich an Erinnerungsstücken aus
der
Pfuelschen Zeit. Die Mehrzahl dieser Gegenstände hat indessen der
gegenwärtige Besitzer von Jahnsfelde, ältester Sohn des 1846
verstorbenen Generalleutnants von Pfuel, käuflich an sich gebracht und
sie seiner höchst interessanten Familiengalerie eingefügt.


Das bemerkenswerteste, was der Garziner Kirche geblieben, ist
seine
1654 in Hamburg gegossene Glocke. Dieselbe ist einerseits durch ein
tellergroßes, in die Glockenwandung eingeschmolzenes Medaillon, das
»Urteil des Paris« darstellend, andererseits durch ihre plattdeutschen
Inschriften interessant. Diese sind freilich nur zum Teil verständlich.
Die untere, einreihige Inschrift lautet: »Gegaten tho Hamborch Anno
Domini 1654 Junius.« Dazu:


 


In Gades Namen in bin ick geflaten (geflossen)


Hans vom Damme het mi gegaten.


 


Die obere Inschrift ist viel länger und schwer zu entziffern.


 


Ick bin gegaten in Gottes Ehr;


. . . . . . . . . . . . . . . . . .


Wenn ick klinge, so denk zur Stundt


Daß Christ mit der Baß Dir bassunen kumpt,


Zu fordern alles vor Gericht, –


Drub halte Di und sundige nicht.


. . . . . . . . . . . . . . . . . .


Vor alle Sunde de Du begahn


Lath Christum den Vorloser (Erlöser) stahn.


 


Die Zeile, »daß Christ mit der Baß Dir bassunen kumpt«
erscheint mir voll origineller Kraft.


In Garzin lebte Anfang des 17. Jahrhunderts »Melchior von
Pfuel, der
Nekromant«, dessen Bildnis wir später begegnen werden. Es heißt, daß er
vorzugsweise in Garzin seine alchymistischen Versuche machte.


[bookmark: mozTocId756367]Buckow


Die Stadt Buckow und ihre schönen Umgebungen habe ich an
anderer
Stelle (vgl. S. 90) ausführlich beschrieben. Das Schloßgräflich
Flemmingsch – enthält neben andern Sehenswürdigkeiten einen
bemerkenswerten Speisesaal, eine Jugendarbeit Schinkels. Dieser Saal
zieht sich, nach Art einer rundgewölbten Halle, quer durch die Mitte
des Schlosses, das nun, an den beiden ausmündenden Stellen, nach vorn
und hinten zu, um einige Fuss vorspringt. Kassetten schmücken die Decke
des Saals, der mittelst einer großen, den Bau nach der Gartenseite hin
abschließenden Glaswand, das nötige Licht empfängt. Über der Halle, in
einem Saal von gleichen Dimensionen, befindet sich die Bildergalerie.


Schloß Buckow, wie alles, was es enthält, ist aus
verhältnismäßig
später Zeit und nur die Buckower Kirche, die sich malerisch auf einem
Hügel am Ausgange der Stadt erhebt, weist noch einzelne Pfuelsche
Reminiszenzen auf. Links neben dem Altar, an einem der hohen
Wandpfeiler,[bookmark: Fussnote_79]79
befindet sich eine große, sieben bis acht Fuss hohe »Trophäe«, die sich
aus in Holz geschnitzten Kanonen, Trommeln, Fahnen, Standarten usw.
zusammensetzt und in ihrer Mitte das Pfuelsche Wappen trägt. Das Ganze
eine ziemlich rohe, bunt bemalte Arbeit mit folgender Inschrift: »Der
Hochedelgeborne Herr, Herr George Adam von Pfuel, Sr. Churf.
Durchlaucht zu Brandenburg, hochwohlbestallter General-Major,
Gouverneur und Oberhauptmann der Veste Spandau, auch Obrister zu Roß
und Fuss, auf Groß- und Klein-Buckow, Obersdorf, Möschen, Garzin,
Sieversdorff, Hasenholz, Damsdorf und Münchehofe, geb. den 15. November
1618, gestorben im Juli Anno 1672, seines Alters 54 Jahre weniger 5
Monate.«


Dieser Georg Adam von Pfuel, der in der noch zugänglichen
Gruft der
Buckower Kirche ruht, machte während des Dreißigjährigen Krieges unter
seinem berühmteren Oheim Adam von Pfuel die Kriegsschule durch. Er
kommandierte später selbständig, war ein Zeitgenosse Sparrs, Görtzkes,
Derfflingers, und zeichnete sich während des polnischen Krieges und
bald darauf während des Zuges nach Holstein aus. Die glänzendste Zeit
des Großen Kurfürsten erlebte er nicht mehr. Außer der Herrschaft
Buckow besaß er die Dörfer Dahlem und Marzahn in der Nähe von Berlin.
Sein Bildnis befindet sich in Jahnsfelde.


Durch die Tochter Georg Adams, die den später in sächsischen
und
preußischen Diensten so berühmt gewordenen Feldmarschall Heino Heinrich
von Flemming heiratete, kam Buckow an die Flemmings, die es also seit
ungefähr zweihundert Jahren besitzen. Nach anderer Angabe war der
Feldmarschall von Flemming ein Sohn aus der Ehe der Pfuelschen
Erbtochter mit einem Flemming.


[bookmark: mozTocId342504]Wilkendorf


Wilkendorf, eine halbe Meile nördlich von Strausberg, ist seit
vor
1536 im Besitze der Pfuels. Das reizend am Abhang gelegene, auf eine
Talwiese niederblickende Herrenhaus ist neu und unter den mannigfachen
Kunstschätzen desselben befindet sich nichts, was bis in frühere
Jahrhunderte zurückreichte. Einige ältere Familienporträts sind ohne
Belang.


Die Kirche ist alt und zeichnet sich durch einen mit Geschmack
und
Pietät restaurierten Schnitzaltar aus. Interessanter noch als dieser
ist der aus einem großen Granitblock ausgemeißelte Taufstein, der vor
dem Altar steht. Er ist ungewöhnlich groß und hat über drei Fuss Höhe
bei zwei Fuss Durchmesser. Solche granitnen Taufsteine waren in der
ersten Zeit der Christianisierung des Landes sehr häufig; allerorten
auf den Feldern umherliegende Rollsteine, wie sie das Material zu den
Kirchen selber boten, wurden ausgehöhlt und die »Taufe« war fertig. Die
Bearbeitungskunst bleibt aber unter allen Umständen erstaunenswert,
wenn man erwägt, wie geringe technische Hilfsmittel damals zu Gebote
standen. Jetzt begegnet man solchen »Taufen« nur sehr selten noch.


[bookmark: mozTocId696289]Gielsdorf


Gielsdorf – durch den schönen Ihlandsee von Wilkendorf
getrennt –
ist seit vierhundert Jahren im Besitze der Familie. In einen der alten
Kirchenpfeiler wurde, mit Bezugnahme darauf, eine Steintafel
eingemauert, die folgende Inschrift trägt: »Zur Erinnerung an die 1460
unter Churfürst Friedrich geschehene Belehnung des Werner Pfuel mit
Gielsdorf und an den vierhundertjährigen Besitz seiner Erben. Gustav
von Pfuel, 1860.«


Auch in der Gielsdorfer Kirche befindet sich ein
ausgemeißelter
Taufstein, doch ist derselbe ersichtlich aus späterer Zeit, nicht so
groß wie der Wilkendorfer und, statt in Granit, in bloßem Kalkstein
(wahrscheinlich aus dem benachbarten Rüdersdorf) ausgeführt. In Front
trägt der Stein ein flach gearbeitetes Kreuz, und als Umschrift um
dasselbe, in Form eines Kranzes, die Worte: NON GLORIOR NISI IN CRUCE
DOMINI.


Die Emporen der alten Kirche ruhen auf kurzen,
grobgeschnitzten
Holzpfeilern; in einen derselben sind die Worte eingeschnitten:
BERTRAMB V. PFUEL. ANNO MDCX. Dieser Bertramb von Pfuel war ein Vetter
Kurt Bertrams von Pfuel, der während des Dreißigjährigen Krieges eine
Rolle spielte und auf den wir weiterhin zurückkommen.


Unter dem Altar der Gielsdorfer Kirche soll ein anderer Pfuel
(Christian Friedrich) bestattet sein. Eine Stückkugel riß ihm, beim
Sturm auf Kaiserwerth, den Kopf weg und Rumpf und Glieder wurden in
Gielsdorf begraben. Das war 1702. Er war Oberst in einem
Infanterieregiment. Sein Bild befindet sich in Jahnsfelde. Ein Spruch
in der Jahnsfelder Kirche gedenkt sein. Dieser von Friedrich de La
Motte-Fouqué herrührende Spruch lautet:


 


Italien hat und Niederland


Den edlen Kämpfer oft geschaut.


In vieler wilden Schlachten Brand


Hat er das Feld mit seinem Blut betaut.


Als letzter Kranz ward ruhmvoll ihm beschert


Zu sterben, vorbewußt im Sturm auf Kaiserswerth.


 


Dieses »vorbewußt« bezieht sich auf folgenden Vorfall, der als
Tradition in der Familie fortlebt. Am Tage vor dem Sturm auf
Kaiserswerth will Pfuel in sein Zelt treten. Die vor dem Zelt stehende
Schildwache salutiert nicht, erblaßt aber und zeigt nur auf das Innere
des Zelts. Pfuel tritt jetzt ein und sieht sich selber, schreibend, am
Tische sitzen. Er tritt hinter die Gestalt, blickt dem ruhig
Weiterschreibenden über die Schulter und liest sein Testament. Dann
verschwindet die Gestalt. Pfuel wußte jetzt, daß er andern Tages
sterben werde. Er setzte sich auf den Feldstuhl, auf dem eben sein
Doppelgänger gesessen, schrieb an seine Frau und nahm Abschied von ihr.
Anderen Tages fiel er an der Spitze seiner Sturmkolonne.


Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese Geschichte zu Chamissos
schönem Gedichte »Die Erscheinung« Veranlassung gegeben hat. Wenigstens
ist die Situation dieselbe. Chamisso war mit Fouqué befreundet und
Fouqué seinerseits kannte die Familientradition des ihm verwandten
Pfuelschen Hauses.


[bookmark: mozTocId406258]Jahnsfelde


Jahnsfelde ist seit 1449 in der Pfuelschen Familie, also noch
elf
Jahre länger als Gielsdorf. Die hübsche Inschrift über der Tür des
Herrenhauses nimmt Bezug darauf und lautet:


 


Glück herein, Unglück heraus,


Dies ist der Pfuel ritterlich Haus


Seit vierhundert Jahren, –


Gott wolle bewahren


In Noth und Gefahren


Geschlecht und Haus.


 


Dies Herrenhaus selbst ist neu, doch ruht es auf den
Fundamenten
eines alten Gebäudes, das hier stand. Der Park, der das Herrenhaus von
allen Seiten malerisch umschließt, ist eine Neuschöpfung. Auch der
unmittelbar angrenzende Friedhof konnte mit in den Park hineingezogen
werden, da die Herstellung eines neuen Begräbnisplatzes ohnehin geboten
war. War doch schon seit 1244 an derselben Stelle begraben worden. Grab
über Grab.


Der gegenwärtige Besitzer von Jahnsfelde hat voll historischen
Sinnes und zugleich in Pietät gegen die ruhmreiche Vergangenheit seines
Geschlechtes die unteren Räume des Hauses nach Art eines
Familienmuseums eingerichtet. Erinnerungsstücke aller Art,
Wappenschilde, Waffen, besonders aber Bildnisse finden sich hier auf
engstem Raume zusammen. Sie alle namhaft zu machen, liegt außerhalb der
Zwecke dieses Buchs und nur der ältesten und interessantesten möge kurz
Erwähnung geschehen.


1. Anna von Pfuel. Ein interessantes Bild aus der Garziner
Kirche.
Es stellt eine junge, reichgeschmückte Frau dar, lebensgroß, ganze
Figur. Im Haar scheint sie eine Brautkrone zu tragen. Ort und
Jahreszahl lauten: Garzin, 1594. Dies ist das älteste Bild der
Sammlung. Die Behandlung, besonders der Gewandung, ist noch steif und
faltenlos.


2. Heino von Pfuel im Jahre 1602. Aetatis suae 58. Eine
kriegerische
Gestalt in Eisenrüstung und hoher Halskrause, dazu rot und weiße
Schärpe. Die Unterschrift des Bildes, vom alten Maler selbst
herrührend, lautet:


 


Heino von Pfuhl ich ward genannt,


Ein Obrister über Reuter und Knecht,


In Ungarland


Und mannigen Orts sonst wohlbekannt.


 


Es heißt von ihm, daß er ein brandenburgisches Hilfskorps
gegen die
Türken kommandiert und sich über haupt im Felde wie bei Hofe
ausgezeichnet habe. Auch er hat ein Schild in der Jahnsfelder Kirche
und auf demselben einige Fouquésche Reimzeilen.


3. Erneste Friedrich von Phull. Wenn ich nicht irre, ebenfalls
aus
der Garziner Kirche nach Jahnsfelde gebracht. Stellt einen älteren Mann
mit weißem Bart, von ernstem, fast schwermütigem Gesichtsausdruck dar.
Auf dem Bilde das Pfuelsche und Bismarcksche Wappen. Spruch:


 


Wer Gott allezeit vertrauen kann,


Der bleibt ein unverdorbener Mann.


 


Dann folgende Unterschrift: »Der edle, feste Erneste Friedrich
von
Phull, ein Bruder Heinonis auf Garzin, Trebnitz und der neuen
Langenwische Erbherr, starb allhier den 8. Oktober Anno 1613 früh,
seines Alters 64 Jahr. Ward den folgenden 4. Novembris in das Begräbniß
gesetzet und wartet der fröhlichen Auferstehung.«


4. Melchior von Phull. Ein vortreffliches Bild, das einen Mann
in
besten Jahren, in schwarzer Kanzler-oder Geheimrats-Tracht darstellt,
mit großem, schönem Spitzenkragen, Handmanschetten und Kanzlerkette.
Links oben das Pfuelsche Wappen, rechts das Wappen der alten Familie
von Menlishoff. Unter dem Pfuelschen Wappen lesen wir: »Melchior von
Phull, Consiliarius Brandenburgensis. In Garzin, Garzo, Hasenholz et
Trebnitz. Pie Obit. 18. November Anno 1609.« Unter dem Menlishoffer
Wappen steht: »Ist Gott mit uns, wer mag wider uns sein.« Melchior
selbst legt seine rechte Hand auf ein aufgeschlagenes Buch mit rotem
Rand; auf der weißen Seite steht: »Wer meine Gebote hat und hält usw.
Johannes 14. V. 21.« Anno Domini 1610. An anderer Stelle nochmals:
»Melchior v. Phull Aetatis suae 35. Anno 1609. Discite mortales
fugitivam noscere vitam.« Dieser Melchior von Pfuel ist derselbe, der
sich auch als Nekromant einen Namen machte.


5. Adam von Pfuel. Brustbild. Ein älterer Mann, ernst,
prononziert
martialisch. Er zählt zu den bekanntesten Mitgliedern der Familie. Adam
von Pfuel wurde 1604 geboren. Er folgte 1620 seiner Schwester, einer
Hofdame Marie Eleonorens, bei Vermählung dieser mit Gustav Adolf, nach
Stockholm. Diese Schwester heiratete später den berühmten Banér und
wurde die Ahnmutter des gleichnamigen Geschlechts. Ihr Bruder, unser
Adam von Pfuel, trat als Page bei Gustav Adolf in Dienst, begleitete
ihn nach Deutschland und brachte, nach der Lützener Schlacht, des
Königs Leiche von Weißenfels nach Stettin, von wo sie nach Stockholm
eingeschifft wurde. Seine nahen, schon angedeuteten
verwandtschaftlichen Beziehungen zu Banér machten es, daß er auch in
der Folge der Partei dieses wüsten aber genialischen Feldherrn
zugehörte. 1634 führte er zuerst, als Kommandeur eines Regiments, einen
selbständigen Zug nach Thüringen hin aus und deckte die Flanke des
Heeres. Auf diesem Zuge war es, wo sich der damals noch jugendliche
Derfflinger seine ersten Sporen im Pfuelschen Regiment verdiente.
Später stieg Pfuel zum Avantgardenführer des schwedischen Heeres auf
und eroberte sich als solcher den allerdings zweifelhaften Ruhm,
achthundert böhmische Dörfer niedergebrannt zu haben. Nach Banérs Tode
war es Pfuel, der, in Gemeinschaft mit einigen anderen Kriegsobersten,
die Schlacht bei Wolfenbüttel schlug. Er stand damals hoch genug in
Ansehen, um hoffen zu dürfen, das Oberkommando werde ihm übertragen
werden. Er scheiterte aber, weil er Ausländer war, und Torstensson (ihm
freilich hoch überlegen) erhielt den Oberbefehl. Als ihm auch
Lilljehoek vorgezogen wurde, nahm er den Abschied. Dies war 1642. Wo er
von da ab bis 1652 war, ist unbekannt. In späteren Jahren kaufte er
sich die Güter Helfta und Polleben im Mansfeldischen und gründete eine
neue Linie. Auf seinem Bilde in Jahnsfelde trägt er die goldene Kette,
die ihm Gustav Adolf geschenkt hatte. Er starb als schwedischer
Generalleutnant 1659 zu Polleben. Hat auch in der Jahnsfelder Kirche
Schild und Spruch.


6. Kurt Bertram von Pfuel. Brustbild. Dieser Kurt Bertram war
kurbrandenburgischer General-Kriegs-Kommissar während des
Dreißigjährigen Krieges, und wurde von seiten George Wilhelms mehrfach
zu diplomatischen Sendungen verwandt, namentlich an Wallenstein, als
dieser zuerst an den Grenzen der Mark erschien. Unser Kurt Bertram war
damals »Kammerjunker«. Seine erste Mission an Wallenstein fällt in das
Frühjahr 1626. Es scheint, daß er den Friedländer in Halberstadt traf
und ihn im Auftrage des Kurfürsten zu bitten hatte, nicht in die Mark
einzurücken. Wallenstein antwortete: »So wahr ich ein ehrlicher Mann
bin, will ich dem Kurfürsten kein Widriges erweisen, nur bitte ich ihn
um Gottes Willen, die Mansfeldsche Armee (die in der Priegnitz hauste)
auszuschaffen, sonst muß ich nachrücken, um den Feind zu suchen, wo ich
ihn treffe.« Im August traf Wallenstein mit sechzehn Regimentern in
Kottbus ein. Der Kurfürst hatte den später so berühmt gewordenen Konrad
von Burgsdorf zum Marschall bei ihm bestellt, und es verlautet nicht,
daß unser Kurt Bertram bei dieser Gelegenheit weitere Verhandlungen mit
Wallenstein gehabt habe. Er war indessen einige Wochen vorher in
Kottbus gewesen, um, gemeinschaftlich mit einem von Rochow, die
Empfangsvorbereitungen zu regeln. Kurt Bertram sah den Friedländer erst
später wieder, und wie es scheint, unter ziemlich mißlichen Umständen.
In Prag, als er dem Gefürchteten eine Vorstellung zu überreichen hatte,
fuhr ihn dieser an: »Ich werde schiefericht (etwa das, was wir heute
»nervös« nennen würden), wenn ich solche Schriften sehe«, und im Juni
1628 berichtete Pfuel von Frankfurt a. O. nach Berlin: »er habe den
General nicht sprechen können, denn dieser habe just seinen Schiefer
gehabt, und nicht nur kurz vorher den Sekretär, den Kammerdiener und
Edelknaben abprügeln lassen, sondern auch das Glockenläuten verboten
und zugleich befohlen, alle Hunde von der Gasse zu schaffen.« Diese
Missionen, wie wir hieraus genugsam ersehen können, waren
verantwortungsvoller Natur und forderten ihren Mann.


Kurt Bertram, dessen Bruder (Adam) und Neffe (Georg Adam)
direkt in
schwedischen Diensten standen, gehörte selbstverständlich der
Anti-Schwarzenbergschen Partei zu. Schwarzenbergs Einfluß setzte es
schließlich durch, daß Kurt Bertram seiner Ämter enthoben und seine
Güter eingezogen wurden. Nach dem Tode Kurfürst George Wilhelms aber
wendete sich das Blatt; er erhielt seine Güter zurück und wurde
ausersehen, den Adam Schwarzenberg gefangenzunehmen. Später kaufte er
sich in Sachsen an und wurde, durch weitere Verzweigung, der Stammvater
der noch blühenden Württembergschen Linie. Das Bild Kurt Bertrams
befindet sich in Jahnsfelde. Er ist ein schöner Mann, blühend, noch
jung, voll klugen und energischen Ausdrucks. Seine Tracht in Koller und
Klapphut ist im wesentlichen die eines schwedischen Kriegsobersten.


 


Was der Jahnsfelder Porträtgalerie einen Reiz verleiht und ihr
unterscheidendes Merkmal bildet, ist, daß sie das Frostige eines
sogenannten »Ahnensaals« vermeidet. Man steigt nicht erst treppauf, man
zieht nicht erst die verschossenen Gardinen zurück, man sorgt nicht
erst, abstäubend und Fenster öffnend, für Luft und Licht, – in
Jahnsfelde lebt man mitten unter ihnen. Diese alten Herren in Rüstung
oder Perücke, hier sind sie nicht zu steifer Repräsentation da, sind
nicht Fremde am eigenen Herde, nein, man hat sich häuslich-familiär mit
ihnen eingerichtet, kennt sie und liebt sie. Ein täglicher Verkehr hat
Platz gegriffen zwischen denen, die waren, und zwischen denen, die
sind; ältestes und neuestes reichen sich die Hand und wie ein
ununterbrochener Strom wandert das Leben weiter von Geschlecht zu
Geschlecht. Wohl mahnen auch hier die Bilder berühmter Ahnen an das
Vergängliche alles Irdischen, aber sie predigen zugleich auch den Sieg
des Geistes über den Leib und entfalten still die Fahne, auf der als
Zuruf und Richtschnur das Dichterwort geschrieben steht:
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Schloß Kossenblatt, wiewohl örtlich einem andern Landesteile
(Beeskow-Storkow) zugehörig, mußte hier inhaltlich, um der Biographie
des Feldmarschalls von Barfus einen Abschluß zu geben, mit aufgenommen
werden.
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Die Bewohner des Oderbruchs sind auch an Kraft und Mut – manches andere
fehlt freilich noch – den Dithmarschen verwandt. Mit dem Bewußtsein
hiervon geht wie gewöhnlich viel Übermut Hand in Hand und die Brücher,
zumal auf den Kantonversammlungen, lieben es, die »hungrigen Kerle von
der Höhe« zu tyrannisieren. Einer (ein Angermünder Postillon), der mir
davon erzählte und seinerseits unter dieser Tyrannei gelitten haben
mochte, fügte hinzu: »Es wäre mitunter nicht auszuhalten, wenn nicht
die Uckermärker wären. Die aber brächten alles wieder zurechte.«


 


[bookmark: Fussnoten_3]3
Hieronymus Schlick, Minister des Kurfürsten Joachim Friedrich, war ein
Ururenkel des berühmten Kaiserlichen Kanzlers Kaspar Schlick. Er trat
wahrscheinlich schon vor 1598 in brandburgischen Dienst. Gleich nach
dem Tode des Kurfürsten verschwindet er wieder vom Schauplatz. Er
scheint ohne Nachkommenschaft um 1610 gestorben zu sein, nachdem er
sein märkisches Gut Hohenfinow verkauft hatte, und zwar an Matthias
Thurn, den bekannten Führer des Böhmischen Aufstandes von 1618.
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Der aus Schillers »Wallenstein« männiglich bekannte Feldmarschall Illo
schrieb sich eigentlich Ilow, oder Ylow, auch Ihlow (alle drei
Schreibarten, und noch einige andere, kommen vor), und war keineswegs
aus Böhmen oder Kroatien, sondern aus dem Sternbergischen Kreise in der
Neumark gebürtig. Dorf Ihlow im Oberbarnim aber ist mutmaßlich das
Stammgut der Familie. Noch jetzt ist das Ihlowsche Wappen sowie ein
Ihlowscher Leichenstein in der Kirche des letztgenannten Dorfes zu
finden. Kein anderes Land war übrigens während des Dreißigjährigen
Krieges so ergiebig an Generalen und Kriegsobersten als die Mark. Ich
nenne hier nur folgende: Hans Georg von Arnim, von Königsmark, Otto
Christoph von Sparr, Ernst Georg von Sparr, Götz, Illo, Adam von Pfuel,
Joachim Ernst von Görtzke, vieler anderer von minderer Berühmtheit, wie
Klitzing, Rochow, Kracht usw. zu geschweigen.
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Es heißt, Friedrich der Große habe bei seinem berühmten Flankenmarsche,
der der Schlacht von Zorndorf vorherging (vergl. Zorndorf), bereits
Vorteile von der veränderten, d.h. mehr passierbaren Gestalt des Bruchs
gezogen. Dies ist jedoch höchst wahrscheinlich eine zu Ehren des Bruchs
und seiner Melioration erfundene Geschichte, da die Zorndorfer Schlacht
am 25. August stattfand, also zu einer Jahreszeit, wo das Bruch immer
trocken und passierbar zu sein pflegte.
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Über Charakter und Erscheinung der jetzt noch in einigen Bruchdörfern
vorkommenden wendischen Bevölkerung schreibt man mir aus einem dieser
Dörfer: »Man gibt hier im allgemeinen dem Charakter der wendischen
Bevölkerung vor dem der deutschen Kolonisten den Vorzug. Die Wenden
sind allerdings schwerfällig, abergläubisch und geistig weniger begabt
als die ›Pfälzer‹ (die allgemeine Bezeichnung für die Deutschen), aber
an Kraft, Fleiß und Ausdauer sind sie den Deutschen gleich, während sie
dieselben an Treue und Zuverlässigkeit übertreffen. Die Männer haben
ausdrucksvolle Gesichter, sind nicht schön und mehr hager als beleibt;
die Mädchen und jungen Frauen hingegen zeigen vollere Formen, frische
Farben statt des Leder- und Pergament-Teints anderer Luch-und
Bruchgegenden, und sind oft sehr hübsch; die dunklen Augen voll Feuer
und Leben.«
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In neuerer Zeit hat sich ein geborener Oderbrücher, der Lehrer Rubehn
in Groß-Neuendorf, der dankenswerten, aber freilich schwierigen Aufgabe
unterzogen, der wendischen Vorgeschichte des Oderbruchs nachzuspüren
und Material dafür zu sammeln. Dies Material, in das mir ein Blick
gestattet war, ist reich und instruktiv; der Sammler indes scheint mir
darin irre zu gehn, daß er geneigt ist, den Sprüchen und Sagen, deren
er viele zusammengetragen hat, ein größeres Alter beizumessen, als
ihnen zukommt. Mit anderen Worten, er vermutet da
Wendisch-Ursprüngliches oder im Oderbruch Gewachsenes, wo nur
Deutsch-Importiertes vorliegt. Die Sagen, die ich seiner Mitteilung
verdanke, finden sich, fast ohne Ausnahme, in den Landesteilen (Pfalz,
Schwaben, Niedersachsen) wieder, aus denen die Kolonisierung des
Oderbruches erfolgte. Eine unter diesen Sagen indes, wiewohl sicherlich
ebenfalls deutsch, mag um ihrer selbst willen einen Platz an dieser
Stelle finden. Es ist das die Geschichte von »Rotmützeken«:


Bei einem Reetzer Fischer vermietete sich einst ein Knecht,
der
immer eine rote Mütze trug, weshalb er im Dorf »Rotmützeken« genannt
wurde. Alle Sonntage, wenn die andern Leute zur Kirche gingen, stieg er
auf den Stallboden, wo allerlei kleine Männer, die »Untererdschken«, zu
ihm kamen und Spiel und Lärm und lautes Lachen mit ihm vollführten.
Wenn dann die Hausleute aus der Kirche zurückkamen, kam »Rotmützeken«
wieder vom Stallboden herunter und war munter und guter Dinge. Das
dauerte eine ganze Zeit, wohl über Tag und Jahr. Eines Sonntags, es war
der Sonntag nach Weihnachten, stieg er auch wieder auf den Stallboden,
während die andern nach der Kirche waren, und das Lärmen und Poltern
und Lachen nahm wieder seinen Anfang wie früher, nur viel wilder und
lauter. So ging es wohl eine Stunde; als aber der Prediger auf der
Kanzel eben Amen gesagt hatte, da gab es einen Knall, der die Kirche
und alle Häuser im Dorf erschütterte, und als die Leute nach Hause
stürzten, fanden sie die Stallbodentür weit auf die Straße
geschleudert, Rotmützeken aber an einem Kreuzbalken erhängt. Sie
begruben ihn in einer Ecke des Kirchhofs. Er hatte aber nicht Ruh im
Grabe. Immer in der Sonntagsnacht nach Weihnachten erschien er auf dem
Kirchhof und die Hirten, die damals (wo im Sommer das Bruch unter
Wasser stand) oft noch um die Weihnachtszeit ihr Vieh auf die Weide
trieben, sahen ihn dann, wie er auf dem bretternen Kirchhofszaun saß
und mit dem Kopf schüttelte. Er war dürr wie ein Skelett, aber er trug
immer noch die rote Mütze. Daran hatten sie auch erkannt, daß es kein
andrer sein konnte als »Rotmützeken«.
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Zum Oberbruch, auch das hohe Bruch genannt, gehörten schon damals
folgende Ortschaften: Gusow, Kienitz, Platkow, Quappendorf, Quilitz
(jetzt Neu-Hardenberg), Rathstock, Sachsendorf, Tucheband. Manschnow,
Gorgast, Golzow, Zechin, Werbig, Letschin, Genschmar, Langsow,
Hathenow, Sietzing, Wuschewier, Friedland, Metzdorf, Cunersdorf,
Bliesdorf, Ortwig, Neuendorf, Hackenow, Werder, Wollup (berühmt durch
Koppe, der es dreißig Jahre lang bewirtschaftete). Diese Ortschaften
sind seitdem an Reichtum und Bedeutung gewachsen, aber ihre Zahl hat
sich, ein paar Ausnahmen abgerechnet, im Gegensatz zum Niederbruche
nicht erweitert.


 


[bookmark: Fussnoten_9]9
Wie die Bewohner, so sind auch die Dörfer selbst in ihrer Erscheinung
verschieden, doch ist es fraglich, ob sich diese Verschiedenartigkeit
auf etwas Nationales zurückführen läßt. Vielleicht sind die Gründe nur
lokaler Natur. Das Vorhandensein oder das Fehlen eines Wassers, anderer
Zufälligkeiten zu geschweigen, mag solche Unterschiede geschaffen
haben. Neu-Barnim (Pfälzer-Dorf) ist langgestreckt, und eine
Baumanlage, die sich mitten durch die breite Dorfstraße zieht, teilt
diese in drei Längsteile, in zwei Fahrwege, rechts und links, und ein
Baumgang zwischen denselben. Neu-Trebbin ist ähnlich, wenn ich nicht
irre. Neu-Lewin aber (das mit Polen besetzte Dorf) präsentiert sich
malerischer. Die Dorfstraße entlang läuft ein Fließ, das auf seiner
ganzen Länge von schräg oder auch terrassenförmig ansteigenden Gärten
eingefaßt ist. Zwischen den Häusern und diesen Gärten zieht sich rechts
und links der Fahrweg. Die Häuser selbst haben vielfach Lauben und
Veranden, und der Fusswanderer, der hier an einem Sommerabend des Weges
kommt und vor den Häusern das Singen hört, während die dunklen,
schöngewachsenen Mädchen mit den klappernden Eimern zum Brunnen gehen,
vergißt auf Augenblicke wohl, daß er das verspottete Sumpf- und
Sandland der Mark Brandenburg durchreist.
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Dieser Berg heißt der »Schloßgartenberg« und ist nicht mit dem
»Schloßberg« zu verwechseln, der, halben Weges zwischen Freienwalde und
Falkenberg gelegen, die Ruinen der alten Uchtenhagen-Burg auf seiner
Kuppe trägt.
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Zu einem solchen »erschließen« war auch in Freienwalde, wie überall im
Lande, noch vollauf Gelegenheit gegeben. Denn der Sinn für die »schöne
Landschaft« ist wie die Landschaftsmalerei von sehr modernem Datum.
Namentlich in der Mark. Die eigentliche märkische Bevölkerung hat noch
jetzt diesen Sinn beinah gar nicht, wovon sich jeder überzeugen kann,
der an hübschgelegenen Orten einer Vergnügungspartie märkischer Stadt-
und Dorfbewohner beiwohnt. Sie sind ganz bei ihrem Vergnügen, aber gar
nicht bei der »Landschaft«, der sie in der Regel den Rücken zukehren.
Der Berliner »Sommerwohner« ist nicht deshalb so bescheiden in seinen
Ansprüchen, weil ihm die märkische Natur nichts bietet, sondern weil es
ihm schließlich gar nicht darauf ankommt, ob die Sache so oder so ist.
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Ist dieser Bericht zuverlässig, und es liegt kein Grund vor, dies zu
bezweifeln, so wirft der hier erzählte Vorgang ein interessantes und
mancherlei erklärendes Licht auf die beinahe gleichzeitigen
Vorkommnisse in Berlin. 1706 stürzte am Schloß der von Schlüter erbaute
Münzturm ein und von da ab begann die siegreiche Kabale seiner Gegner.
Das Verfahren gegen Schlüter ist immer als hart und ungerecht
verurteilt worden. Bringt man nun aber andererseits in Anschlag, daß
fast unmittelbar darauf, im Sommer 1707, das »Münzturm-Malheur« sich in
Freienwalde wiederholte, so erscheint das harte Verfahren gegen
Schlüter um vieles verzeihlicher. Die Kabale bleibt verwerflich, aber
der König urteilte nach dem Augenschein. (Neue Arbeiten Professor
Adlers haben aus den damaligen Berliner Bauakten ohnehin dargetan, daß
Schlüter, bei all seiner Größe und Genialität, doch keineswegs
schuldlos war und daß er in allem, was konstruktive Kenntnis angeht,
hinter seinem, ihm sonst in keiner Weise ebenbürtigen Rivalen Eosander
von Goethe zurückblieb.)
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Das Schloß Neuenhagen jenseits der Oder ist verhältnismäßig wohl
erhalten bis auf den heutigen Tag. Es wird noch bewohnt und bietet, wie
wir nicht zweifeln, einen besseren Aufenthalt als mancher moderne Bau.
Die alten Uchtenhagen-Räume dienen den verschiedensten ökonomischen
Zwecken: das Burgverlies ist ein Wirtschaftskeller, die große Halle
eine Waschküche geworden. Ein anderes Zimmer (man verzeihe diesen
Exkurs), drin ein schwedischer Oberst in der Nach-Uchtenhagenschen Zeit
den Amtmann von Neuenhagen über Strohfeuer rösten ließ, um die
verborgenen Schätze zu erkunden, diente, dieser Reminiszenzen
unerachtet, noch vor kurzem als Schlafzimmer. Ich hätte mir ein anderes
gewählt. Was aber besser als alles andere erhalten ist und mehr als
alles andere interessiert, das ist ein gewölbter Raum: jetzt Amtsstube,
früher die Schloßkapelle der Uchtenhagens. Die Altarwand, noch
vollkommen gut erhalten, ist ein umfangreiches, aus verschiedenen
Teilen zusammengesetztes Stuckrelief, das, nach Art solcher
Stuckbilder, nicht einen freistehenden Schrein bildet, sondern in das
Mauerwerk selber, wie eine Wandverzierung eingelassen ist. Es besteht
aus einem Christus am Kreuze, zu dem zwei Heilige aufblicken; dies
Hauptstück des Bildes ruht aber auf einer Art Fries, in dessen Feldern
wir die symbolischen Figuren des Hahns, des Greifen, des Pelikans und
des Wiedehopfs erblicken. – In der Kirche zu Neuenhagen befindet sich
übrigens noch ein gut erhaltener Grabstein aus der Uchtenhagener Zeit.
Seine Inschrift lautet: »Das Blut Jesu Christi reinigt uns von allen
unseren Sünden. Johannes 3. Anno Domini 1592 den 13. Dezember. Hier
ruhet... die viel tugendreiche Hippolyta von Uchtenhagen in Gott
seliglich entschlafen.« Hippolyta, dem Bilde nach etwa vierzig Jahr,
war eine ledig gebliebene Schwester von Hans von Uchtenhagen.
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den Zug schildern, sind folgende:


 


Der Führer ritt einen Scheckenfuchs,


Er ritt ihn kurz auf Trense,


Dann folgten die Schützen; dann ackerlich Volk


Mit Sichel und mit Sense.


 


Die Schützen trugen manch Rüstungsstück


Mit Scharten und mit Beule,


Zuletzt nachrückte das Corps d'Armée


Mit Knittel und mit Keule.


 


Im Ganzen waren es fünfzig Mann


In Rotten zu sechs und sieben,


Nur der Mann der Fakten, des fait accompli,


War ruhig zu Hause geblieben.
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Der schönste See derart im nördlichen Deutschland war vielleicht der
Jordansee auf der Insel Wollin. Still, dunkel, einsam, von Kiefern
eingeschlossen, lag er da. Braune, halbverfaulte Baumstämme überragten
hier und da seine Fläche, so daß es war, als richteten sich Krokodile
auf und sögen mit zurückgebogenem Kopf die Nachtluft ein. Die Blätter
und Stiele der Nymphäen machten den See unpassierbar. Guter Wille und
wenig Geschmack haben dies kostbare Stück Natur zerstört. Die
Baumstümpfe sind fort und die Nymphäen auch. Statt ihrer ist ein Kahn
da, der nun über die glatte, prosaisch gewordene Fläche hingleitet, als
wär' es ein See wie jeder andere.
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Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts scheint die Mehrzahl aller
Rittergüter des Kreises in Händen der Barfuse gewesen zu sein, da es
heißt, daß auf einem 1720 abgehaltenen Kreistag nur zwei Stimmen nicht
barfusisch gewesen seien. Diese zwei waren: von Jena und von Pfuel.
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Dies Werk »Einleitung zur Kenntniß der englischen Landwirthschaft« ist
allerdings teilweis eine Kompilation, aber es ist keine Übersetzung.
Thaers Arbeit ist aus der gründlichen Kenntnis und Benutzung von mehr
als hundert englischen Werken hervorgegangen. Die englische
landwirtschaftliche Literatur lieferte ihm das Material, eine Fülle von
Details; das Zusammenfassen, Ordnen, Aufbauen, das Licht hineintragen
in das Chaos, ist Thaers Verdienst.
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Das »Institut«, nachdem es noch im Jahre 1856 das fünfzigjährige Fest
seines Bestehens gefeiert harre, ist bald darauf eingegangen. Es war
das, bei total veränderten Zeitverhältnissen, das Verständigste, was
geschehen konnte. Der damalige Besitzer von Möglin, Landesökonomierat
A. Thaer, hatte die Akademie wie eine Ehrenerbschaft angetreten und
hielt es, durch dreißig Jahre hin, für seine Pflicht, die Schöpfung
seines Vaters, selbst mit Opfern, aufrechtzuerhalten. Es kam aber
endlich die Zeit, wo das Gefühl, durch ähnliche Institute, die der
Staat mit reichen Mitteln ins Leben gerufen hatte, überflügelt zu sein,
sich nicht länger zurückweisen ließ und wo die Wahrnehmung eines
wachsenden Mißverhältnisses zwischen Aufgabe und Opfer endlich den Rat
eingab, diese Opfer einzustellen. Und so wird denn der Mögliner
Akademie nicht nur das Verdienst bleiben, als erstes Institut derart
und als Muster aller folgenden in Deutschland dagestanden zu haben, es
wird sich zu diesem Verdienst auch noch die Ehre gesellen: zu rechter
Zeit vom Schauplatz abgetreten zu sein. 773 Landwirte haben im Laufe
eines halben Jahrhunderts ihre wissenschaftliche Ausbildung in Möglin
empfangen, und was die Landwirtschaft in unseren alten Provinzen jetzt
ist, das ist sie zum großen Teil durch Thaer und seine Schule.
Natürlich sind »die Jungen immer klüger als die Alten« und der
»überwundene Standpunkt« spielt auch hier seine Rolle. Aber selbst
unter den Fortgeschrittensten wird niemand sein, der undankbar genug
wäre, die schöpferische Bedeutung Thaers und mittelbar auch seiner
Akademie in Zweifel zu ziehen.
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Etui und Kugel existieren noch und werden, unter andern
Erinnerungsstücken der Art, auf dem Stadtschloß zu Potsdam gezeigt. Das
Etui (Gold und Emaille) hat die Form einer Schachtel und steckt in
einem mit Samt gefütterten Gehäuse. Die Kugel ist ganz platt gedrückt.
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Es war dies eine Fülle von Dingen. Vieles, namentlich Bilder und
Stiche, hatte er in früheren Jahren in England gekauft, anderes rührte
aus der Zeit seiner Ansbach-Bayreuther Verwaltung her. Es ist bekannt,
mit welchem Eifer er die Archive jener Landesteile durchforschen ließ;
von allem nahm er Abschrift. Eins der wichtigsten Resultate dieser
Untersuchungen war die Auffindung der »Memoiren der Markgräfin von
Bayreuth«. Ein feiner, literarisch-ästhetischer Sinn, ein Sinn für das
Sammeln historischer Erinnerungsstücke, oder auch bloßer Kuriositäten,
begleitete ihn durchs Leben. In sehr charakteristischer Weise zeigte
sich dies im Jahre 1786, unmittelbar nach dem Tode Friedrichs des
Großen, als er das in Braunschweig deponierte Testament des Königs nach
Berlin brachte und sich als Belohnung lediglich eines der Windspiele
des großen Königs erbat.
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Davout war wohl kein Mann der Literatur. Dieser Umstand mag es
erklären, daß er sich mit der Wegführung glänzender, als wertvoll in
die Augen springender Kunstwerke begnügte und die 16000 Bände zählende
Bibliothek in Tempelberg zurückließ. Ebenso entging seinem Auge eine
Anzahl Mappen mit alten, zum Teil seltenen Stichen gefüllt. Bibliothek
und Kupferstichmappen befinden sich noch im Neu-Hardenberger Schloß.
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Die Verordnungen waren gewiß um so nötiger, aber freilich auch um so
schwieriger durchzuführen, als alle solche Klöster, die wie Kloster
Friedland nur eine lokale Bedeutung hatten, wie von selber aus einem
kirchlichen zugleich auch zu einem gesellschaftlichen Mittelpunkte des
Kreises wurden. Die Pfuels und die Ilows, die Eickendorps und die
Hoendorps, die Strantze, Barfuse und Wulffens, wie sie ihre Güter in
nächster Nähe um Kloster Friedland herum hatten, so hatten sie auch
ihre Töchter in demselben. Die einfache Folge davon war, daß das
Kloster in gutem und oft auch wohl in nicht gutem Sinne des Worts zu
einem Rendezvousplatze wurde, wohin die adeligen Insassen des Kreises
ihre Neuigkeiten trugen, um sie gegen andere auszutauschen. Die Welt
innerhalb und außerhalb der Klostermauern war dieselbe. Alles war
versippt, verschwägert, und die Kordialität die Familienzugehörigkeit
mußte natürlich die Aufrechthaltung der Disziplin erschweren.
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Die größte unter den Filialkirchen des Klosters war die zu Ringenwalde
eine alte, im romanischen Seile aufgeführte Feldsteinkirche, die sich
bis diesen Tag trefflich erhalten hat und uns veranschaulicht, wie vor
sechshundere Jahren von den Christentum und Kultur bringenden
Zisterciensern märkische Dorfkirchen gebaut wurden. Alles zeigt noch
durchaus den Charakter der »geistlichen Burg«: hoch hinaufgehende
Feldsteinmauern, dann, ziemlich, dicht unterm Dach, kleine rundgewölbte
Fenster mit Öffnungen wie Schießscharten.
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In Cunersdorf war zwar, noch aus der Barfuszeit her, ein Herrenhaus,
aber weder geräumig genug, noch standesgemäß in seiner Einrichtung.
Dies alte Barfussche Herrenhaus existiert noch (es steht dem Schloß
gegenüber) und veranschaulicht sehr gut, wie der Adel vor zweihundert
Jahren lebte.
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Der Vater – von dem es heißt, daß er an militärischen Gaben den Sohn
überragte – ward durch die Kapitulation von Breslau (1757) in Ungnade
gefallen und wurde durch den erzürnten König auf die Festung geschickt.
Er verblieb indessen, vielleicht mit Rücksicht auf sein hohes Alter (er
war bereits siebzig) nur kurze Zeit in eigentlicher Haft und erhielt
von da ab bloßen Stadtarrest. Er durfte nunmehr in Berlin leben, war
aber durch Ehrenwort verpflichtet, nie das Stadtviertel zu verlassen,
das einerseits durch die Koch-und Zimmer-, andererseits durch die
Friedrich- und Wilhelmstraße gebildet wird. Hier starb er auch (1767).
Nur einmal erhielt er Urlaub. Als sein Sohn, der spätere Generalmajor,
zum ersten Male nach Amt Friedland reiste, um von dem schönen Gute
Besitz zu nehmen, durfte ihm der alte Lestwitz dahin folgen, um Zeuge
von dem Glück seines Sohnes zu sein. Der König, der ein Interesse an
diesem Ereignis nahm, hatte ihm eigens zwei Adjutanten mitgegeben,
damit der Alte, an diesem Ehrentage seines Sohnes, auch seinerseits in
allen Ehren eines Generalleutnants erscheinen könne. Anderen Tages
kehrte der sechsundsiebzigjährige Herr nach Berlin zurück und trat
wieder seinen »Stadtarrest zwischen Koch- und Zimmerstraße« an.
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Zwei ältere Brüder Adalberts von Chamisso: Hippolyt und Karl, waren
Leibpagen im Dienste Ludwigs XVI., und Karl war unausgesetzt um die
Person des unglücklichen Monarchen in dessen bedrängtesten Lagen,
namentlich am 10. August 1792. Bei einem Auflauf zerschlagen und
verwundet, wurde Karl von Chamisso nur mit Mühe gerettet. Der König
verkannte das Verdienst nicht, das sich der Page um ihn erworben hatte,
und fand Gelegenheit, ihm einen Degen zuzustecken, den er, der König,
in glücklicheren Jahren getragen hatte. Zu gleicher Zeit schrieb er auf
einem nur etwa talergroßen Zettelchen: »Ich empfehle Herrn von
Chamisso, einen meiner treuen Diener, meinen Brüdern. Er hat mehrere
Mal sein Leben für mich auf das Spiel gesetzt. Ludwig.« Das Zettelchen
und der Degen befinden sich bis diesen Tag in den Händen der Familie.
Der älteste Sohn Adalberts von Chamisso besitzt beides.
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Er fühlte sich, trotz der natürlichen Bande, die ihn an Frankreich
knüpften, so ganz als Deutscher, daß er im Jahre 1818 bei seiner
Rückkehr von der »Reise um die Welt«, die er unter Otto von Kotzebue an
Bord des »Rurik« gemacht hatte, auf der Reede von Swinemünde schreiben
konnte:


 


Heimkehret fernher, aus den fremden Landen,


In seiner Seele tiefbewegt der Wanderer;


Er legt von sich den Stab und kniet nieder,


Und feuchtet deinen Schoß mit stillen Tränen,


O deutsche Heimat! – Woll' ihm nicht versagen


Für viele Liebe nur die eine Bitte;


Wann müd' am Abend seine Augen sinken,


Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden,


Darunter er zum Schlaf sein Haupt verberge.
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Wilhelm von Humboldt wurde durch die befreundete Itzenplitzsche Familie
aufgefordert, die Anfertigung eines Grabdenkmals, am besten durch einen
ita lienischen Künstler, zu vermitteln. Humboldt unterzog sich gern
dieser Aufgabe und schrieb an Enrigo Keller: »Auf der Urne wünscht man
ein allegorisches Basrelief, wozu das bekannte Basrelief von dem Genius
und dem Schmetterlinge und zwei andern allegorischen Figuren, das sich
auf der Vase im Palast Chigi befindet, das beste und schicklichste
wäre.«
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Kriegführung, die durch den Frieden zu Vossem 1673 beigelegt wurde,
habe ich in vorstehendem unerwähnt gelassen.
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Das Tagebuch, wie sehr oft, gibt auch hier nur Buchstaben statt des
Namens. Wahrscheinlich soll es heißen: General d'Espence. Dieser war
Oberstallmeister und Kommandeur der hier mit einer Eskadron engagierten
Trabantengarde. In dieser Doppelstellung mocht' er glauben, dem alten
Feldmarschall gegenüber eine freiere Sprache führen zu dürfen.
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Bei dieser Gelegenheit zog er sich, um seinem Unmut Ausbruch zu geben,
einfach nach Gusow zurück und wartete hier das Weitere ab. Der Kurfürst
lenkte wirklich wieder ein und ließ ein Promemoria veröffentlichen, in
dem es hieß: ›Daß dem »Herrn Derfflinger‹ im Kommando kein Tort
geschehen solle, sei demselben durch Se. Kurfürstliche Durchlaucht
versichert worden. Dies hätte jedoch bei dem Herrn Feldmarschall nichts
gewirkt, da derselbe mit höchster Hartnäckigkeit darauf bestanden, daß,
wenn er mit ins Feld ziehen sollte, der Fürst von Anhalt zurückbleiben
müsse. Dieser Ungehorsam sei eigentlich sträflich, dennoch wolle S. K.
D. es dabei bewenden lassen, daß Derfflinger sich auf seine Güter
begeben habe.« – Viel bitterer noch war ein andrer zwischen Herr und
Diener geführter Streit. Derfflinger verlangte mitten im Kriege, 1678,
den Abschied, worauf es der Kurfürst seinem (Derfflingers) eigenen
Ermessen anheimstellte, »ob er hierdurch nicht seine wohlerworbene Ehre
beflecken würde«, hinzufügend »er müsse bleiben und ausharren, schon
weil er viel Saures und Süßes in seinem Dienste gekostet habe«. Der
Alte war durch solche Worte schwer getroffen und betonte, »daß er
seiner Ehre zuwider nie etwas in der Welt vorgenommen habe«, was aber
das Saure und Süße anginge, »so sei des Sauren viel mehr gewesen«.
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Diese drei Regimenter waren die folgenden: Infanterieregiment
Derfflinger, 1200 Mann stark, in Küstrin und Kolberg; Kürassierregiment
Derfflinger, 600 Mann stark, in der Neumark; Dragonerregiment
Derfflinger, 720 Mann stark, in Pommern. Das letztgenannte Regiment
»Derfflinger-Dragoner« wurde 1683, wohl aus Courtoisie gegen den Alten,
nach Berlin gezogen und erhielt seine Stallungen in Nähe des
Schönhauser Tores. Daraus entstand später die Dragonerstraße.
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Diesem Hause, Köllnischer Fischmarkt 4, war es vorbehalten, am 18. März
1848 noch einmal eine historische Rolle zu spielen, freilich keine, die
dem alten Derfflinger gefallen haben würde. Hier sowohl wie in dem
gegenüberliegenden Rathause hatten sich die Aufständischen verschanzt
und wurden erst nach hartnäckigem Kampfe überwunden. Die Verteidiger
des Rathauses wurden alle niedergemacht, bis auf den Führer, den sein
Mut und seine Geistesgegenwart rettete. Er trat dem Offizier mit
offener Brust entgegen und wurde von diesem sofort niedergehauen; so
kam er mit dem Leben davon, weil man Anstand nahm, einen
Schwerverwundeten zu töten. Im d'Heureuseschen Hause selbst
kommandierte der Blusenmann Sigrist, dem die Ernennung des »Mr. Albert,
ouvrier« zum Minister der öffentlichen Arbeiten zu Kopf gestiegen war.
Er bewies viel Mut, taugte aber nichts und verschwand bald vom
Schauplatz.
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Derfflingerporträts befinden sich im Potsdamer Stadtschloß, im
Feldmarschallssaal des Kadettenhauses und im Besitz Sr. K. K. Hoheit
des Kronprinzen. Ein viertes (ebenfalls ein Derfflinger zu Pferde)
befand sich in der Spandauer Straße, im »Pötterschen Hause«, Ecke der
Parochialstraße. Graf Lippe, dem ich diese Notiz entnehme, spricht die
Vermutung aus, daß es aus dem Stadtschlosse des Feldmarschalls
Freiherrn von Sparr, der in der genannten Straße ein jetzt zum
Hauptpostamt gehöriges Haus besaß, hierher gelangt sein könne. Neben
diesen Ölbildern kommen ein im Kupferstichkabinett befindlicher Stich
und eine vom kurfürstlichen Medailleur Höhn herrührende, schon S. 182
erwähnte Medaille in Betracht. Sie wird in der Königlichen
Medaillensammlung aufbewahrt, und wurde vom Historienmaler Professor
Kretschmer für sein bekanntes Ölgemälde »Landung des großen Kurfürsten
auf Rügen« benutzt. Der weiße Dragonerrock Derfflingers befindet sich
im königlichen Zeughause.
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So find' ich in dem Derfflinger-Aufsatze Graf Lippes, der seinerseits
eine beglaubigte Kopie Pastor Baltzers in Gusow benutzte. Weshalb ich
mir auch keine Änderung erlaubt habe. Täuscht mich indessen mein
Gedächtnis nicht, so muß es heißen, »zwanzig Schuh in's Licht zu
verlängern«. Ein Gebäude hat so und so viel Fuss »im Lichten«, im
Gegensatz zu dem Gebäudebrutto, wo die Dicke der Mauer mitgerechnet
wird.
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Wie diese Familie zu den ältesten der Mark gehört, so ist es ihr auch
vorbehalten gewesen, durch drei Generationen hin, ihren Namen mit
unserer Landesgeschichte zu verweben und zum Ruhme derselben
beizusteuern. In hundertfünfzig Jahren gingen mehrere hundert Offiziere
aus ihr hervor, darunter acht Generale. Nur wenigen Familien (fünf) war
es vergönnt, die Marwitze nach dieser Seite hin zu überflügeln; die
Kleist weisen vierzehn auf, die Schwerin elf, die von der Goltz zehn,
die Bork und die Bredow neun.
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Nach dem Kriege wurde Quintus Icilius (eigentlich Guichard, aus einer
Refugiésfamilie) oft zur königlichen Tafel gezogen. Der König fragte
einst über Tisch hin: »Was hat Er denn eigentlich mitgenommen, als Er
das Schloß des Grafen Brühl plünderte?« worauf Quintus Icilius
replizierte: »Das müssen Ew. Majestät am besten wissen, wir haben ja
geteilt.«
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Noch auf dem Stettinschen Landtage im Jahre 1602 hatte die Ritterschaft
feierlich geschworen, denjenigen, der sich künftig weigern werde,
richtige Schulden prompt zu bezahlen, für einen Unmann, Schelm und
Bösewicht zu halten und mit ihm weder essen noch trinken zu wollen.
Versündigung am Vaterland, Höhnung des Gottesdienstes, grobe Insolenz,
mutwilliger Bankrott sollte der ritterschaftlichen Vorrechte verlustig
machen und den Gutsbesitz auf den würdigeren Agnaten bringen. In
solchem wahrhaft ritterlichem Sinne hatten der pommersche und
brandenburgische Adel ihre Kinder meist in spartanischer Genügsamkeit
für den Dienst des Königs erzogen, und die Schlachtfelder, auf denen
Preußen seine Ebenbürtigkeit mit den großen Mächten errungen, hatten
dem Stande den ersten Rang nach dem regierenden Hause gegeben. (Pertz,
Leben Steins.) Und Marwitz selbst schreibt über denselben Gegenstand:
»In der Tat hat es niemals eine Institution gegeben, in welcher das
Rittertum ähnlicher wieder aufgelebt wäre, als in dem Offizierstande
Friedrichs des Zweiten. Dieselbe Entsagung jedes persönlichen Vorteils,
jedes Gewinnstes, jeder Bequemlichkeit, – ja, jeder Begehrlichkeit,
wenn ihm nur die Ehre blieb; dagegen jede Aufopferung für diese, für
seinen König, für sein Vaterland, für seine Kameraden, für die Ehre der
preußischen Waffen. Im Herzen Pflichtgefühl und Treue, für den eigenen
Leib keine Sorge.«
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Marwitz, in seiner Bitterkeit, erklärt dies daraus, daß der
Justizminister Kircheisen eine »Kreatur Hardenbergs« gewesen sei. Die
eigentliche Erklärung – wie überhaupt die Erklärung alles dessen, was
an Rechtsverunglimpfungen vorausgegangen war – liegt wohl darin, daß in
der allgemeinen Anschauung des Volkes, an der eben jeder mehr oder
weniger teilnahm, ein ständischer Staat seit lange nicht mehr
existierte. Die Stände hatten neben der absoluten obersten
Regierungsgewalt eine Art geduldetes Dasein geführt, die Könige waren
so viel und die Stände so wenig gewesen, daß, als der Moment kam, wo
die zweifellos in ihrem Recht gekränkten Stände wieder etwas sein
wollten, niemand mehr einen rechten Glauben an die Rechtmäßigkeit ihres
Rechtes hatte.
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Es heißt über ihren Sohn im Schulprogramm (1804) des grauen Klosters:
»Staël-Holstein aus Paris, empfahl sich kurze Zeit, daß er die erste
Klasse des Gymnasiums besuchte, durch ein gesittetes Betragen und einen
lobenswerten Fleiß. Der unerwartete Tod seines Großvaters, des
ehemaligen Finanzministers Necker, veranlaßte seine Mutter zur eiligen
Abreise in die Schweiz, der er folgte.« – Diesem Schulprogramm entnehme
ich auch eine Notiz über die Dichtungen, die Michaelis 1804 und 1806
bei Gelegenheit der öffentlichen Prüfung von den Schülern der
Oberklassen deklamiert wurden. Es waren: 1. Monolog des Brutus aus der
Voltaireschen Tragödie »Cäsar«, 2. Elegie an Rosalie, von Tiedge. 3.
Der Führer, ein Gedicht von Luise Brachmann. 4. Arion, von A. W. von
Schlegel. 5. Kassandra, von Schiller. 6. Der Taucher, von Schiller. 7.
Die Macht des Gesanges, von Schiller. 8. Hero und Leander, von
Schiller. 9. Schillers Tod, eine Elegie.
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Schon im Sommer 1808 (also wahrscheinlich noch in Memel) war ihm ein
ähnlicher Antrag geworden. Er hatte ihn aber mit dem Bemerken
abgelehnt, daß er zuvor mehr sehen und lernen wolle. Nur in Zeiten wie
die damaligen, wo nichts so niedrig stand, als das Anciennitätsprinzip,
waren solche Dinge möglich.
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Anton Eberhard Konstantin von der Marwitz ward am 2. Dezember 1790 zu
Berlin geboren. Er befand sich als Schüler, kaum sechzehn Jahre alt, in
der école militaire, als die Franzosen ihren Einzug in Berlin hielten.
Der Gouverneur der Anstalt schoß sich tot, der Vizegouverneur verlor
den Kopf und überantwortete sich und seine Anstalt der Gnade der
Sieger. Diese schwankten, wie sie sich den halberwachsenen Schülern
dieses Militärinstituts gegenüber verhalten sollten, zogen aber
schließlich das Sichere vor und machten sie zu Gefangenen. Unter diesen
war auch Eberhard von der Marwitz. Er und ein befreundeter Mitschüler
verabredeten Flucht und brachen zusammen auf. Vorher schon hatten sie
sich ein Pferd zu verschaffen gewußt und passierten glücklich das Tor.
Ohne alle Rast setzten sie ihren Weg fort, immer abwechselnd, der eine
zu Fuss, der andere zu Pferde, so daß sie schon nach vierundzwanzig
Stunden die zwanzig Meilen bis Lenzen an der Elbe und über die
mecklenburgische Grenze zurückgelegt hatten. Nach kurzem Aufenthalt
wanderten sie weiter ins Holsteinische. Erst hier waren sie in
Sicherheit, aber das Pferd auch so ruiniert, daß sie es verschenken und
beide zu Fuss gehen mußten. In Kiel fanden sie ein Fischerboot,
vertrauten sich in demselben dem Meere an und trafen, sechs Tage
nachdem sie Berlin verlassen hatten, auf der Insel Rügen ein, wo der
ältere Bruder eben sein »Freikorps« errichtete. Bei der bald
erfolgenden Auflösung dieses Korps ging Eberhard von der Marwitz nach
Österreich und trat als Kornet in das Chevauxlegersregiment Klenau. Bei
Regensburg (am 20. April) zeichnete er sich aus, bis der mörderische
Tag von Aspern seiner so früh und so brav begonnenen Laufbahn ein Ziel
setzte. Er erhielt an diesem denkwürdigen Tage gleich zu Beginn der
Schlacht den Auftrag, mit einer Abteilung von zwanzig Reitern an das
vom Feinde besetzte Dorf Aspern heranzujagen. Er gehorchte und machte
die Attacke. Vierzig Schritte vor dem Dorfe traf ihn eine Kanonenkugel,
tötete sein Pferd und verwundete ihn schwer am rechten Oberschenkel.
Dieser Verwundung erlag er am 9. Oktober; am 10. ward er beerdigt. Eine
Kompanie des 30. französischen Infanterieregiments gab bei der Gruß
drei Salven und der Stadtkommandant, sowie vierzig französische und
mehrere verwundete österreichische Offiziere geleiteten ihn zu Grabe.
Er ruht auf dem Kirchhofe zu Nikolsburg in Mähren, »hingeopfert dem
unsinnigen Befehle eines schwachköpfigen Untergenerals«, wie sein
ältester Bruder in unerbittlicher Kritik schreibt. Eben dieser hat ihm
auch auf dem Friedersdorfer Kirchhof einen Denkstein errichtet.
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Skrzynecki, der 1831 als polnischer Generalissimus berühmt geworden ist.


 


[bookmark: Fussnoten_44]44
Die Köpenicker Kriegsgerichtsakten erzählen diesen Hergang anders.
Danach schickte der Leutnant von Katte seinen an den Kronprinzen
gerichteten Brief nicht direkt an diesen, sondern an seinen Vetter,
ebenden im Text genannten, auf Werbung in Erlangen liegenden
Rittmeister von Katte, mit der Bitte, den Brief, seiner Adresse gemäß,
weiter nach Ansbach an den Kronprinzen gelangen zu lassen. Der
Rittmeister aber, der den Brief »suspekt« finden mochte, scheint ihn
entweder geöffnet und gelesen oder vielleicht auch uneröffnet, auf
bloßen Argwohn hin, per Kurier an den König geschickt zu haben. Die
Differenz ist erheblich. In dem einen Falle würde der kronprinzliche
Brief an Katte, in dem anderen der Kattesche Brief an den Kronprinzen
die Katastrophe herbeigeführt haben.


 


[bookmark: Fussnoten_45]45
Zwei Brüder von Keith spielen in der Fluchtgeschichte des Kronprinzen
eine Rolle. Es ist nötig, dies gegenwärtig zu haben, wenn man sich
nicht in Angaben, die mehr als einmal wie Widersprüche wirken,
verwirren soll. Der eigentliche Freund des Kronprinzen war der ältere
von Keith. In seiner Eigenschaft als Page des Königs erfuhr er vieles
und konnte mehr als einmal den Kronprinzen vor ihn bedrohenden Gefahren
warnen. Es geschah dies alles, wie durchaus hervorgehoben werden muß,
nicht aus Hang zur Intrige oder auch nur aus besonderer Eitelkeit,
sondern aus wirklicher Liebe zum Prinzen, jedenfalls aus Mitgefühl.
Endlich entdeckt, schickte ihn der König zur Strafe nach Wesel in das
dort stehende von Dossowsche Infanterieregiment und ließ den jüngeren
von Keith in die Pagenstelle einrücken. Aber dieser jüngere Bruder
erwies sich nicht viel anders als der ältere, bis er endlich »gerührt
von der ängstlichen Gemütsstimmung des Königs, diesem in Mannheim alles
reumütig bekannte.« Er scheint denn auch mit einer geringen Strafe
davongekommen zu sein. Der ältere Bruder, als er von den Vorgängen in
Steinsfurth hörte, floh klugerweise von Wesel nach England und konnte
daselbst in den Zeitungen lesen, daß er nach kriegsrechtlichem Spruch
»in effigie gehenkt worden sei«. Bald darauf nahm er portugiesische
Dienste, aus denen er später (nach 1740), übrigens ohne sonderliche
Karriere zu machen, in preußische Dienste zurücktrat.
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Diese Memoiren der Markgräfin sind nichtsdestoweniger, wie nicht genug
anerkannt werden kann, von einem unschätzbaren Wert. Im einzelnen haben
sie beständig unrecht, im ganzen haben sie beständig recht. Handelt es
sich darum, ob etwas an diesem oder jenem Tage geschah, soll über
Person und Namen Endgültiges festgestellt werden, so lassen sie einen
im Stich. Mitunter auch dann noch, wenn sie Selbsterlebtes erzählen.
Aber das Gesamtbild, vor allem die Stimmung jener Tage, ist in
unübertrefflicher Weise wiedergegeben. Selbst die Charakteristik der
Personen – einige wenige ausgenommen, wo der Groll über erlittene
Unbill ihr Urteil trübte – halte ich im wesentlichen für zutreffend.
Wenn es heißt, daß sie den König zu streng beurteilt habe, so ist das
nur halb richtig. Das Große, was unzweifelhaft in ihm steckte, können
wir leicht bewundern; seiner Umgebung aber, die vor ihm zitterte, war
es mindestens schwer gemacht, dies Große jeden Augenblick gegenwärtig
zu haben.
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Von Pudewels ist von Podewils. – Die Namensschreibungen wechseln
überhaupt im Laufe der Zeit, dies gilt auch von Katt und Katte, die im
Text beide, und zwar abwechselnd wiederkehren. Die Familie nennt und
schreibt sich jetzt von Katte, damals aber von Katt. Verschiedene
später mitzuteilende Briefe führen diese letztere Unterschrift (Katt).
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Von Keith, wie schon in einer früheren Anmerkung hervorgehoben, war
durch das Kriegsgericht zum Strang, von Spaen zu Kassation, von
Ingersleben zu sechsmonatlicher Festungshaft verurteilt worden. Da von
Keith bereits flüchtig geworden war, ward er »in effigie« gehenkt.


 


[bookmark: Fussnoten_49]49
»Mon cher Katte«, rief ihm der Kronprinz zu, nachdem er ihm mit der
Hand einen Kuß zugeworfen, »je vous demande mille pardons«. Worauf
Katte mit Reverenz antwortete: »Point de pardon, mon prince; je meurs
avec mille plaisirs pour vous.«
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König Friedrich Wilhelm IV. soll das Charlottenburger Kattebild, als er
es erwarb, für echt, später aber für unecht gehalten haben. Geheimer
Hofrat Bußler in Berlin, dem alle diese Dinge unterstehen, hält es für
unecht. Schon um der Uniform willen, die er etwas später setzt.
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Wie die Armee über den Fall dachte, darüber geben die
»Kriegsgerichtsprotokolle«, über die ich weiter oben ausführlich
gesprochen, den besten Aufschluß. Das »Kriegsgericht« als Ganzes
entschied in seiner Schlußsitzung am 28. Oktober allerdings für
lebenslängliche Festungsstrafe. Liest man aber die einzelnen
Protokolle, will sagen die Separatvota der fünf Ranggruppen durch, so
ergibt sich, daß eine Majorität von neun Stimmen (die Majore, die
Oberstleutnants und die Obersten) für Tod und eine Minorität von sieben
Stimmen (die Kapitäne und die Generalmajore, dazu der Vorsitzende
selbst) für lebenslängliche Festung stimmten. Der König, als er das
Urteil schärfte, stieß also nur das Schlußurteil um, das unter dem
hohen moralischen Ansehen der mildesten und vornehmsten: Achaz von der
Schulenburg, General Graf Schwerin und General Graf Dönhoff, sich
gebildet hatte, und griff auf die vorher dagewesene Majorität der
Einzelstimmen zurück.
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Diese Komplotte waren nichts weniger als harmloser Natur und nahmen auf
die Lage des Königs und des Landes nicht die geringste Rücksicht.
England (um nur einen Fall herauszugreifen) sollte helfen, und der
englische Legationssekretär Guy Dickens ward ins Vertrauen gezogen. Er
übernahm es auch, seinem Hofe Vorstellungen zu machen, brachte jedoch
einen Refus zurück, »weil ein sich Einmischen das Feuer an allen Ecken
in Europa anzünden und die Brouillerien mit England nur noch stärker
machen würde.« Man erkennt in dieser englischen Antwort sehr gut den
starken und ernsten politischen Hintergrund, den der ganze Hergang
hatte.
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Schöning war nicht mit bei Fehrbellin. Er befand sich unter den
Fusstruppen, die, unter dem Oberbefehl General Görtzkes, den
Reiterregimentern nachrückten.
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Als Ofen endlich gefallen war, weckte die Nachricht davon in ganz
Europa ein Gefühl freudigen Dankes. Aus Rom wurde berichtet: »der Papst
habe mit lauter Stimme und unter den Dankestränen der Kardinäle das
Gebet verrichtet.« Überall wurden Feste gefeiert, in Genua, Madrid,
Brüssel usw. drei Tage lang, und der Kurfürst schrieb, »daß er die
vergnügte, für die gesamte Christenheit so importante Nachricht während
des Gottesdienstes in Potsdam empfangen und dem Allerhöchsten für die
Besiegung eines so blutdürstigen Feindes öffentlich gedankt habe.« Man
empfand die Abwendung einer Gefahr, die das Christentum überhaupt
bedroht hatte.
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Der Herzog von Vecha wurde in vollem Ornat, angetan mit dem Orden des
goldenen Vließes, vor dem Zelte des Obergenerals, des Herzogs Karl von
Lothringen, zur Schau gestellt. Windlichter umstanden den Sarg und
alles drängte sich herbei, den Gefallenen zu sehen. – Karl von
Derfflinger war derselbe, bei dessen Todesnachricht der alte
Feldmarschall die bekannten Worte: »Warum hat sich der Narr nicht
besser in acht genommen!« gesprochen haben soll. Wilhelm von Oranien
sagte nach der Schlacht an der Boyne, als ihm der Tod des Bischofs von
Derry gemeldet wurde: »Ganz recht, warum war er auch, wo er nicht hin
gehörte!« Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese Wendung, etwas
verändert und um vieles weniger passend, auf Derfflinger übertragen
worden ist.
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Wie Fatime in Polen und Sachsen, so spielte eine andere Türkin Emmetah
Uellah, fünfzig Jahre später in Preußen eine Rolle. Im Jahre 1766 kam
der bekannte Lord Marshall, der letzte »Freund« des Königs, nach
Potsdam und lebte in dem nach ihm genannten Hause in Sanssouci. Ihn
begleitete seine Pflegetochter Emmetah Uellah, die Tochter eines
Janitscharenhauptmanns, welche sein Bruder, der Feldmarschall Keith, im
Jahre 1737 bei der Erstürmung der Festung Oczakow vor sicherem Tode
gerettet hatte. Emmetah Uellah (»die Barmherzigkeit Gottes«) war eine
auffallende Schönheit und im hohen Grade liebenswürdig. Schon 1747, als
sie mit dem damals noch kaiserlich-russischen Feldmarschall zum ersten
Male nach Berlin kam, hatte sie allgemeines Aufsehen erregt und auf den
Gesandtschaftsreisen ihres Pflegevaters sich so vorteilhaft
ausgebildet, daß sie mit ungezwungenstem Anstand die Honneurs des
Hauses machen konnte. D'Alembert erzählt von ihr, Lord Marshall,
obgleich schon im Greisenalter, habe eine leidenschaftliche Neigung für
sie gefaßt, sei aber nicht erhört worden. Emmetah erwiderte auf den
Antrag des Lords: »Ich bin deine Sklavin, und du kannst mit mir
schalten, wie du willst; aber du würdest mich sehr unglücklich machen,
wenn du von deinem Rechte Gebrauch machen wolltest. Ich liebe dich wie
eine zärtliche Tochter ihren Vater nur lieben kann, mehr aber verlange
nicht von mir!« Lord Marshall dachte viel zu edel, um der
Unterwürfigkeit seiner Sklavin zu verdanken, was die Liebe des Mädchens
ihm versagte, und selbst die giftigste Zunge unter den Tischgenossen
Friedrichs hat es nicht gewagt, das Verhältnis zwischen beiden zu
verdächtigen. Der König, welcher nicht liebte, Frauenzimmern in
Sanssouci zu begegnen, sah sie nur bei seilen Besuchen in Lord
Marshalls Hause, wo sie in den ersten Jahren die liebenswürdigste
Wirtin zu machen wußte. Emmetah war wohl vorzüglich die Veranlassung,
daß Lord Marshall sich von jungen Offizieren der Potsdamer Garnison
gesucht und umgeben sah, die er dann für die spanische und englische
Literatur, namentlich für den damals in Deutschland noch wenig
bekannten Shakespeare zu interessieren suchte.
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Ähnliche Eifersüchteleien und ein entsprechender Grad von Verbitterung
herrschten damals überhaupt in der brandenburgischen Armee, und
Schöning, was neben manchem andern ihn entschuldigen mag, war all die
Zeit über gereizt worden. Vielfach wurden ihm die Honneurs versagt,
besonders seitdem Feldmarschall Schomberg bei der Armee war. Graf Dohna
z.B., der – ein Anhänger Schombergs und ein Gegner Schönings – als
Oberstleutnant bei den Grands Mousquetaires stand, rief den Offizieren
zu, als Schöning ihre Reihen passierte: »Meine Herren, daß Sie nicht
grüßen! Ich verbiete es Ihnen.«
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Zum Teil freilich waren die schiefen Stellungen, in die er beständig
geriet, unverschuldet. General von Promnitz wollte sich mit ihm
schießen, weil Schönin statt seiner das Kommando zur Verfolgung Horns
erhalten hatte, und General Beauvais d'Espagne nahm 1687 den Abschied,
weil er es nicht ertragen konnte, daß man dem General Schöning, der
nach dem ungarischen Feldzug ein Liebling des Großen Kurfürsten
geworden war, den Vorzug einräumte.
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Dies Denkmal, das vom Warthebruch und zugleich auch von dem hohen
Eisenbahndamm aus gesehen werden kann, der dicht bei Tamsel das Bruch
durchschneidet, gereicht dem Parke jederzeit zu einer besonderen
Zierde; seinen schönsten Moment aber hatte dasselbe wohl, als in der
Nacht vom 21. auf den 22. Oktober 1861 König Wilhelm I., von seiner
Krönung in Königsberg zurückkehrend, im Eilzuge an Tamsel und seinem
Park vorüberfuhr. Signale, vom Eisenbahndamm aus, wurden gegeben und in
demselben Augenblicke, in dem der Zug an der Parklichtung vorüberglitt,
strahlte das Viktoriabild des Obelisken in rotem Feuer. Dahinter stieg
das Schloß in scharf gezeichnetem Umriß auf. Aber einen Moment nur.
Dann sank alles wieder in Nacht.
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Da über verschiedene Daten aus dem Leben dieser Frau, namentlich über
das Jahr ihrer Geburt und ihrer Verheiratung abweichende Angaben
vorkommen, so lasse ich hier nachstehendes folgen. Luise Eleonore von
Schöning wurde, dem Küstriner Kirchenbuch zufolge, durch den Küstriner
Hofprediger am 6. Juli 1721 in Tamsel zum heilgen Abendmahl admittiert,
ihres Alters vierzehn Jahre, sowie durch denselben am 25. Mai 1723 mit
dem Obersten Adam Friedrich von Wreech (gestorben 1746) kopuliert. Sie
war also bei ihrer Verheiratung sechzehn Jahr alt und vierundzwanzig
Jahr bei dem ersten Besuch des Kronprinzen in Tamsel. Aus ihrer Ehe mit
dem Obersten von Wreech hatte sie sieben Kinder. Das Küstriner
Kirchenbuch nennt folgende fünf:


1. Eleonore Charlotte Amalie, geboren den 21. Dezember 1724.


2. Juliane Luise, geboren den 22. März 1726.


3. Friedrich Ludwig, geboren den 31. Juli 1727. Getauft den 7.
August; zählt unter seinen Paten den König, den Kronprinzen und den
Fürsten von Anhalt-Dessau.


4. Karl Albrecht Adam, geboren den 27. November 1728.


5. Sophie Friederike, geboren den 28. Mai 1730. Zählte unter
ihren
Paten die Prinzessin von Anhalt- Zerbst, die Feldmarschälle Graf von
Wartensleben und von Natzmer. Sie war es, die sich am 7. September 1752
mit dem Grafen Stanislaus Gerhard von Dönhoff (später, in zweiter Ehe,
mit dem Baron Dodo von Knyphausen) vermählte, durch welche Vermählung
Tamsel zunächst an die Dönhoffs, dann an die Schwerins kam.


Fr. Förster spricht noch von einer am 27. Mai 1732 gebornen
Tochter,
doch ist ziemlich ersichtlich, daß hier eine Zahlenverwechslung
vorliegt, und daß er die obige, am 28. Mai 1730 geborene Tochter
(Sophie Friederike) meint. Auf diese Tochter bezieht sich auch die
Stelle eines etwa Mitte Dezember 1731 geschriebenen Briefes des
Kronprinzen an Frau von Schöning, die Mutter der Frau von Wreech: »Je
l'ai vu, Madame, votre fille (Frau von Wreech) et elle sait que Vous et
sa fille (eben jene Sophie Friederike) se portent bien.«


Nach dieser Zeit, d.h. in den Jahren, die der Anwesenheit des
Kronprinzen (1731) folgten, wurden jedenfalls noch zwei Kinder geboren,
und zwar die schon im Text genannten:


6. Friedrich Wilhelm Feodor von Wreech, geboren 1733,
gestorben 1785, und


7. Ludwig Alexander von Wreech, geboren 1734, gestorben 1795.


Diese beiden sind im Küstriner Kirchenbuche nicht verzeichnet.
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An dieser Stelle sei übrigens noch der Frau Karschin, der bekannten
Dichterin, erwähnt, die jahrelang zu Frau von Wreech in
freundschaftlichen Beziehungen stand. Die Karschin war längere Zeit in
Tamsel zu Besuch. Im Tamseler Archiv befinden sich verschiedene
Gedichte der Karschin, an Frau von Wreech gerichtet, und Briefe
(gewöhnlich in Versen), die beide Damen wechselten. Leider bot sich mir
nur Gelegenheit, diese Papiere zu lesen, nicht sie zu benutzen. Sie
geben ein vortreffliches Zeitbild.
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Dies »unstreitig« bezieht sich auf Klöden, der in seinen Auslassungen
über die »Stadtstelle« bestreitet, daß hier eine Stadt gestanden habe.
Klöden nimmt an, daß es eine heidnische Begräbnisstätte gewesen sei und
findet in den Steinreihen nichts als eine Art Feldstein-Umzäunung oder
Einfriedung dieser Stätte. Er irrt darin ganz unbedingt. Hätte er die
Stelle gesehen, wie sie jetzt daliegt, so hätte er sich auf den
flüchtigsten Blick von seinem Irrtum überzeugen müssen.
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Eine ähnliche Sage, darin der Teufel nicht als Spielmann, sondern als
Tänzer auftritt, findet sich im Eiderstedtschen (Schleswig). Es war
eine große Hochzeit auf Hoyersworth und unter den Gästen auch eine
hübsche Dirne, die flinkste Tänzerin weit herum. Auch an jenem Abend
tanzte sie schon seit Stunden unaufhörlich und sagte zuletzt übermütig:
»Und wenn der Teufel selbst käme, ich tanzte mit ihm.« Kaum waren ihr
diese Worte entfahren, so trat der Angerufene in den Saal, schritt auf
das Mädchen zu und forderte sie auf zum Tanz. Und wie ein Wirbelwind
drehten sich die beiden. Sie tanzten zuletzt nur noch allein und die
übrigen Gäste sahen dem rasenden Tanze voll Erstaunen zu. Endlich
schwieg auch die Musik, aber das Paar tanzte noch immerfort, bis der
Dirne plötzlich das Blut aus dem Munde stürzte und sie tot
zusammenbrach. Sofort war der Tänzer verschwunden. Doch die Blutflecken
waren nicht zu vertilgen und das Mädchen fand keine Ruh. Um Mitternacht
schlüpft sie von ihrem Grabe her in den Tanzsaal und die höllische
Musik bricht los und sie dreht sich wieder im sausenden Walzer.
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In der neueren preußischen Kriegsgeschichte bietet vielleicht nur
Gneisenau ein ähnliches Beispiel verspäteten und dann sehr raschen
Avancements, Gneisenau, der 1806 noch Kapitän und 1813 bereits
Generalleutnant war.
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Außer um die »Kunst«, der er hier oblag, kümmerte sich König Friedrich
Wilhelm I., wenn er in Kossenblatt war, vor allem auch um die Kirche.
Zumal um die Predigt. Er war nicht leicht zufriedenzustellen. Ich finde
darüber folgendes: »Am 13. Sonntage nach Trinitatis im Jahre 1736 hat
der König in der Kirche zu Kossenblatt eine Predigt von dem damaligen
Prediger in Wulfersdorf (stellvertretend für den hiesigen, welcher
krank gewesen ist) gehört, die seine höchste Unzufriedenheit erregt
hat. Und da er nicht lange vorher mit einer in Rheinsberg gehörten
Predigt ebenfalls unzufrieden gewesen, so haben diese beiden Prediger
nach Berlin kommen und über vorgeschriebene Texte predigen müssen. Auch
hat der König einen Kabinettsbefehl erlassen, infolgedessen sämtliche
Prediger aus der Altmark, Priegnitz, Mittel-, Ucker- und Neumark durch
das Konsistorium nach Berlin berufen worden sind, »um ein Monitorium
und Instructorium zu vernehmen«. Am 23. Sonntage nach Trinitatis (9.
Nov.) 1738 ist der König wiederum mit einer Predigt des damaligen
hiesigen Predigers unzufrieden gewesen und hat auf einen ihm gemachten
Vorschlag den Prediger aus Teupitz kommen lassen. Aber auch dieser hat
ihn nicht zufriedenstellen können.«
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Das eine Meile weiter nördlich gelegene Tempelberg, oder doch
wenigstens die Tempelberger Kirche, weist mehr Erinnerungen an die
Wulffensche Zeit auf als Steinhöfel. Außer einem Epitaphium zu Seiten
des Altars befinden sich noch sechs Wulffensche Grabsteine in der
Kirche, die fast den halben Raum des Mittelschiffes einnehmen. Einer
derselben zeichnet sich durch eine ganz besondere Sinnigkeit aus. Luisa
Lucretia von Wulffen aus dem Hause Steinhöfel war an einen von Wulffen
in Tempelberg vermählt und starb 1720, wahrscheinlich im Kindbett. Am
Oberende des Grabsteins bemerkt man zwei Bäume, die sich mit ihren
Wipfeln einander zuneigen. Darunter steht: »Eine gleiche Neigung
verbindet uns«. Dann folgen Zeilen, in denen der Tod der jungen Frau
gemeldet wird, bis zuletzt ein Baum mit der Inschrift: »Bei meinem
fruchtbar sein / Da stellet Last sich ein« das Ganze nach unten hin
abschließt. Ein siebenter Grabstein, der eine Zeitlang auch im
Kirchenschiffe lag, steht jetzt an einem Wandpfeiler. Es ist dies der
Grabstein der Frau Anna Lucretia von Gölnitz, einer gebornen von Götze.
Sie lebte verwitwet in dem ihr befreundeten Wulffenschen Hause und
wurde, als sie in Tempelberg starb, in der Tempelberger Kirche
beigesetzt. Sie hatte aber keine Ruhe unter den Wulffens und sehnte
sich zu den Götzes zurück. Es begann zu spuken und immer wenn
Margarethe von Wulffen, die Freundin der Verstorbenen, in die Kirche
trat, war es ihr, als ob eine Stimme riefe: »Grete, mach' auf.« Das
geschah denn auch endlich und man schaffte den Sarg nach dem
Familiengute der geborenen von Götze hinüber. Da war es ruhig. Der
Grabstein aber blieb in Tempelberg und ward in den Wandpfeiler
eingemauert.


Eine ähnliche Geschichte – darin ähnlich, daß Verstorbene
keine Ruhe
haben, bis sie an rechter Stelle bestattet sind – wird aus einem der
Teltowdörfer zwei Meilen südlich von Berlin berichtet. Es ist das die
Geschichte vom »französischen Tambour«. Das betreffende Dorf gehörte
damals (1813) der alten Familie v. H. Vater und Sohn (der älteste)
standen im Felde, die Mutter und die jüngeren Geschwister aber lebten
seit dem Tage von Großbeeren in der nahen Hauptstadt. So war das
Herrenhaus verwaist. Als auch die Schlacht bei Dennewitz geschlagen
war, nahm der älteste Sohn Urlaub und kam herüber, um auf dem
väterlichen Gute, das viel Einquartierung gehabt hatte, nach dem
Rechten zu sehen. Er traf spät abends ein. Bei seiner Ankunft baten ihn
die Leute, nicht im Schloß, sondern im Wirtschaftshause zu schlafen:
»im Schlosse spuke es seit vierzehn Tagen.« Herr v. H. nahm natürlich
keine Notiz davon und bezog wie immer seine Giebelstube im Herrenhaus.
Um Mitternacht ward er durch Trommelwirbel geweckt und als er
aufsprang, hörte er deutlich, daß durch das ganze öde Schloß hin
treppauf treppab die französische Reveille geschlagen wurde. In der
nächsten Nacht wiederholte es sich. Herr v. H. stellte nun
Nachforschungen an und man entdeckte zuletzt in einem der Keller des
Hauses, die Trommel neben sich, einen französischen Tambour, der tot
unter Werg und Hobelspänen lag. Er hatte eine tiefe Kopfwunde. Wie er
dort hinkam, wußte niemand zu sagen. Er erhielt nun ein ehrlich
Begräbnis und das Trommeln wurde nicht länger gehört.
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Friedrich Gilly, Sohn des Oberbaurates David Gilly, wurde 1771 zu
Berlin geboren und zählte zu den talentvollsten Schülern seines Vaters,
den er an Bedeutung übertraf. Wenig befriedigt durch den Halb- oder
Pseudoklassizismus seiner Epoche, stand er, als einer der ersten, in
der Reihe derer, die damals beflissen waren, auf die hellenische Kunst
zurückzugehen. Aber leider war es ihm nur vergönnt, in einer großen
Zahl von unausgeführt gebliebenen Entwürfen seiner künstlerischen
Überzeugung Ausdruck zu geben. Für monumentale Werke großen Stils hatte
die damalige preußische Hauptstadt weder den Sinn noch die Mittel. So
muß G. denn nach dem beurteilt werden, was er gewollt. Seine Skizzen
sind damals und später viel bewundert worden, von keinem mehr als von
Schinkel, der eine Zeitlang in Gillys Atelier tätig war und jederzeit
den Einfluß anerkannt hat, den des jugendlichen Meisters Anschauungen
auf seine Kunstrichtung ausgeübt haben. Wie Thorwaldsen um eben
dieselbe Zeit freudig hervorzuheben pflegte, daß er Carstens die
»entscheidende Anregung« verdanke, so nannte Schinkel den jungen Gilly
den »Schöpfer alles dessen, was er sei«. Friedrich Gilly starb bereits
1800, neunundzwanzig Jahre alt. Unter seinen Arbeiten befinden sich
auch Aquarellskizzen zu einem Denkmale Friedrichs des Großen aus dem
Jahre 1797 und Aufnahmen des Marienburger Schlosses aus dem Jahre 1799.
(David Gilly, der Vater, wurde 1745 zu Schwedt a. O. geboren und
überlebte den Sohn um acht Jahre. Er starb 1808 zu Berlin.)
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Arndt von Sparr war dreimal vermählt und zwar: mit Edell von Sparr,
gest. im Kindbett am 13. November 1599, mit Emerentia von Seestedt und
mit Katharina von Ribbeck. Nach Angabe des Sparrschen Biographen König
wäre Otto Christoph ein Sohn der Edell Sparr gewesen; Theodor von
Mörner aber hat in seinem vorzüglichen Werke: »Märkische Kriegsobersten
des 17. Jahrhunderts« diese Königsche Angabe widerlegt.


 


[bookmark: Fussnoten_69]69
Wegen schlechter Finanzlage des Landes wurden die Gehälter bald darauf
(1660) herabgesetzt und Sparr erhielt von da ab nur noch ungefähr 500
Tlr. monatlich und 120 Scheffel Korn.
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Das Stadthaus des Feldmarschalls lag in der Spandauerstraße und bildet
jetzt mit seinen Seiten- und Hintergebäuden den dritten Posthof.
Unmittelbar zur Linken, wenn man aus dem zweiten Posthof in den dritten
eintritt, befindet sich ein in Stein gehauenes Brustbild des alten
Sparr und unter demselben folgende, im Auftrage der Baronin von
Blumenthal (geb. von Schwerin) angefertigte Inschrift: Aeternitati
sacer heros Illustriss. L. B. Otto Christoph de Sparr Coeli
possessiones occupaturus Gratam circumspexit posteritatem Et linqendae
huic sedi Singulari mentis destinatione Heredem fecit Illustriss.
dominam Loysam B. de Blumenthal Ex Domo Schvverinia Atque ea Testatura
benefico cineri Qvanti fecerit hoc inter vivos donum Simul Ut perennius
esset Generosae mentis monumentum Ingenti id sumptu A damnosa die
vindicavit et restituit In firmitatem et decus hoc Qvod lector
prospicis Servet hunc verticem salus Et limen custodiat Jehovae vigil.
oculus Heroi autem nostro In sion esto habitatio Et in pace locus ejus.
P. J. J. Anno CDDCLXVIII. (In der Mitte des vorigen Jahrhunderts
gehörte das Sparrsche Stadthaus dem Minister Adam Otto von Viereck.)
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Das Sparrsche Erbbegräbnis in der Marienkirche besteht in einem an der
Nordseite des Chores gelegenen Anbau, dessen oberer Teil einen kleinen,
jetzt zum Teil zur Bibliothek eingerichteten Saal enthält. Darunter
befindet sich die eigentliche Gruft, über deren am inneren Chor
befindlichen Eingange sich das Grabdenkmal von weißem Marmor erhebt.
Dasselbe zeigt, in architektonischer Einfassung von zwei Säulen nebst
Sims, einen etwas überlebensgroßen, geharnischten Mann, kniend vor
einem Pult, auf welchem ein Buch nebst Totenkopf und Kruzifix. Hinter
dem Betenden, zur Linken des Beschauers, ein helmtragender Edelknabe in
ganzer Figur. Unter der Decke des Pultes schaut mit nach seinem Herrn
gewandten Kopfe ein Hund hervor. An der mit leiser Architekturandeutung
versehenen Fläche hinter der Hauptfigur stehen in deutscher Sprache die
Verse Hesek. 37, 3 – 6 und Hiob 19, 25. Über dem Sims eine gleichsam
zum Giebel sich gestaltende Gruppe: inmitten das einfache Sparrsche
Wappen von Mars und Minerva gehalten, zu deren Seiten je zwei an
Geschützen gefesselte sitzende Figuren. Dahinter eine Anzahl Fahnen.
Das ganze im Übergang von Renaissance zum Barockstil, trägt zwar in der
gebotenen herkömmlichen Anordnung die Manier oder den Charakter der
Zeit, erweist sich dagegen in seiner Ausführung höchst verdienstlich.
Ist gleich ein geharnischter Mann der möglichst ungünstige Gegenstand
für Skulptur, so sind doch Kopf und Hände der knienden Hauptfigur
vortrefflich modelliert, überhaupt aber ist im ganzen, wie in den
Teilen, zumal in den Nebenfiguren, ein künstlerisch modifizierter
Realismus unverkennbar. Es offenbart sich darin etwas von dem kräftigen
Geiste Schlüters, verbunden mit einem Anfluge jener Manier, die die
französische Bildhauerkunst des vorigen Jahrhunderts beherrschte. Wer
das Werk schuf, ist nicht mit Sicherheit festgestellt. Die Tradition
nennt den jüngeren Artus Quellinus, einen Holländer, den Sohn und
Schüler seines gleichnamigen Vaters. Das Denkmal selbst trägt weder
Namen noch Chiffre.
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Es ist sehr interessant zu verfolgen, in welcher Art und nach welchen
Gesetzen das Volk sich seine Helden ausstaffiert. Es verfährt dabei
lediglich nach einem ihm innewohnenden romantischen Bedürfnis und ist
gegen nichts gleichgültiger, als gegen den wirklichen historischen
Sachverhalt. Otto Christoph von Sparr war in den letzten zehn Jahren
seines Lebens ein frommer Kriegsheld. Hätte seine Frömmigkeit nach
außen hin in irgend etwas Wundersamem eklatiert, so würde diese
eklatante Tat für das Sagenbedürfnis der Prendener Stoff und Anlehnung
geboten haben; da Sparrs Frömmigkeit aber stille Wege ging und alles
frappierend Wundersame vermied, so war sie für die Prendener so gut wie
gar nicht da, die denn auch sein Leben um Züge befragten, die mehr in
die Augen sprangen. Da hörten sie von Türkenzügen, vom Niederschießen
des Marienkirchturms, von Kettenkugeln, von seinen sonstigen Wundern
als Artilleriegeneral, und der Zauberer war fertig. Er hat nun Fausts
Mantel und fährt, wie Derfflinger, über die Kirchtürme hin, an denen
der eine die Peitsche des Kutschers, der andere die Teerbutte seines
Wagens hängen läßt. Was den Stein mit den Krampen und Ketten und den
vier Sklaven angeht, so ist es ersichtlich, daß das Reiterbild des
Großen Kurfürsten, mit den vier Gefesselten am Sockel desselben, zu
dieser wie zu ähnlichen Sagen Veranlassung gegeben hat.
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Es verlohnt sich, dies eigens hervorzuheben, denn unter den
mannigfachen kleinen Strapazen, womit das Hinaufsteigen in alte Türme
und das Hinabsteigen in alte Grüfte verbunden ist, steht das
Glockeninschrift-Lesen obenan. Ohne »Licht und Leiter« geht es
eigentlich kaum, aber beide sind nie zur Hand und so fällt einem das
Los zu, sich zu helfen, so gut es geht. Das erste ist, daß alle
Schallöcher geöffnet werden, die nun natürlich einen Zug herstellen,
als sollte Wäsche getrocknet werden, während es dem vom Treppensteigen
Erhitzten wie der Tod über den Rücken läuft. Nun sind die Schallöcher
auf und das Licht dringt ein, aber entweder die Distanz oder die
gotischen Buchstaben oder gar der Schwalbenguano spotten noch immer der
Entzifferungskunst des unten Stehenden, der sich nun genötigt sieht,
die Reste seiner Turnerschaft hervorzusuchen. Erst ein Griff nach dem
Querbalken, dann ein Schwung in das Kreuzgebälk hinein, – so, halb
hängend, halb stehend, beginnt die Lektüre. Ist nun ein gefälliger
Küster, dem sich Wort für Wort diktieren läßt, mit in den Turm
hinaufgestiegen, so kann das Schlimmste der Expedition als überstanden
angesehen werden, hat er aber, aus diesem oder jenem Grunde, seine
kleine Tochter mit hinaufgeschickt, so bleibt einem schließlich nichts
anderes übrig, als sich, wie der Glöckner von Notre-Dame, seitwärts auf
die Glocke zu werfen und, die »große Marie« fest umarmend, auf dem
erzenen Nacken derselben die Inschrift abzuschreiben.
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An der Mittelbiegung desselben und zwar dort, wo jetzt malerisch
zwischen Wald und See das Dörfchen Altenhof gelegen ist, erhob sich
noch ein zweites Werbellin-Schloß: Schloß Breden. Unter dem dortigen
Forsthause befinden sich gewölbte Keller, die man vor etwa hundert
Jahren entdeckte, als der Grund zur Aufführung einer neuen Försterei
gelegt werden sollte. Man fand aber nicht bloß alte Gewölbe, sondern
auch kupferne und eiserne Gerätschaften, die bis diesen Tag in der
Försterfamilie (seit über hundert Jahren immer dieselbe) aufbewahrt
werden. Die dörfliche Tradition spricht sogar von einem Fasse mit Wein,
dessen Dauben bei der Berührung in Staub zerfielen, während der Wein,
in der topasfarbenen Weinsteinkruste, die sich gebildet hatte, wie in
einer Kristallbowle unverschüttet stehenblieb.
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Schloß Grimnitz, in unmittelbarer Nähe des »Werbellin« am Grimnitzsee
gelegen, war ebenso der bevorzugte Aufenthalt Ottos IV., des
sogenannten Markgrafen mit dem Pfeil, wie Schloß Breden und Schloß
Werbellin die bevorzugten Plätze Markgraf Waldemars waren. »Hier war es
auch wohl«, so schreibt F. Brunold, »wo Markgraf Otto mit seiner kühnen
Gemahlin Heilwig von Holstein am Schachbrett saß, von Spielleuten
umgeben, ganz so wie es uns ein Bild in der Manessischen Sammlung der
Minnesänger noch heute zeigt.« 1529 ward auf Schloß Grimnitz ein Friede
zwischen der Mark und Pommern geschlossen, der ausdrücklich der Friede
zu Grimnitz heißt, und 1549 brach hier Kurfürstin Hedwig, die Gemahlin
Joachims II. (nicht die »schöne Gießerin« wie andere erzählen) durch
den morsch gewordenen Fussboden des ersten Stockes und nahm, auf die
Hirschgeweihe der darunter befindlichen Halle niederstürzend, so
schweren Schaden, daß sie von der Zeit ab an Krücken gehen mußte.
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Eine gleich große Zahl befindet sich nur noch in dem berühmten
Tiergarten (»Dyrehave«) von Kopenhagen. Als König Friedrich Wilhelm IV.
1844 in Kopenhagen war, besuchte er auch den Tiergarten, Treiber und
Jagdbediente bildeten Spalier und vor dem im Portal der »Eremitage«
stehenden Könige wurden gegen dreitausend Hirsche vorbeigetrieben. Die
klugen Tiere verrieten keine Spur von Scheu. Die Leute in der Eremitage
erzählen von dieser »Revue« bis diesen Tag.
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Märkische Muränenseen waren zu Bekmanns Zeiten folgende: der Moriner-,
der Soldiner-, der Lychener- und der Stechliner-, ferner der Lindower-
und der Schermützel-See. Mehrere davon, wenn nicht alle, haben
inzwischen ihre Muränen verloren, ebenso wie der »Werbellin«.
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In China oder Japan, oder vielleicht in beiden Ländern, verstehen es
die Bewohner, die Kormorans zum Fischfang abzurichten. Sie bedienen
sich dazu der allereinfachsten Prozedur, indem sie dem Kormoran,
nachdem ihm die Flügel gestutzt wurden, einen Ring um den Hals legen,
der die Kehle des Tieres halb zuschnürt. Nun beginnt der Kormoran mit
gewohntem Geschick seinen Fischfang, da er aber, der halb zugeschnürten
Kehle halber, die Fische nicht herunterschlucken kann, so wirft er sie
großmütig in neben ihm befindliche kleine Boote, wo sie die Fischer in
Empfang nehmen.
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Gegenüber dem Wandpfeiler, der diese Trophäe trägt, befindet sich, in
gleicher Höhe mit den Emporen der Kirche, der ehemalig Pfuelsche Chor-
oder Kirchenstuhl, groß und geräumig, nach Art eines Zimmers. An seiner
Vorderwandung bemerken wir drei oder vier ineinander verschlungene
Goldbuchstaben, die aller Entzifferung spotten, höchst wahrscheinlich
aber einen Pfuelschen Namenszug darstellen. Der Kirchenstuhl selber hat
etwas unheimlich Geheimnisvolles. Die Fenster sind ausgenommen und wenn
man auf die Brüstung einer der Nebenemporen steigt, um von der Seite
her hineinzulugen, so gewahrt man nichts als einen rostigen Kamin,
Spinnweb und verstaubte Gewölbekappen, die unter den aufgerissenen
Dielen sichtbar werden. Der Aufgang zu diesem Chorstuhl ist vermauert
(man erkennt noch die Stelle, wo die Treppe mündete) und wie die Jahre
wachsen, so wächst auch der Reiz der Frage: Wer hat diese Dielen
aufgerissen? Wer bangte vor diesem Platz? Wer hat ihn vermauert?
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